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  Marcus Garvey de Harcourt hatte an diesem Tag nur noch eine Stunde – G.E. Was soviel hieß wie ›Gesundheitserziehung‹. Was wiederum bedeutete, an Seilen in der kahlen, stinkenden Turnhalle der P.S.* 388 hochzuklettern. Für Marcus Garvey de Harcourt war es Ehrensache, sich davor zu drücken, wenn es irgendwie möglich war. Und heute war es möglich. Er hatte eine Entschuldigung von seinem Vater dabei, und damit würde er ohne Probleme aus der Schule verschwinden können. Davon abgesehen war heute sowieso Razzia. Die Polizei war in der Schule. Sie suchten nach irgendwelchen Drogen. Oder vielleicht nach Waffen. Konnte auch gut sein, daß irgend so ein klappriger alter Lehrer für Amerikanische Geschichte den Terror und Tumult in seiner Klasse nicht mehr in den Griff gekriegt und dann nach Hilfe gebrüllt hatte. Egal, was immer der Grund sein mochte. Die Polizei war in der Schule, und die Wächter an den Türen drängten sich jetzt bestimmt auf den Treppenabsätzen, lauschten gespannt und neugierig auf die polternden Geräusche und die Hektik auf den oberen Etagen. Doch im Grunde konnte ihm das egal sein, denn die meiste Zeit hatten die Türwächter sowieso die Dienstanweisung, die Schüler nicht um jeden Preis in der P.S. 388 festzuhalten. Andernfalls konnte es nämlich sehr gut sein, daß sie einfach gar nicht mehr kamen.


  Kaum war Marcus auf der anderen Straßenseite, versteckte er sich hinter einem großen Haufen Müll. Er wollte zusehen, wer wohl von seinen Mitschülern – oder Lehrern! – in Handschellen abgeführt wurde. Doch Marcus wurde enttäuscht, denn nach einer Weile kamen die Bullen allein wieder heraus. Zumindest dieses Mal hatten sie nichts gefunden, weswegen sie jemanden hätten einbuchten können. Das bedeutete natürlich, daß die Sache jetzt erledigt war und daß der Lehrer, der die Bullen gerufen hatte, die Übeltäter nicht identifizieren würde – oder nicht den Mumm dazu hatte.


  Ein Uhr vierzig. Sein Vater hatte ihm befohlen, um Punkt zwei Uhr bei ihm zu sein, um dann zusammen mit ihm zum Gefängnis zu fahren. Kein Problem! Marcus schlängelte sich an den ›BAUARBEITEN – UMLEITUNG!‹-Schildern auf der Nostrand Avenue vorbei. Er kletterte auf einen großen Haufen Erde. Er schaute beinahe sehnsüchtig auf die langen Reihen der Bagger und Planierraupen, die aus irgendeinem Grund nicht arbeiteten. Dann stocherte er in dem Müll nach irgend etwas Passendem herum, womit er schmeißen konnte. Überall in diesem Dreckhaufen waren Teile abgerissener Häuser – Art-Deco-Fassaden von Geschäften aus den 1920er Jahren, Rahmen von Erkerfenstern aus der Zeit um die Jahrhundertwende, Teile von Wohnblocks aus den 1980er Jahren. Alles kunterbunt durcheinander und kaputt. Marcus entdeckte einen Porzellantürknauf. Genau das, was er gesucht hatte. Als der Knauf auf den am nächsten stehenden Bagger aufprallte, zersprang er mit einem ordentlichen Krachen in tausend Teile.


  Man sagte, daß Bedford-Stuyvesant ein Dschungel war. Ja, vielleicht war es das wirklich. Ein Dschungel, in dem der junge Marcus Garvey de Harcourt sein Leben lang gewohnt hatte. Er hatte keine Angst davor. Sicher – es gab Gegenden, vor denen sogar er sich noch in acht nahm. Aber alles war doch vertraut und bekannt für ihn. In diesem Dschungel existierten jede Menge höchst interessanter Kreaturen. Die meisten kannte Marcus, und ein paar von ihnen kannten auch ihn. Wie zum Beispiel die jungen Männer mit den weißen Stehkragen der Geistlichen vor der Franziskanermission. Sie winkten ihm jetzt über die Straße hinweg zu. Bloody Bess drüben an der Ecke winkte nicht. Als Marcus an ihr vorüberging, führte sie gerade ein vollkommen vernünftiges, ja sogar heftig erregtes Gespräch: »Sie macht Abtreibung. Schlimm. Er macht Geschlechtsverkehr mit ihr. Zehn mal. Deshalb Abtreibung.« Das einzig wirklich seltsame an diesem Gespräch war, daß sie mit einem Hydranten redete. Auch der bärtige Mann dort in dem Hauseingang winkte nicht. Sein Kopf lag auf einem dicken Müllsack. Er schlief. Marcus überlegte sich, ob er vielleicht seine Schuhe stehlen und sie verstecken sollte. Aber bei diesen Haustürpennern konnte man ja nie wissen. Manchmal waren es Bullen. Und als Marcus sich die Schuhe des Kerls genauer ansah, hatte er auch keine gesteigerte Lust mehr, sie überhaupt anzupacken.


  Ein Uhr fünfundvierzig auf der großen Uhr des Williamsburgh Bank Building. Es wurde langsam Zeit. Marcus trottete und schlenderte an dem offenen Schacht der Long Island Rail Road entlang. Dort unten lagen die Führungsschienen aus Beton mit ihren stummen metallenen Bändern. Marcus trat so lange gegen die Radkappen parkender Autos, bis er endlich eine lockere gefunden hatte. Mit einem Auge paßte er auf, daß auch kein Bulle in der Nähe war, und montierte die Kappe ab. Dann warf er sie auf die Spur hinunter. Mit Schwung knallte sie gegen die Betonführungsschiene, doch Sekunden später schwebte sie in dem Magnetfeld. Die Radkappe wackelte noch einen Augenblick unruhig hin und her. Dann griff das Feld fester zu. Langsam beschleunigte sie, hüpfte über der Maglev-Schiene auf und ab. Kleine Funken sprühten jedesmal, wenn die Kappe an das Metallband stieß. Dann hatte das Magnetfeld die Kappe endgültig stabilisiert. Sekunden später verschwand sie mit zunehmender Geschwindigkeit im Atlantic-Avenue-Tunnel. Zufrieden schaute Marcus wieder auf die Uhr des Bankhochhauses. Fünf vor zwei. Er war schon zu spät. Aber nicht spät genug, um nicht noch die Katze zu spüren zu kriegen, wenn er sich beeilte. Also beeilte er sich.


  Marcus Garvey de Harcourts Stadtteil war für diesen durchaus nicht öde und trostlos. Er hatte hier eben schon immer gelebt. Hier war alles vertraut und gewohnt. Bis auf die Baumaschinen, die waren neu. Marcus verstand sehr gut, daß das Projekt sein Viertel von Grund auf verändern würde. Die Leute sagten, zum Besseren! Er hatte am Modell gesehen, wie Bedford-Stuyvesant später einmal aussehen würde. Er hatte die Politiker im Fernsehen gesehen, die sich damit gebrüstet hatten. Er hatte sich wieder und immer wieder das Gerede über das Projekt in der Schule anhören müssen. Doch – es würde bestimmt sehr nett und hübsch werden. Das mußte Marcus zugeben. Aber noch war es nicht soweit. Zwischen den ausgebrannten Mietskasernen und den Baustellen vom vorigen Jahr, zwischen den noch leeren Baugruben und den nur halb fertiggestellten Gebäuden gab es keinen großen Unterschied. Außer, daß seit Beginn der Bauarbeiten die Ratten aufgescheucht worden waren. Man sah sie jetzt häufiger als vorher über die Bürgersteige huschen und in den Abfallhaufen wühlen.


  Die letzten sechs Blocks bis zum Süßigkeitengeschäft seines Vaters lief Marcus. Vorbei an dem großen Brutreaktor-Kraftwerk, das gut ein Viertel von Brooklyn mit Strom versorgte, kürzte er den Weg ab, indem er über die leeren, öden Grundstücke ging, zwängte sich unter Stacheldrahtzäunen durch und trabte zwischen endlosen Reihen hoher Türme, die irgendwann einmal Windräder sein würden. An der Ecke machte er eine kleine Pause, um die Lage zu peilen. Der große schwarze Wagen war nicht da. Das war gut. Und seine Mutter stand auch nicht vor der Ladentür und wartete auf ihn. Aber als Marcus dann endlich vor der Tür stand und etwas schneller atmete, um zu beweisen, wie sehr er sich doch beeilt hatte, öffnete sie ihm. Sein Vater war ebenfalls da und hatte sich schon seinen Mantel angezogen. Sein Vater sagte nichts, sondern warf nur stumm einen Blick auf die Wanduhr.


  »Verdammt, Marcus«, schimpfte seine Mutter verärgert, »du weißt doch ganz genau, daß Daddy nicht gern wartet. Was ist nur los mit dir?«


  »Die haben mich nicht eher gehen lassen, Nillie.«


  Sein Vater blickte ihn kurz an, dann die Tür zum Lagerraum. Hinter der Tür, das wußte Marcus, hing die Neunschwänzige Katze. Marcus Mutter sagte: »Du suchst Ärger, Marcus, und du weißt verdammt gut, daß du ihn auch bekommst.«


  »Nein, Nillie, keinen Ärger. Ich kann nichts dafür, ehrlich!« Doch im Grunde gab es hier absolut nichts zu diskutieren. Denn entweder holte der alte Mann die Katze heraus, oder er ließ es eben bleiben. Wahrscheinlich würde er sie heute aber nicht holen, denn diese Sache mit dem Gefängnis schien ihm sehr wichtig zu sein. Und wahrscheinlich wollte er nicht noch mehr Zeit verlieren. Egal, was er auch tun würde – Marcus konnte so oder so nichts daran ändern.


  Der alte Mann stieß mit seinem Kopf in Marcus Richtung und humpelte aus dem Laden. Er sagte kein einziges Wort. Er redete niemals besonders viel, weil es ihm weh tat, wenn er es versuchte. An der Bordsteinkante blieb er stehen und hob gebieterisch eine Hand. Ein herumfahrendes Gypsy Cab kam heran. Sicher, sein Vater konnte mit seinen Kniescheiben, die einmal sehr methodisch zertrümmert worden waren, nicht mehr besonders gut gehen. Aber andererseits waren es auch nur knapp ein Dutzend Blocks bis zu ihrem Ziel. Man mußte ganz schön viele Sonntagszeitungen verkaufen, um sich den Fahrpreis des Gypsy Cabs leisten zu können. Doch Marcus hielt den Mund.


  Er sprach mindestens so wenig mit seinem Vater, wie dieser mit ihm. Er sprang einfach in das Taxi hinein, drückte sich in die Ecke des Sitzes und starrte aus dem Fenster. Sein Vater befahl: »Nathanael Greene Institut. Schnell!«


  


  Weil das Nathanael Greene Institut für Männer unterirdisch angelegt war, konnte man denken, wenn man sich ihm näherte, man käme in einen Park. Aber das Nathanael Greene war kein Park. Es hatte viertausendachthundert Insassen und fünftausenddreihundert Mann Personal, die auf die Sträflinge aufpaßten. Jeder Insasse besaß ein beinahe privates Zimmer mit Fernseher, Toilette, Dusche und Klimaanlage. Mit fünfundachtzigtausend Dollar pro Zimmer lagen die Baukosten ein bißchen über denen eines Erste-Klasse-Hotels. Und doch war das Nathanael Greene kein Hotel. Die meisten Komforteinrichtungen hatten einen durchaus praktischen Zweck: Durch die Schächte der Klimaanlage konnten Tränengas und andere Mittel schnell und effektiv in jeden gewünschten Teil des Gefängnisses gebracht werden; die Höchstzahl von zwei Häftlingen pro Zelle sollte Meutereien verhindern. Im Nathanael Greene wurde gearbeitet: es gab eine Fabrik für mikroelektronische Teile. Es war ein Ort, an dem gelernt wurde: es gab alle möglichen Kurse, von Englisch für Anfänger bis Tischtennis. Es war ein Ort, an dem man an sich selbst arbeiten konnte: es gab Pflichtprogramme, die so konzipiert waren, daß selbst die ernstesten Persönlichkeitsdefekte korrigiert werden konnten. Zum Beispiel Mord, Raub und Vergewaltigung. Das Nathanael Greene hatte nur eine sehr geringe Fluktuation unter seinen Insassen. Der durchschnittliche Häftling blieb elf Jahre, acht Monate und ein paar Tage hier. Falls er früher dieses Institut verließ, fand er sich anschließend in der Regel an einem erheblich weniger attraktiven Ort wieder. Zum Beispiel in einem der Lager in Alaska oder in der Gaskammer. In das Nathanael Greene kam auch nicht jeder. Man mußte es sich schon verdienen. Entweder durch mindestens vier durchschnittliche Verbrechen oder durch zwei, zwei wirklich gute. Doppelmord und so weiter. Generalmajor Nathanael Greene aus Potowomut, Rhode Island, dem Oberbefehlshaber der Quäker, dessen einzige Erfahrung mit Kriminalpädagogik sich auf seinen Vorsitz über das Kriegsgerichtsverfahren gegen John André beschränkte, wäre es sicher nicht besonders recht gewesen, daß man seinen Namen für das sicherste aller New Yorker Hochsicherheitsgefängnisse verwendet hatte. Aber da er nun einmal seit mehr als zweihundert Jahren tot war, kannte man seine Meinung dazu nicht.


  Natürlich wartete bereits eine lange Schlange von annähernd hundert Besuchern vor dem Kiosk, der von weitem wie das Kassenhäuschen eines Kinos aussah. Die meisten der Wartenden waren ärmlich gekleidet, mehr als die Hälfte waren Schwarze, und alle waren ziemlich mürrisch, weil man sie warten ließ. Marcus Vater gab dem Jungen einen Stoß in Richtung auf das große Modell von Bed-Stuy, während er selbst loshinkte und seinen Platz in der langen Schlange einnahm. Der Junge tat, was man von ihm erwartete. Er sprang hinüber und studierte das Modell. Es war erheblich größer und zeigte mehr Einzelheiten als das in der öffentlichen Bücherei. Marcus versuchte, die Stelle zu finden, an der das Süßigkeitengeschäft seines Vaters stand. Was natürlich nicht mehr da sein würde, wenn das große Projekt erst mal fertiggestellt sein würde. So wie man es ihm aufgetragen hatte, machte Marcus sich daran, das Modell genau zu studieren. Nachdem er sich alles angeschaut hatte, wußte er nicht, was er als nächstes tun sollte. Sein Vater stand immer noch ziemlich weit hinten in der Schlange.


  Marcus nutzte diese Gelegenheit und schlenderte auf dem Kiesweg immer weiter fort von den wartenden Besuchern. Das Gelände oben auf dem Nathanael Greene erinnerte an eine Farm – eine etwas merkwürdige Farm zwar, aber immerhin. Wenn man zwischen den Zäunen herumspazierte – Sojabohnen auf der einen, Tomaten auf der anderen Seite –, konnte man unmöglich ahnen, daß man gerade über den Köpfen von zehntausend Zuchthäuslern und ihren Wächtern ging. Es erinnerte Marcus sehr an seine Vorstellung von den weiten Ebenen Südafrikas. Marcus stellte sich vor, daß er ein schwarzer Krieger sei, der aus einer der schwarzen Republiken in das Land eingesickert war und nun Richtung Kapstadt marschierte. Mit dem Unterschied allerdings, daß die Betonkuppeln in Wahrheit keine Termitenhügel, sondern Posten mit Maschinengewehren waren. Und die Wache, die ihn jetzt anbrüllte, sofort wieder zu verschwinden, trug ein richtiges Gewehr! Eine Gruppe Sträflinge war gerade damit beschäftigt, Kiefernsetzlinge in lange aufgepflügte Reihen Erde zu setzen. In ein, zwei Jahren würde man die Kiefern wahrscheinlich als Weihnachtsbäume verkaufen. Allerdings würden es bestimmt keine sehr großen Weihnachtsbäume sein. Denn nichts, was hier auf dem parkartigen Dach des Gefängnisses wuchs, durfte die freie Schußlinie der Wachen behindern. Mit einem schnellen Seitenblick auf die Uhr am Bankhochhaus wurde Marcus bewußt, daß er, wenn sie nicht ziemlich schnell in das Gefängnis hineinkommen würden, zu spät zu seinem Job bei dem alten Mister Feigerman und all seinen Biep-Biep-Maschinen kommen würden. Ein kurzer Blick auf seinen Vater sagte ihm, daß es Zeit wurde, zu ihm zurückzukehren.


  Sein Vater schien nicht auf die Uhr geschaut zu haben. Er starrte einfach stur geradeaus. Als sie sich wieder ein paar Schritte weiter vorwärts schoben, bemerkte Marcus, daß er sehr stark hinkte. Marcus hatte plötzlich ein alarmierendes Gefühl und drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um das lange schwarze Auto hinter der nächsten Ecke verschwinden zu sehen.


  Es gab natürlich unzählige lange schwarze Autos auf der Welt. Aber nur sehr wenige, bei dessen Anblick sein Vater noch schmerzerfüllter hinkte, als ohnehin schon. Marcus hatte nicht den geringsten Zweifel daran, daß dieses Auto dasjenige gewesen war, das der narbengesichtige Mann benutzte. Der Mann, der regelmäßig in ihr Süßwarengeschäft kam, um zu kontrollieren, ob die Glücksspiele und Pferdewetten auch gut liefen, von denen Marcus und seine Eltern lebten. Der Mann, der ihm dann immer Süßigkeiten zusteckte und nach dessen Besuchen Marcus' Vater jedesmal stärker hinkte und seine rauhe Stimme noch schlechter zu verstehen war. Und es war für Marcus alles andere als eine gute Nachricht, daß dieser Mann an Marcus' Besuch im Gefängnis interessiert war.


  


  Als sie dann endlich am Kopf der Warteschlange angelangt waren, mußten sie sich mit der Frau herumstreiten. Sie trug altmodische, getönte Brillengläser, durch die man ihre Augen nicht sehen konnte. Ihre normalerweise schon schrill klingende Stimme wurde durch die Mikrofonanlage, über die sie durch die dicken Panzerglasscheiben miteinander sprechen konnten, noch unangenehmer.


  »Sie sind Verwandte des Häftlings?« fauchte sie und fixierte unangenehm mit ihrer undurchsichtigen Brille Marcus' Vater.


  »Nein, Ma'am.« Seine Stimme klang heiser und rauh. Aber sie war wenigstens verständlich. Nillie hatte dem Jungen einmal erzählt, daß sein Vater froh sein konnte, überhaupt noch sprechen zu können. Nach allem, was sie mit seiner Kehle gemacht hatten. »Das heißt, genaugenommen kein Verwandter. Aber er gehört zur Familie«, erklärte er mit einer entschuldigenden Geste und sehr respektvoller Ausdrucksweise. »Weil, der kleine Marcus hier ... er ist sein Sohn. Und die Schwester von meiner Frau ist seine Mutter. Aber, Ma'am, kein Blutsverwandter.«


  »Dann können Sie ihn auch nicht besuchen«, sagte die Frau bestimmt. Ihre Brillengläser funkelten. »Für Besuche ist nur die unmittelbare Familie zugelassen. Keine Ausnahme!«


  Wenn er es wollte, konnte Marcus' Vater sehr einschmeichelnd sein. Aber ebenso wußte er, wann es besser war, eine andere Taktik einzuschlagen. »Ihn besuchen?« brüllte er, so gut er konnte, empört mit seiner rauhen Stimme. »Warum wohl sollte ich diesen Scheißkerl besuchen wollen, he? Mensch, der hat doch das Leben von der Schwester von meiner Frau zerstört! Aber der Mann hat trotzdem ein Recht, sein eigenes leibliches Kind sehen zu dürfen. Oder vielleicht nicht?«


  Die Frau zog einen Schmollmund. Zuerst deutete ihre Brille auf Marcus' Vater, dann auf den Jungen. »Sie brauchen die Genehmigung des diensthabenden Offiziers«, erklärte sie schließlich. »Schalter acht!«


  Der diensthabende Offizier war jung, schwarz, kahlköpfig und ein Mann. Er öffnete die Türe in seine kleine Kabine und holte sie herein. Sorgfältig musterte er Marcus. »Wen willst du hier besuchen, Marc?«


  »Meinen Vater«, antwortete der Junge prompt. Genauso, wie man es ihm eingeschärft hatte. »Hab ihn nicht mehr gesehen, seit ich noch ganz klein war. Heiße übrigens Marcus, nicht Marc!« fügte er noch schnell hinzu.


  »Na schön, also dann eben Marcus ...« Der Offizier drückte mehrere Tasten auf der Eingabekonsole seines Computer-Terminals, und augenblicklich erschien ein Photo des Häftlings Nummer 838-10647 auf dem Bildschirm. Harvey, John T., verurteilt zu drei aufeinanderfolgenden Haftstrafen von zwölf bis zwanzig Jahren wegen Mordes. Alle drei begangen in Tateinheit mit einem anderen schweren Verbrechen, hier: Raubüberfall auf ein Spirituosengeschäft. Zwischen dem Häftling und dem Jungen gab es praktisch keinerlei Ähnlichkeiten. Der Sträfling war untersetzt, mittleren Alters und bärtig ... und weiß. Der Junge war nichts von alledem. Doch war seine Haut hell genug, daß zumindest ein Elternteil weiß gewesen sein konnte. »Das ist dein Daddy, Marcus?«


  »Ja, Sir. Das ist er«, sagte Marcus und starrte auf das Bild des fremden Mannes.


  »Weißt du, warum er hier ist?«


  »Ja, Sir. Er ist hier, weil er das Gesetz übertreten hat. Aber ... er ist trotzdem mein Daddy.«


  »Ja richtig, Marcus«, seufzte der diensthabende Offizier und drückte seinen Stempel auf den Passierschein. Dann gab er ihn Marcus' Vater. »Hier, für den Jungen, nicht für Sie. Sie dürfen ihn aber bis zum Besuchstrakt begleiten. Hinein können Sie nicht. Wenn Sie wollen, können Sie durch das Fenster schauen«, setzte er noch hinzu. Aber sagte natürlich nicht, daß das auch alle anderen tun würden. Ganz besonders die Wachen.


  Mit dem Passierschein durften sie den Fahrstuhl benutzen. Und der Fahrstuhl brachte sie tiefer und tiefer unter die Erde. Acht Stockwerke tief, alles in allem. Auf der vierten Ebene mußten sie allerdings noch einmal aussteigen, und noch einmal kontrollierte eine schwerbewaffnete Wache ihren Passierschein. Das Nathanael Greene Institut nannte sich nicht ohne Grund ausbruchsicher. Aber nicht etwa, weil es keine Ausbruchversuche gab, sondern viel mehr, weil man dermaßen umfangreiche Sicherheitsmaßnahmen und Vorrichtungen installiert hatte, daß jeder Fluchtversuch unwahrscheinlich wurde. Jeder Gefangene mußte um seinen Knöchel ein Plastikband mit einem codierten Magnetstreifen tragen. Dadurch wußte der Zentral-Computer zu jeder Sekunde ganz genau, wo sich der Häftling gerade befand. Besucher wie Marcus und sein Vater bekamen Plaketten mit einer anderen Codierung, die sie unbedingt tragen mußten. Der Besuchertrakt befand sich an keiner Stelle in der Nähe der Türen zur Außenwelt. Tatsächlich lagen sogar die Fahrstühle, die diesen Trakt bedienten, vom Hauptteil des Gefängnisses vollkommen isoliert. Nachdem Marcus seinen Vater in einem scharfbewachten Warteraum zurücklassen mußte, wurde er von zwei schwerbewaffneten Wachen in die Mitte genommen und in das separate Besuchszimmer eskortiert. Eine zwar freundliche, aber auch sehr sorgfältige und gründliche Aufseherin half Marcus beim Ausziehen. Anschließend durchsuchte sie jede Kleinigkeit, die er besaß. Sie suchte nach versteckten Botschaften, verbotenen Geschenken, einfach nach allem. Dann wurde der Junge in einen bis auf zwei hölzerne Stühle kahlen Raum geführt. Zwischen den beiden Stühlen befand sich ein stählernes Trenngitter.


  Marcus war bis in die letzte Kleinigkeit eingeschärft worden, was er zu sagen und zu tun hatte. Und er hatte auch keinerlei Schwierigkeiten, den Häftling 838-10647 nach seiner Photographie zu erkennen.


  »Hallo, Dad«, rief Marcus mit leicht zitternder Stimme. Gerade so, wie es die Wachen erwarten würden.


  »Hallo, Marcus«, antwortete der vermeintliche Vater und lehnte sich gegen das Trenngitter. Genauso, wie man es wahrscheinlich von einem Vater erwarten würde, der seinen Sohn nach vielen Jahren das erste Mal wiedersah. Jeder einzelne Satz der folgenden Unterhaltung war einstudiert worden. Marcus wußte genau, was er auf Fragen nach seiner Mutter, der Schule, ob er einen Job habe und ob er seiner Mutter auch im Haus helfe, zu antworten hatte. Keine einzige dieser Fragen stellte Marcus vor ein Problem, und so konnte er in aller Ruhe den bärtigen, ernst wirkenden Mann mustern, während er von Nillies Arthritis erzählte und von ihrem Job bei Mister Feigermans sterbender Frau. Und wie gut er die Klassenarbeit über William Shakespeares Julius Caesar geschrieben hatte und daß er in Geschichte eine Zwei plus bekommen hatte. Und er erzählte ihm von seinem eigenen Job, den seine Ma ihm besorgt hatte. Bei Mister Feigerman, der blind war und der mit Hilfe einer komischen Maschine sehen konnte – ein bißchen wenigstens – und der sogar noch als beratender Ingenieur am Bed-Stuy-Projekt mitarbeiten konnte ... Auf jeden Fall war Marcus mehr als froh, als alles vorüber war und er wieder nach draußen konnte. Gegen Ende seines Besuchs mußte er immer wieder an die dreißig Meter Stahl und Felsen und Sträflinge und Wachen über seinem Kopf denken. Er hatte so ein Gefühl, als würde er von allem erdrückt. Die Wachen im Nathanael Greene arbeiteten in der Regel zehn Jahre dort. Und sie hatten in dieser Zeit viel Erfahrungen mit Kindern gemacht, die für Botengänge eingesetzt wurden, die für Erwachsene unmöglich waren. Also durchsuchte man Marcus beim Verlassen wieder sehr gründlich. Ohne ein Wort zu sagen, ließ er alles über sich ergehen. Natürlich fanden sie nichts. Denn es gab nichts, was sie hätten finden können. Dieses Mal.


  


  


  II


  


  Marcus' Job nach der Schule wartete bereits ungeduldig auf ihn. Der Job hieß Rintelen Feigerman. Er war nicht nur sehr alt, sondern sah dazu auch noch sehr merkwürdig aus. Mister Feigerman saß in einem Rollstuhl. Aber nicht etwa, weil seine Beine nicht mehr mitmachten – sie waren noch halbwegs in Ordnung –, sondern vielmehr wegen der vielen Maschinen, die er mit sich herumschleppte. Er trug ein paillettenbesetztes Stirnband über seinem dünnen, langen Haar. Und dieses Stirnband hielt eine zerbrechlich wirkende Metallkonstruktion auf seiner Stirn fest. Seine Augen waren geschlossen. Für immer. In seinen Augenhöhlen lagen nur noch Plastikkugeln, damit sie nicht eingefallen und erschreckend leer aussahen. Hinter der Stelle, wo früher einmal seine Augäpfel gelegen hatten, befand sich jetzt nur noch ein einziges chirurgisches Ödland: sein komplettes visuelles System war herausgeschnitten und fortgeworfen worden. Die Operation hatte ihm das Leben gerettet. Aber gleichzeitig würde Feigerman niemals mehr zu den Menschen gehören, die wenigstens noch hoffen konnten, irgendwann einmal wieder sehen zu können. Transplantate funktionierten bei manchen Menschen. Doch das einzige Transplantat, das Feigerman noch hätte helfen können, wäre ein vollständig neuer Kopf gewesen.


  Als Marcus den Berg heraufgelaufen kam, drehte der alte Mann den weißen Kopf in seine Richtung und rief ihn beim Namen an. »Du kommst spät, Marcus«, beschwerte er sich mit der schrillen Stimme eines alten Mannes.


  »Tut mir leid, Mister Feigerman. Ich mußte noch etwas länger in der Schule bleiben. Sie haben mich nicht gehen lassen.«


  »Wer sind ›sie‹, Marcus? Ach, ist ja auch egal. Ich habe mir gedacht, daß wir vielleicht Falafel essen könnten. Was hältst du davon?«


  Tatsächlich hatte Marcus sich auch schon überlegt, ob er nicht einen Hamburger essen sollte. Wenn Feigerman aber Falafel essen wollte, würde das bedeuten, daß sie zweimal anhalten müßten – noch dazu in entgegengesetzter Richtung. Also sagte er: »Okay, Falafel ist schon in Ordnung, Mister Feigerman. Die mag ich auch.« Dann nahm er die Scheine entgegen, die der alte Mann gekonnt aus seiner Brieftasche zog. Die Einer lagen auseinandergefaltet in seiner Geldbörse, die Fünfer waren an einer, die Zehner an zwei Ecken geknickt. So wußte er immer, welchen Geldschein er herausnehmen mußte. »Ich gebe Julius Bescheid, daß ich jetzt hier bin«, versprach Marcus und machte sich auf den langen Weg den Berg hinab auf die Limousine zu, die auf der Myrtle Avenue wartete.


  Der alte Mann drückte ein paar Knöpfe an seinem Rollstuhl, und dann drehte er sich. Genaugenommen konnte er wirklich nichts sehen, als er nun den Berg hinunter auf das Gebiet schaute, wo das Projekt entstand. Auf kurze Distanz war das Gerät nicht schlecht, das ihm seine Augen ersetzen sollte. Aber über den Rand der gepflasterten Ebene oberhalb des Fort Greene Parks hinaus taugte es nichts. Doch er brauchte keine Augen, um zu wissen, was dort unten vor sich ging – um zu wissen, daß im Augenblick dort unten sehr wenig passierte. Auf mindestens der Hälfte des Baugebietes wurde nicht mehr gearbeitet. Er schaltete auf das Richtmikrofon um und drehte sein Hörgerät lauter. Jetzt konnte er das weit entfernte Heulen der Turbinen des Brutreaktors hören und das Mahlen und Röhren der großen Bagger, wo auch jetzt noch ausgeschachtet wurde. Im Hintergrund lagen die gedämpfteren Geräusche des Großstadtverkehrs. Aber die Bulldozer standen still. Man hatte die Arbeiter die Woche über nach Hause geschickt, wo sie jetzt auf die Nachricht warteten, wann ihre Löhne endlich wieder gezahlt werden würden. Das war schlecht. Und es war noch erheblich schlimmer, als man auf den ersten Blick denken mochte. Denn wenn die Arbeiter nicht sehr bald wieder Geld bekommen würden, dann würden sich mit Sicherheit die besten unter ihnen andere Jobs suchen. Jobs an Projekten, deren Finanzierung gesichert war und wo sie nicht darauf warten mußten, daß eine Horde Politiker ihren Scheißdreck in Ordnung brachten und endlich die eingefrorenen Gelder freigaben. Falls das die Politiker überhaupt jemals tun würden ... Und das war das Schlimmste von allem, denn Feigerman wußte nur zu gut, daß das absolut nicht sicher war. Es war ein schöner, sonniger Tag hier im Fort Greene Park. Aber zu viele Sorgen plagten Feigerman, als daß er den Tag hätte genießen können. Einschließlich dieser ganz anderen Sache, die ihn sehr beschäftigte und beunruhigte und an die er nicht zu denken versuchte.


  Während sie ihr verspätetes Mittagessen oder zu frühes Abendessen zu sich nahmen, das für Feigerman und Marcus zur festen Gewohnheit geworden war, nachdem der Junge aus der Schule zu seinem Job kam, machte Marcus seine Arbeit. »Sie haben schon eine Mauer des Pumpwerkes hochgezogen«, berichtete er und warf einen langen Blick auf die entfernte, öde Landschaft, die einmal ein ganz normales, ödes Viertel Brooklyns gewesen war. Ohne ein Wort zu sagen, gab der Alte dem Jungen das Fernglas, Marcus bestätigte seine erste Beschreibung: »Ja, das Pumpwerk macht wirklich Fortschritte und ... und ... sie schachten die Scheißgrube aus. Ja. Aber keine Bulldozer. Die stehen einfach dort rum, Mister Feigerman. Ich glaube, die haben Ihr Geld immer noch nicht freigegeben. Auf jeden Fall verstehe ich nicht, warum sie das tun.«


  »Was tun?«


  »Na ja, noch einen Berg aufschütten eben. Sie haben doch diesen hier schon.«


  »Aber der hier hat die falsche Form«, antwortete Feigerman geduldig. Er mochte den Jungen, freute sich über seine Fragen, wünschte sich manchmal, daß er einen eigenen Sohn hätte. Sein Stiefsohn zeigte keine besondere Liebe zu seinem angenommenen Vater. »Außerdem ist der hier ein historischer Berg. Deshalb sollten auf seinem Gipfel auch keine Windräder stehen. Genau hier, an dieser Stelle, hat George Washington die Briten zum Stehen gebracht. Du solltest dir mal die Inschrift auf dem Denkmal anschauen ... irgendwann.« Der alte Mann leckte sich etwas vom Saft der Falafel von den Lippen. Ohne daß er dazu aufgefordert worden wäre, faltete Marcus ein Papiertaschentuch auseinander und wischte das stoppelige Kinn des Alten ab. Feigerman schaltete vom Sonar auf den Scanner für größere Entfernungen um und ›schaute‹ über die Stadt. Natürlich sah er nicht mehr als nur schemenhafte Umrisse ohne jede Details. »Das ist eine große Sache«, meinte er – mindestens ebenso zu der gleichgültigen Stadt vor ihm als zu Marcus.


  »Ganz bestimmt, ich weiß das, Mister Feigerman. Dann wird Bed-Stuy wirklich hübsch sein.«


  »Oh, das will ich hoffen.« Doch in Wahrheit war es mehr als nur eine Hoffnung. In Feigermans Kopf war es geradezu sicher: das sich selbst mit Energie versorgende, unabhängige Stadtgebiet, für das er jetzt nun schon seit mehr als zwanzig Jahren kämpfte. Und es war wunderbar, daß er es in Brooklyn verwirklichen konnte. Hier, so nah an seinem eigenen Zuhause. Natürlich war das reiner Zufall gewesen – wenn auch ein paar einflußreiche Freunde ein klein wenig nachgeholfen hatten. Das Projekt hätte überall gebaut werden können. Das heißt überall dort, wo städtische Viertel weit genug heruntergekommen waren, wo die Haus- und Grundbesitzer ihre Blocks verkauft hatten und anschließend alles verfiel. Das waren dann aber noch die guten Hausbesitzer. Die schlechten zündeten die Häuser an und kassierten die Versicherungen ab. Die South Bronx hatte sich um das Projekt beworben. Außerdem drei Stadtteile von Chicago, drei von Detroit, praktisch alle Viertel Newarks, halb Philadelphia – ja, es hätte wirklich überall realisiert werden können. Für Brooklyn hatte man sich schließlich aus zwei Gründen entschieden. Der erste Grund war die Macht der einflußreichen Freunde. Der zweite Grund lag in der Beschaffenheit des weichen Schwemmbodens in Brooklyn. Das Erdreich hier bestand in erster Linie aus dem Geröll, das die Gletscher der letzten Eiszeit vor sich hergeschoben hatten. Aufgefüllt mit dem Schwemmsand und Schlick der Flüsse. Weich wie Käse.


  Wenn Bed-Stuy erst einmal fertig sein würde, dann brauchte man keine einzige Kilowattstunde Energie von wo auch immer zu importieren. Nicht vom Ontario Hydro, nicht von den Appalachen und nicht aus den unsicheren und von Aufständen und Unruhen zerrissen arabischen Staaten. Von nirgendwo. Die Beheizung im Winter würde aus den thermalen Warmwasserspeichern gesichert, aus den natürlichen Salzwasserreservoirs unter der Stadt. Dreihundert Meter unter der Erdoberfläche. Durch die Kühlprozesse während des Sommers würde man das Wasser in den unterirdischen Speichern zusätzlich für den Winter aufheizen können. Abgerundet wurde dieses Gleichgewichtssystem durch zusätzliche Kälte aus den Eisseen. Indem man Eis und Wasser als Speicher für Wärme und Kälte benutzte, vermied man im Sommer wie im Winter Temperaturextreme. Das heißt mit anderen Worten, während des Sommers ging nicht übermäßig viel externe Energie in die Klimaanlagen, im Winter nicht in die Heizungen. Das bedeutete aber wiederum, daß man die maximale Energiekapazität verringern konnte. Und zwar so weit, daß Windräder, Methan-Generatoren der Abwassergrube und alle möglichen anderen ›weichen‹ Technologien der Energiegewinnung auf Recycling-Basis wirtschaftlich arbeiten konnten. Und in der Folge würde das Getto aufblühen. Bedford-Stuyvesant war ein Pilotprojekt. Wenn es funktionierte, würden weitere Stadtteile umgestaltet werden. Überall im Land. Watts und Libertyville und das Ironbound und die Northside würden ebenfalls ihre Chance bekommen. Und es würde funktionieren!


  Natürlich war es mehr als unwahrscheinlich, daß Rintelen Feigerman diese zweite Generation des Himmels auf Erden noch miterleben würde. So an die Sterblichkeit des Menschen erinnert, hob Feigerman sein Handgelenk an sein Ohr, und seine Armbanduhr teilte ihm akustisch die Zeit mit. »Ich muß jetzt fort«, sagte er. »Meine Frau wird heute abend sterben.«


  »Also hat sie sich doch noch dazu entschlossen, Mister Feigerman?«


  »Sieht so aus. Ich bin nicht besonders glücklich darüber. Ich vermute, deine Mutter wird dann ihren Job verlieren. Hat sie schon irgendwelche Pläne, außer natürlich im Laden mitzuhelfen?«


  »Ja, ein Freund von meinem Daddy hat gesagt, daß er ihr Arbeit als bag-lady besorgen kann.«


  Feigerman seufzte. Aber das war schließlich wirklich nicht sein Problem.


  »Bring mich jetzt bitte den Berg hinunter, Marcus«, sagte er. »Der Wagen sollte inzwischen auch wieder zurück sein.«


  »In Ordnung, Mister Feigerman.« Marcus schaltete den elektrischen Antrieb des Rollstuhls aus und drehte ihn in Richtung auf den steilen Pfad bergab. »Ist schon komisch!«


  »Was ist komisch, Marcus?«


  »Na, sich die Zeit auszusuchen, zu der man stirbt.«


  »Ja, das ist es wohl«, antwortete Feigerman versonnen, lauschte auf das Schwatzen einiger Teenager auf einer Parkbank und das ferne Murmeln des Verkehrs. Marcus war immer sehr vorsichtig, wenn er den Rollstuhl schob. Trotzdem hielt Feigerman sicherheitshalber seine Hände in der Nähe der Bremsen. »Die Zeit zum Sterben ist gekommen«, sagte er schließlich, »wenn du eine unaufschiebbare Arbeit so lange wie möglich hinausgezögert hast, wenn du keine sauberen Kleider mehr hast und wenn du dir unbedingt mal wieder die Haare schneiden lassen müßtest.« Und er selbst näherte sich diesem Augenblick immer mehr, dachte Feigerman, als sein Fahrer Julius ihnen eine Begrüßung entgegenrief.


  


  Im Mercy General Hospital herrschte einige Verwirrung, weil man seine Frau verlegt zu haben schien und sie nicht auf Anhieb finden konnte. Feigerman wartete geduldig in seinem Rollstuhl. Er beobachtete die Pfleger, die die Besucher von Zimmer zu Zimmer schleusten; die Krankenschwestern, die Daten oder Anfragen in ihre Handmonitore eingaben, während sie über die langen Flure huschten; die Paramedics, die mit Medikamenten oder Klistieren ihre Runden durch die Krankenzimmer machten. Inzwischen war Marcus unterwegs und versuchte herauszufinden, was geschehen war. Heftig atmend kam er schließlich zurück.


  »Sie haben sie auf ein anderes Zimmer gelegt«, berichtete er. »Fünfte Etage, Zimmer fünfhundertdreiundachtzig.«


  Man hatte Jocelyn Feigerman aus der Intensivstation herausgenommen, weil die Pflege, die sie jetzt benötigte, selbst für diese Station zu intensiv war. Tatsächlich war ihr Körper – und zwar in der vollen Bedeutung des Wortes – eigentlich tot. Mit all den unzähligen Maschinen, die sie am Leben erhielten, war ihr Körper nicht mehr als eine leere Hülle. Externe Geräte pumpten ihr das Blut durch die Adern und filterten es. Maschinen bewegten das, was von ihren Lungen noch übrig geblieben war. Nichts davon waren neue Komplikationen oder Krankheiten, und nichts war besonders ernst. Fatal, sicher, aber nicht kritisch. Früher oder später würde das System versagen. Aber bis dahin konnten noch Tage, Wochen, Monate vergehen. Überall im Land gab es Menschen in Krankenhäusern, die schon seit vielen Jahren durch Maschinen am Leben erhalten wurden. Solange die Rechnungen bezahlt wurden, natürlich. Solange nicht sie selbst oder ihre Angehörigen der ganzen Sache ein Ende bereiteten. Jocelyn Feigermans Fall war jedoch erheblich schlimmer als bei den meisten anderen. Es wäre zu ertragen gewesen, daß sie nie wieder ihr Krankenlager würde verlassen können; daß sie höchstens für eine Stunde am Tag bei Bewußtsein war; daß sie künstlich ernährt werden mußte und nur mit Hilfe einer weiteren Maschine reden konnte. Wenn sie aber nicht mehr denken konnte, dann gab es nicht mehr den geringsten Grund zum Weiterleben. Und dieser Augenblick rückte unaufhaltsam näher. Der Augenblick, in dem solche Indikatorenstoffe wie Acetylcholin und Noradrenalin, die für das Funktionieren der Gehirnzellen verantwortlich waren, immer mehr verschwanden. Der Moment, in dem winzige Zellgruppen, tief im Hirn, an Orten mit Bezeichnungen wie locus coeruleus und nucleus basalis von Meynert, zu sterben begannen. Das Erinnerungsvermögen ließ nach. Die Fähigkeit zu denken und sich zu verhalten nahm ab. Natürlich konnte man die fehlenden Chemikalien durch Pharmaka ersetzen. Eine Zeitlang wenigstens. Doch ein solcher Aufschub war scharf begrenzt durch die Nebenwirkungen dieser Medikamente, die mindestens ebenso schlimm waren wie die Krankheit selbst.


  Ihre Todesstunde war gekommen.


  Aus diesem Grund hatte die Krankenhausverwaltung sie in ein sonniges, größeres Zimmer verlegt. Es war in fröhlichen Farben gestrichen, hatte eine Unmenge Blumen, Stühle für Besucher, und dreidimensionale Landschaftsfotografien zierten die Wände. Und all das umgab dieses Wunder der Technik, das das Bett darstellte, in dem Jocelyn Feigerman nun lag. Dieses Zimmer war schrecklich kostspielig. Eine relativ unwichtige Tatsache, denn außer von den schlimmsten unheilbaren Fällen war es niemals belegt. Und selbst die waren in der Regel kaum mehr als ein paar Stunden hier.


  Als Feigerman auf seinem Rollstuhl hereingerollt kam, war das Krankenzimmer voller Menschen. Ohne ihn selbst und Marcus waren es vielleicht ein halbes Dutzend. Und ohne die bewegungslose Gestalt in dem Bett, praktisch vollkommen verdeckt von all den lebenserhaltenden Systemen. Da war seine Schwiegertochter Gloria. Sie war sehr klein und redete wie ein Wasserfall. Offensichtlich führte sie im Moment eine heftige Auseinandersetzung mit einem kräftig gebauten, bärtigen und dunkelhäutigen Mann, den Feigerman als Bezirksbürgermeister von Brooklyn erkannte. Da war auch sein Stiefsohn, inzwischen selbst ein älterer Mann. Er rauchte am Fenster eine Zigarette und blickte versonnen auf die Gestalt in ihrem Totenhemd, die seine Mutter war. Da stand auch ein Arzt, das Stethoskop um den Hals – alle Zeichen seines Berufsstandes deutlich sichtbar. Aber tatsächlich konnte er hier nicht viel mehr tun, als dem Streit zwischen Gloria und Bürgermeister Haisal zuzuhören. Außerdem waren da noch eine Krankenschwester und ein Notar. Letzterer hatte sein kleines Computer-Terminal bereits betriebsbereit auf einem Tisch an der Wand aufgestellt.


  Es war ein sehr lautes Zimmer. Man konnte weder das leise Zischen von Jocelyn Feigermans künstlicher Lunge, noch das leise Surren ihres Dialysegerätes hören. Sie sagte nichts. Sie schläft, dachte Feigerman, oder hoffte es wenigstens. Irgendwann mußte jeder sterben. Aber für einen anderen Menschen bestimmen, wann seine Zeit abgelaufen war, schien so unsagbar kaltblütig zu sein ... Feigerman reckte sein Kinn und sagte, ohne jemand besonders anzusprechen: »Worauf warten wir noch?«


  Sein Stiefsohn David drückte seine Zigarette in einem Blumentopf aus und antwortete ihm: »Aus irgendeinem Grund wollte Mutter Nillie dabei haben.«


  »Sie hat schließlich ein Recht darauf«, fauchte Gloria und unterbrach ihren Disput mit Haisal, um sogleich einen neuen mit ihrem Halbbruder zu beginnen. Haisal war arabischer Abstammung. Er kam aus den palästinensischen Vierteln entlang der Atlantic Avenue. Gloria war Vietnamesin. Als verängstigtes, krankes Kind von drei Jahren war sie in die Vereinigten Staaten gekommen. Irgendwie war es schon sehr komisch, wenn man diese so exotisch aussehenden Menschen mit dem typischen New-Yorker-Dialekt sprechen hörte. »Vater! Haisal behauptet, daß sie ein Referendum durchführen wollen.«


  Plötzlich fühlte Feigerman, wie der Zorn in ihm aufstieg. Er rollte seinen Stuhl näher an die Streitenden heran. »Was, zum Teufel, soll das denn schon wieder heißen, Haisal? Du hast doch schon die Abstimmungen aus Albany!«


  »Moment, Rinty«, protestierte der Araber. »Du weißt doch selbst ganz genau, wie so etwas läuft. Es gibt da Sachzwänge, Interessengruppen ...«


  »Du besitzt aber doch auch selbst, weiß Gott, genügend Macht und Druckmittel!«


  »Bitte, Rinty«, brauste Haisal auf. »Du weißt sehr wohl, wieviel Bed-Stuy mir bedeutet. Meinst du nicht, daß ich alles mir mögliche unternehme?«


  »Nein, genau das glaube ich eben nicht!«


  Wütend und verärgert zischte Haisal. »Was soll das hier eigentlich, Rinty? Gloria hat mich hergebeten, weil du einen Friedensrichter für den letzten Willen deiner Frau brauchst. Und nicht, damit wir hier um das Geld für das Projekt feilschen. Wir stehen am Sterbebett deiner Frau! Wo ist deine Achtung und dein Respekt?«


  »Und wo ist dein Ehrgefühl?« sagte Gloria herausfordernd. »Du hast es versprochen, Haisal!«


  »Ich tue, was ich kann«, brummte der Bürgermeister. »Es wird zum Referendum kommen, das ist alles. Jetzt können wir vielleicht endlich mit dieser gottverdammten Angelegenheit hier weitermachen, ja?«


  »Wir müssen auf Vanilla de Harcourt warten«, schnappte Feigerman, »und abgesehen davon, Haisal ... was ist denn eigentlich los?«


  Von der Türe her sagte die Krankenschwester: »Sie ist jetzt hier, Mister Feigerman, eben angekommen.«


  »Dann fangen wir also endlich an«, sagte Haisal gereizt. »Ruhe jetzt, verstanden! Sam, bist du soweit, daß du alles protokollieren kannst? Doktor, können Sie sie jetzt bitte wecken?«


  Als der Notar seinen Monitor anschaltete und der Arzt und die Krankenschwester Jocelyn Feigerman die leichten Elektroschocks gaben, die sie wecken würden, wurde es still in dem Krankenzimmer. Dann sagte der Bürgermeister:


  »Mistreß Feigerman. Ich bin Agbal Haisal. Verstehen Sie mich?«


  Auf dem kleinen Bildschirm des CRT über Jocelyn Feigermans Bett konnte man das schnelle Pulsieren der Alpha-Wellen erkennen. Eine blechern klingende Stimme sagte: »Ja.« Natürlich war das nicht Jocelyns richtige Stimme, denn sie konnte nicht mehr sprechen. Es waren synthetische, elektronisch erzeugte Worte. Sie wurden nicht von den Nerven kontrolliert, die zu Jocelyn Feigermans gelähmten Stimmbändern führten, sondern entstanden durch eine geschickte Manipulation der Alpha-Wellen ihres Gehirns. Das Vokabular war sehr klein.


  »Ich werde den Arzt nun bitten, Ihnen noch einmal Ihre medizinische Situation zu schildern. So, wie wir es bereits besprochen haben«, sagte Haisal in formellem Ton. »Wenn Sie irgendwelche Fragen haben sollten, antworten Sie einfach mit ›nein‹. Bitte, Herr Doktor!«


  Der junge Krankenhausarzt räusperte sich und überflog stirnrunzelnd noch einmal seine Unterlagen. Er wollte seine Sache gut machen. Für ihn war das hier der erste Fall dieser Art. »Mistreß Feigerman«, begann er, »zusätzlich zu Ihrem sehr ernsten körperlichen Zustand, den Sie bereits im Detail kennen, konnten wir bei Ihnen das Frühstadium des Alzheimer Syndroms diagnostizieren. Im Volksmund wird dieses Syndrom auch Altersschwachsinn genannt. Das Labor hat eindeutig nachweisen können, daß sich in ihrem Gehirn faserige Proteinablagerungen zu bilden beginnen. Größe und Anzahl dieser Ablagerungen nehmen weiter zu. Dieser Zustand ist progressiv und zur Zeit mit den uns zur Verfügung stehenden Mitteln nicht umkehrbar. Unsere Prognose ist daher Gedächtnisverlust, akute psychotische Anfälle, schließlich Tod. Ich habe schon einmal mit Ihnen darüber gesprochen und wiederhole jetzt noch einmal meine Frage, die Sie bitte beantworten wollen. Begreifen Sie Ihren Gesundheitszustand?«


  Pause. Die Alpha-Wellen auf dem CRT flackerten. »Ja.«


  »Ich danke Ihnen, Herr Doktor«, knurrte der Bürgermeister. »In diesem Fall, Mistreß Feigerman – Joss – muß ich Ihnen eine Reihe weiterer Fragen stellen. Möglicherweise hören sie sich wie Wiederholungen an, aber das Gesetz schreibt einem Friedensrichter für solch eine Situation diese Fragen vor. Zunächst: Wissen Sie, warum wir hier versammelt sind?«


  »Ja.«


  »Ist Ihnen bewußt, daß Sie sich in einem Zustand befinden, der unwiderrufliche Schädigungen Ihres Gehirns zur Folge haben wird und schätzungsweise in weniger als dreißig Tagen zum Tode führen wird?«


  »Ja.«


  »Dann, Mistreß Feigerman«, fuhr er ernst fort, »stehen Ihnen folgende Möglichkeiten zur Wahl. Erstens: Alles bleibt, wie es im Augenblick ist. In diesem Fall werden Sie auch weiterhin an die lebenserhaltenden Systeme angeschlossen bleiben, und zwar bis zu dem Zeitpunkt, an dem das EEG den Tod ihres Gehirns zweifelsfrei anzeigt und keine weiteren medizinischen Verfahren zur Erhaltung Ihres Lebens zur Verfügung stehen. Zweitens: Sie entscheiden sich vielleicht dafür, die lebenserhaltenden Systeme jetzt oder zu jedem späteren Zeitpunkt Ihrer Wahl abschalten zu lassen. Das wäre Ihre persönliche und freie Entscheidung. In medizinischer Hinsicht wird nichts mehr für Sie getan werden. Drittens: Sie entscheiden sich für die Beendigung der künstlichen Lebenserhaltung und gehen aus freiem Willen in den Kälteschlaf. In diesem Fall müssen Sie sich darüber im Klaren sein, daß keinerlei sichere Prognosen getroffen werden können. Die notwendigen finanziellen und medizinischen Vorkehrungen für Ihre eventuelle Aufbewahrung sind getroffen worden. Für den Fall, daß neue medizinische Erkenntnisse und Verfahren es ermöglichen, sie zu heilen, wird man Sie wiederbeleben. Ich muß Ihnen jetzt die Frage stellen, ob Sie sich für eine dieser Möglichkeiten entscheiden wollen.«


  Dieses Mal war die folgende Pause ziemlich lang. Feigerman hatte plötzlich das Gefühl, entsetzlich müde zu sein. Vielleicht war es mehr als nur Erschöpfung und Abspannung. Es mochte sehr gut die Trauer um den Verlust seiner Frau sein, obwohl er absolut kein Verlangen danach empfand, zu schreien oder seine Kleider zu zerreißen. Er empfand nur die düstere Gewißheit, daß ein Teil seines Lebens von ihm genommen wurde. Sicher, es war nicht immer nur ein erfreulicher Teil gewesen. Es war schon so viele Jahre her, seit es ein sehr sinnlicher, faszinierender Teil gewesen war ... aber sie hatte zu ihm gehört. Feigerman versuchte, die verschwommenen, undeutlichen Bilder vor sich deutlicher fassen zu können, um zu sehen, ob seine Frau wenigstens die Augen geöffnet hatte. Doch dieses kleine Detail war im Grunde vollkommen unwichtig ...


  »Ja«, sagte die mechanische Stimme endlich. Ohne Gefühl, ohne die geringste Betonung. Und ohne Leben. Es war, beinahe sprichwörtlich, die Stimme aus dem Grab. Und es war sehr schwer vorstellbar, wie lebendig dieser verfallene Körper einmal gewesen war.


  »In diesem Fall, Mistreß Feigerman ... entscheiden Sie sich für die Alternative Nummer eins – alles bleibt, wie es ist?«


  »Nein.«


  »Für Alternative Nummer zwei – Abschalten der lebenserhaltenden Systeme ohne weitere medizinische Betreuung?«


  »Nein.«


  »Für Alternative Nummer drei – Abschaltung der lebenserhaltenden Systeme und Kälteschlaf?«


  »Ja.« Jeder im Raum stieß einen tiefen Seufzer aus. Man mußte einfach aufatmen, es ging gar nicht anders. Der Bürgermeister fuhr fort:


  »Ich danke Ihnen, Mistreß Feigerman. Ich muß Sie jetzt bitten, eine weitere Entscheidung zu treffen. Sie können sich für den neurocryonischen Kälteschlaf entscheiden, das heißt, daß lediglich Ihr Kopf und Ihr Gehirn eingefroren werden. Oder aber Sie entscheiden sich für das Einfrieren Ihres ganzen Körpers. Ihr Arzt hat Ihnen bereits erklärt, daß die Schäden, die Ihr Körper bis heute erlitten hat, so weitreichend sind, daß jede Wiederbelebung und Therapie oder gar Heilung in den nächsten Jahren, vielleicht sogar Jahrzehnten, kaum zu erwarten sein werden. Andererseits wird das Einfrieren nur Ihres Kopfes und Gehirns es zwangsläufig erforderlich machen, daß man an einem zukünftigen Tag einen vollständigen Körper für Sie bereitstellen muß. Entweder durch Cloning, durch Transplantation Ihres Kopfes und Gehirns in einen vollständigen Spenderorganismus oder durch ein Verfahren, das gegenwärtig noch unbekannt ist. Keines dieser drei genannten Verfahren ist zur Zeit möglich. Die Entscheidung liegt jetzt ganz bei Ihnen, Mistreß Feigerman. Wir haben mit Ihren nächsten Verwandten gesprochen, und sie werden Ihrer Entscheidung, wie auch immer sie ausfallen sollte, zustimmen und Ihren Wunsch erfüllen. Haben Sie das alles verstanden, Mistreß Feigerman?«


  »Ja.«


  Haisal atmete tief aus. »Sehr schön, Joss. Ich möchte Sie nun fragen, für welche Möglichkeit Sie sich entscheiden wollen. Willigen Sie in die Alternative Nummer eins ein, das heißt in das Einfrieren von Kopf und Gehirn?«


  »Nein.«


  »Dann haben Sie sich für das Einfrieren Ihres ganzen Körpers entschieden?«


  »Ja.«


  »So soll es also geschehen«, sagte der Bürgermeister mit belegter Stimme und gab dem Notar ein Zeichen. Der Mann ließ das Protokoll von seinem Terminal ausdrucken, preßte seinen Daumen in eine Ecke des Blattes und reichte es weiter an die Zeugen, die es ihm gleichtun mußten ... »Und nun«, fuhr der Bürgermeister fort, »denke ich, daß wir die Familienmitglieder allein lassen, damit sie sich verabschieden können.« Mit einem Blick forderte er den Notar, die Krankenschwester und Marcus' Mutter zum Verlassen des Krankenzimmers auf. Zum Arzt gewandt, signalisierte er mit einer stummen Lippenbewegung: »Und dann ziehen Sie den Stecker raus!«


  


  


  III


  


  Am ersten Morgen von Van Rintelen Feigermans neuem Leben als Witwer wachte er mit einem Gefühl tiefster Bestürzung aus dem Schlaf auf und empfand ein schreckliches Verlustgefühl. Es war jedoch nicht der Verlust seiner Frau, der ihn so beunruhigte. Selbst in seinen Träumen hatte er bereits akzeptiert, daß Jocelyn tot oder doch zumindest sowohl rechtlich als auch praktisch nicht mehr in dem Sinne am Leben war wie er selbst. Bestürzt und erschrocken war er, daß er nicht nur geträumt hatte, blind zu sein. In seinen Träumen konnte Rinty immer sehen. Es war doch einfach eine klare Tatsache, daß jeder Mensch sehen konnte. Menschen sahen, genau wie sie atmeten und aßen und schissen. Also erlebte er in seinen Träumen, ohne es als etwas Besonderes oder Außergewöhnliches zu empfinden, die leuchtenden roten und grünen Scheinwerfer der IRT-Untergrundbahn, wenn sie in die Clark Street Station einfuhr. Und das leise Fallen großer weißer Schneeflocken über dem East River. Und die gelbe Hitze der Sommersonne am Strand. Und die blauen Augen einer Frau. Und Sterne. Und Wolken. Nur jedesmal, wenn er wieder erwachte, herrschte diese vollkommene Dunkelheit.


  Rosalyn, sein großes altes Weimaranerweibchen, knurrte leise neben seinem Bett, als Feigerman sich aufsetzte. Ihr Knurren hatte weiter nichts zu bedeuten, außer daß das ihre Art war, Feigerman zu verstehen zu geben, daß sie da war. Feigerman streckte seine Hand aus dem Bett und berührte ihren weichen Kopf. Sie lag genau an der Stelle, an der sie immer lag, direkt unter seiner hinabgleitenden Hand. Eigentlich brauchte er ihr morgendliches Knurren gar nicht mehr. Ihr Geruch sagte ihm mehr als deutlich, wo sie war. Denn Rosalyn wurde langsam ziemlich alt. »Leg dich!« befahl er und hörte ein gehorsames Grunzen, als sie sich wieder neben seinem Bett niederließ.


  Er verspürte das deutliche Bedürfnis, auf die Toilette gehen zu müssen. Doch vorher hatte er noch etwas zu erledigen. Feigerman griff nach dem Hörer auf dem kleinen Tisch neben seinem Bett und lauschte aufmerksam auf das Tuten, das ihm die Uhrzeit mitteilte. Dann tippte er den Code ein, der ihn mit seinem Büro verbinden würde. »Rinty hier«, sagte er. »Den Lagebericht bitte!«


  »Guten Morgen, Mister Feigerman«, antwortete ihm die Angestellte der Nachtschicht. Er kannte ihre Stimme. Sie war eine hübsche junge Frau. Oder doch wenigstens eine Frau, deren Gesicht sich unter seinen tastenden Fingern sanft und ebenmäßig anfühlte und deren Haar kurz geschnitten und sehr weich war. Janice Soundso. »Das Wetter heute wird prima. Während der Nachtschicht keine besonderen Vorkommnisse. Die verschiedenen Schichtführer bringen gerade ihre Berichte herein, und wir gehen von einer normalen Personalbesetzung aus. Allerdings haben wir«, fügte sie mit einem leicht besorgt klingenden Unterton hinzu, »jede Menge Anfragen der beurlaubten Mitarbeiter bekommen. Sie wollen wissen, wann sie endlich wieder an ihre Arbeit gehen können.«


  »Ich wünschte, ich könnte es ihnen sagen, Janice. Wir sprechen später noch darüber.« Er legte den Hörer wieder auf, holte tief Luft und bereitete sich auf seinen allmorgendlichen Rundgang vor. Toilette, Dusche, Kaffee – Feigerman meinte die Hitze des Kaffees beinahe spüren zu können, als seine erste Morgentasse automatisch aufgebrüht wurde – und alle die anderen lästigen Pflichten eines Blinden. Jeden Morgen, immer wieder mußte er dieselben Dinge einfach hinter sich bringen. Aber was ihm am schwersten von allem fiel, war jeden Morgen aufs neue den Willen und die Entschlossenheit aufzubringen, wieder einen Tag hinter sich zu bringen.


  Rinty Feigerman lebte nun schon mehr als dreißig Jahre in diesem Apartment. Gleich nach dem David, Jocelyns Sohn, aus dem Haus gewesen war, hatten sie diese Eigentumswohnung in Brooklyn Heights gekauft. Es war eine sehr große und luxuriöse Wohnung hoch oben in einem Gebäude, das früher einmal ein vornehmes Brooklyner Hotel gewesen war. Zu einer Zeit, als Brooklyn sich selbst für von der City entfernt genug gelegen hielt, um eigene Hotels besitzen zu müssen. Doch schon seit den dreißiger, vierziger Jahren kamen keine vornehmen Leute mehr in dieses Hotel. Die Stadt hatte in den Fünfzigern und Sechzigern in dem Gebäude Obdachlosenunterkünfte eingerichtet, in denen sich die Armen der Stadt in Räumen zusammenkauerten, die von Jahr zu Jahr schäbiger wurden und immer schlechter rochen. Während dieser Zeit verkam das große Abendrestaurant, der Swimming-pool, die Konferenzräume, der Nachtclub unter dem Dach. Schließlich starben auch diese Räume.


  Dann kam ein Makler und verwandelte das Haus in Apartmentwohnungen. Rinty Feigerman hatte dieses Gebäude selbst ausgesucht. Er hatte lange die Aussicht und die Baupläne studiert, als er noch Augen hatte, die sehen konnten. Aber Jocelyn war es gewesen, die die Wohnung eingerichtet hatte. Sie hatte Tische und Pflanzen hereingebracht, dicke Teppiche über glatte Fußböden legen lassen, eine Küche wie ein Elektrogeschäft eingerichtet – mit Mixer und Konservierungsgeräten für Lebensmittel und überhaupt nur jeder denkbaren automatischen Küchenmaschine des Katalogs. Als Feigerman seine Augen verloren hatte, entwickelte sich jeder einzelne dieser Gegenstände für ihn zu einer tückischen Fallgrube.


  Während der ersten paar Jahre ersetzte Jocelyn immer wieder verbissen und unermüdlich jede zerbrochene Zuckerdose, jede Lampe, die zu Bruch gegangen war. Damals hatte sie sich noch nicht damit abgefunden, daß es für Feigerman keine Aussicht auf Besserung gab. Nachdem die Beschädigungen ein beträchtliches Ausmaß angenommen hatten – es war in der Woche, als eine ganze Vitrine mit wertvollen Porzellanfiguren zu Boden fiel, und ein Kaffeeautomat durchbrannte, und sie vom Gestank schwelender Elektrokabel geweckt wurden –, nahm Jocelyn, zwar widerwillig, aber doch sehr gewissenhaft, die Aufgabe in Angriff, die Wohnung blindensicher zu machen. Die Wohnzimmer beließ Jocelyn so überladen und prunkvoll, wie sie waren. Rinty hielt sich von diesen Räumen einfach fern, und wenn er doch durch sie hindurch mußte, hielt er sich eisern auf einem sicheren Weg von Tür zu Tür. Am Ende hatte ihre Wohnung drei separate Wohnbereiche. Einer war für Gesellschaften und Besuche vorbehalten. Einer war Jocelyns Reich – früher einmal waren diese Zimmer sehr fein und vornehm eingerichtet gewesen. Aber in den vergangenen zwei Jahren waren sie immer mehr zu einer Art Krankenhaus-Suite geworden. Der Rest gehörte Feigerman. Ein Schlafzimmer, ein Bad, ein ehemaliges Gästezimmer hatte man zu einem Arbeitszimmer umgebaut, eine blindengerechte kleine Küche, die man in dem früheren Gästebad eingebaut hatte. Alles in diesen Räumen war speziell für jemanden ausgerichtet, der sich in erster Linie auf seinen Tastsinn verlassen mußte. Und dann war da natürlich noch die Terrasse.


  Für einen blinden Mann mit einem sehenden Hund war die Terrasse vermutlich das Beste von allem. Zu Anfang war die Terrasse mit Steinfliesen ausgelegt, und in großen hölzernen Kübeln hatten zwei winzige Nadelbäume gestanden. Doch Jocelyns Sohn hatte eine bessere Idee gehabt. Er ließ die gesamte Terrasse von Wand zu Wand mit zwanzig Kubikmeter Mutterboden auffüllen. Außer Gras wurde praktisch nichts anderes dort ausgesät, und so wurde aus der Terrasse die perfekte Hunde-Toilette. Niemand mußte jetzt noch in aller Herrgottsfrühe mit Rosalyn Gäßchen gehen.


  Rinty öffnete die isolierverglasten Türen auf diese Terrasse, und Rosalyn trottete sofort langsam und schwerfällig hinaus. Wenn sie getan hatte, was sie tun mußte, schabte sie an der Tür, um wieder hereingelassen zu werden. Dann legte sie sich wachsam wieder neben ihren Herrn, bis er ihr das Geschirr anlegte. Feigerman versorgte jeden Morgen immer zuerst Rosalyn und dann sich selbst. Er fragte sich manchmal, ob ihr das alles wohl ebenso auf die Nerven ging, wie ihm selbst. Aber natürlich würde er niemals eine Antwort darauf erhalten. Rosalyn beschwerte sich nie. Noch nicht einmal dann, wenn er wieder einmal so in seiner Arbeit aufgegangen war, daß er erst viele Stunden zu spät daran dachte, daß er vergessen hatte, sie zu füttern. Und Rosalyn würde von niemand anderem als ihm Futter annehmen. Feigerman vermutete, daß sie, wenn er weiterhin vergessen würde, ihr das Futter zu geben, schlicht und einfach verhungern würde. Noch nicht einmal jetzt, wo sie so träge und so schnell müde wurde, daß er sie praktisch jeden Tag allein in der Wohnung zurückließ, nahm sie das Futter von jemand anderem an. Manchmal bekam er Schuldgefühle und nahm Rosalyn mit auf einen Spaziergang in den Park – wenn zur Sicherheit noch ein menschliches Wesen, wie zum Beispiel der Junge Marcus, dabei war. Feigerman blieb einen Moment lang in der geöffneten Terrassentür stehen und ließ sich die warme Morgensonne auf das Gesicht scheinen. Er versuchte zu glauben, wenigstens einen ganz schwachen roten Schimmer hinter seinen geschlossenen Lidern sehen zu können. Dann kam Rosalyn zurück und stupste winselnd ihre kalte Nase in seine Hand.


  Jemand war in der Wohnung. Feigerman hatte sein Hörgerät noch nicht angelegt, weil er – so redete er es sich jedenfalls immer wieder ein – noch nicht vollständig taub war. Vielleicht ein bißchen schwerhörig, aber nicht taub. Doch er hatte nicht gehört, daß die Tür aufgemacht worden war. Dann öffnete Feigerman die Tür seines eigenen Zimmers und rief: »Bist du es, Gloria?«


  »Nein, Mister Feigerman, ich bin's. Nillie. Soll ich Ihnen eine Tasse Kaffee machen?«


  »Ich habe schon, danke. Warten Sie einen Moment.« Er griff nach dem Morgenmantel am Fußende seines Bettes, schlüpfte hinein, verknotete den Gürtel über seinem eingefallenen Bauch – wie konnte er nur so dünn und doch gleichzeitig so wabbelig sein? – und rief Nillie in sein Schlafzimmer herein. Nachdem sie sich eine Tasse Kaffee aus seiner Kanne eingeschenkt und sich in einen Sessel vor dem Fenster zur Terrasse gesetzt hatte, sagte er: »Ich verliere Sie nicht gerne, Nillie. Haben Sie schon eine neue Arbeit gefunden?«


  »Ja, das habe ich Mister Feigerman. Es ist ein Job in der Recycling-Fabrik. Die Arbeitszeit ist auch in Ordnung. Sie brauchen sich meinetwegen wirklich keine Sorgen zu machen.«


  »Natürlich würde ich Marcus gerne behalten, damit er mich auch in Zukunft führen kann. Wenn Sie nichts dagegen haben, natürlich.«


  »Aber sicher, Mister Feigerman, ist doch klar.« Pause. »Wegen Mistreß Feigerman ... das tut mir ehrlich leid.«


  »Ja.« Feigerman hatte selbst noch keine Idee, wie er mit dieser besonderen Angelegenheit umgehen sollte. Wenn deine Frau tot ist, ist das eine Sache. Wenn sie krank ist und es gibt irgendeine Hoffnung auf Besserung und Genesung, ist das eine andere Sache. Aber eine Frau, die jetzt bei einer Temperatur von einem Dutzend Grad über dem absoluten Nullpunkt ruht, ist etwas ganz anderes. Ganz zu schweigen von den fünf oder sechs Jahren, während derer ihr alternder Körper zu verfallen begonnen hatte. Oder die Jahre davor, als ihrer alternden Ehe dasselbe passiert war. Jocelyn hatte immer ein sehr politisches und zielgerichtetes Leben gelebt. Sein eigenes Leben war natürlich nicht weniger einem bestimmten Ziel gewidmet, doch seine sozialen Zielvorstellungen erfüllten sich in Ziegeln, Stahl und Mörtel statt in Gesetzen. Ihre beiden Lebensstile hatten nicht gut zusammengepaßt ... »Äh, entschuldigen Sie?«


  »Ich sagte, ich hole jetzt mein Zeug aus Mistreß Feigermans Zimmer, Mister Feigerman.«


  »O ja, sicher. Machen Sie nur, Nillie.« Feigerman wurde bewußt, daß er schweigend dagesessen haben mußte, seinen kalt werdenden Kaffee in der Hand, während seine Gedanken immer wieder und wieder um die Schwierigkeiten und Probleme seiner Welt kreisten. Und er erkannte, vielleicht ein wenig zu spät, daß Vanilla Fudge de Harcourts Stimme vorhin gezwungen und angespannt geklungen hatte. Besonders, als sie ihren Sohn erwähnt hatte. Ein kleines Mirakel. Seufzend ertastete sich Feigerman seinen Weg zur Spüle und goß den kalten Kaffee fort. Dann begann er endlich, sich richtig anzukleiden.


  »Sich anziehen« war für Rinty Feigerman nicht einfach nur eine Frage der Kleidung. Außer dieser mußte er sein künstliches Seh-System anlegen, das er nicht sehr mochte. Deshalb schob er diesen Teil auch jeden Morgen so lange wie möglich hinaus. Zum Lesen taugte das Ding überhaupt nicht, und auch bei der Fortbewegung in seinen Zimmern war es nicht erheblich viel nützlicher. Für gewöhnlich nahm Feigerman seine Informationen über die Braille-Schrift oder über Tonbänder auf. Die Stimmen auf den Bändern waren auf elektronischem Wege so manipuliert worden, daß sie mit dreifacher Normalgeschwindigkeit laufen konnten, ohne daß die Frequenz dabei so hoch wie das Zwitschern eines Backenhörnchens wurde. Beinahe alles, was er in seiner Wohnung hätte tun können, schaffte er auch sehr gut ohne dieses Seh-System. Er konnte telephonieren. Er konnte Radio hören. Er konnte diktieren und mit der Schreibmaschine schreiben. Er konnte sogar mit seinem Computer arbeiten, der mit ihm sowohl hörbar als auch über fühlbare Ausdrucke kommunizierte. Zumindest was Textverarbeitung und mathematische Probleme anging, funktionierte das. Allein die graphischen Schaubilder waren für Feigerman bedeutungslos geworden. Außer im Modell konnte Feigerman niemals das Gesamtbild dessen sehen, was er selbst mitgeschaffen hatte. Und Modelle gab es sehr viele – hergestellt in den Werkstätten der Firma, die er zusammen mit seinem Stiefsohn besaß. Und trotzdem war es etwas ganz anderes, die Realisation all dessen in der Wirklichkeit mit eigenen Augen sehen zu können. Zum Beispiel in der Lage zu sein, das zukünftige Bed-Stuy mit jener gottgeschenkten Gabe des Sehens betrachten zu dürfen. Mit dem Computer konnte Feigerman sehr gewandt und geschickt arbeiten. Sprachsynthesizer sagten ihm die Befehle an, die er eingab, und teilten ihm die Ergebnisse mit, die normalerweise auf dem CRT aufleuchteten, der bei ihm allerdings meistens ausgeschaltet blieb. Natürlich – eigentlich war es nicht nötig daß er das Modell von Bed-Stuy sehen mußte. Er mußte es nicht einmal fühlen können. Denn er hatte den vollständigen Konstruktionsplan des Projektes in seinem Kopf ... Plötzlich wurde Feigerman bewußt, daß er schon wieder dabei war, Zeit herauszuschinden.


  Aber das hatte nicht den geringsten Zweck. Er tätschelte Rosalyn, setzte sich auf die Bettkante und nahm die Vorrichtung in die Hand. Zuerst mußte er den ›Kitzler‹ auf seinem Brustkorb festschnallen. Zwischen seinen Brustwarzen lag auf einer Fläche von etwa zehn mal fünfzehn Zentimetern eine Art harte Bürste elektronischer Sensoren auf der nackten Haut. Feigerman war eigentlich noch nie ein sehr behaarter Mann gewesen, aber trotzdem mußte er sich jetzt einmal wöchentlich die wenigen spärlichen Haare auf der Brust wegrasieren, um sicherzugehen, daß die Bürste Kontakt mit seiner Haut bekam. Darüber kam sein Hemd, dann zog er die Hose an und die Jacke mit den besonderen extra-strapazierfähigen Taschen, in denen der Großteil der Elektronik und die flache, starke Batterie untergebracht war. Soweit angezogen, griff Feigerman unter das Bett, wo die Batterie über Nacht an ein Ladegerät angeschlossen war. Vorsichtig löste er die Kontakte zu dem Ladegerät, schloß die Kabel an der Elektronik an und ließ die Batterie in seine Jackentasche gleiten. Anschließend kam die Krone an die Reihe. Feigerman selbst hatte die Krone niemals gesehen. Aber sie fühlte sich genauso an wie die Sorte Diadem, die Witwen trugen, wenn sie der Königin vorgestellt werden sollten. Die Krone wurde durch Bänder an seinem Kopf befestigt, so daß er im Winter noch eine Pudelmütze darunter anziehen konnte. Die Krone strahlte ein sehr hohes Piepsen aus, das auf einer für die meisten Menschen unhörbaren Frequenz lag. Nur kleine Kinder hörten manchmal etwas davon. Marcus zum Beispiel behauptete, es hören zu können, und ohne Zweifel konnte es Rosalyn hören. Nachdem Feigerman das verbesserte Modell erhalten hatte, jaulte der Hund während der ersten Zeit, wenn er es auf dem Kopf trug. Vielleicht, dachte Feigerman, weil sie genau wußte, daß dieses Ding ihre Arbeit und Aufgabe übernommen hatte.


  Als er jetzt das Gerät einschaltete, winselte oder jaulte Rosalyn nicht. Er spürte jedoch, wie sie sich unruhig gegen seine Beine drückte, während er still auf dem Bett sitzen blieb und darauf wartete, daß die Eindrücke sein Gehirn erreichten. Es hatte vieler langer Stunden Übung bedurft, bis es soweit war. Die Krone strahlte dieses hochfrequente Piepsen aus und fing die reflektierten Echos wieder auf. Dann analysierte die Elektronik die in den Echos liegenden Informationen und wandelte sie in ein Mosaik um, das dann wiederum durch den Kitzler mit Hilfe winziger Elektroschocks als Muster auf seine Haut ›gemalt‹ wurde. Selbst heute war es noch nicht so einfach, dieses Muster zu lesen. Nach einem langen, harten Tag lag für Feigerman mehr Schmerz als Information in diesem ›Bild‹ auf seiner Brust. Aber es half ein wenig.


  Es hatte eine lange Zeit am Anfang gegeben, da hatten die Muster auf seiner Brust für Feigerman nicht den geringsten Sinn ergeben. Es war ihm alles viel mehr wie der Streich eines Verrückten erschienen, der sich mit ihm seine Späße machte. Doch der Lehrer hatte ihm damals versprochen, daß er mit der Zeit lernen würde, die Muster zu lesen. Und er lernte es. Entfernungen und tatsächliche Größen waren den kleinen Schocks auf seiner Brust schwer zu entnehmen, bis ihm irgendwann bewußt wurde, daß das Bild des Sonars von einem geparkten Fahrzeug auf einer bestimmten Stelle seiner Brust ein wirkliches Auto in drei Meter Entfernung darstellte. Nachdem sich Feigerman erst einmal mit dem Sonar vertraut gemacht hatte, hatte er für Rosalyn eigentlich keinerlei Verwendung mehr, zumal sie zunehmend bei längeren Spaziergängen nachzuhinken begann. Doch Feigerman behielt sie. Er hatte den Hund liebgewonnen und wollte nicht, daß sie zu den vielen gehörte, die durch den technischen Fortschritt arbeitslos geworden waren ... Danach zog Feigerman seinen Mantel an. Dann die Schuhe. Und dann war er endlich soweit, daß er seinen Fahrer rufen konnte, der ihn in sein Büro im Williamsburgh Bank Building bringen würde. Wieder so ein Tag, an dem er mit der Welt fertigwerden mußte.


  Es wäre doch immerhin heute für die Blinden um so vieles besser, hatte Feigermans Lehrer gesagt, als noch vor ein paar Jahren. Besser als tot zu sein auf jeden Fall – so sah es wenigstens Feigerman. Aber es war nur unwesentlich viel besser.


  Als Feigerman in seinem Büro im Williamsburgh Bank Building angekommen war, war er beinahe fröhlich und vergnügt. Hauptsächlich deshalb, weil sein Fahrer bei guter Laune gewesen war. Julius war ein vom Dienst beurlaubter Bulle. Er gehörte zu den Polizisten, die nach Ende ihrer Dienstzeit noch nebenbei arbeiten gingen; bis zum Zeitpunkt seiner Suspendierung daher lediglich außerhalb seiner Schichten. Man hatte Julius suspendiert, als man bei einem unangekündigten Bluttest geringfügige Spuren von Zerfallsprodukten des Tetrahydrocannabinol in seinem Organismus gefunden hatte. Julius behauptete, daß er unschuldig sei. Für Feigerman war das alles sehr unwichtig und lächerlich. Denn heutzutage nahm doch jedermann dieses Zeug – Bullen und alle anderen auch. An diesem Tage war Julius deshalb so guter Laune, weil er einen Telefonanruf von seinem Rechtsanwalt erhalten hatte. Der hatte ihm mitgeteilt, daß man die Anklage gegen ihn fallen lassen würde. Das war der Grund, warum er während der Fahrt zum Büro die ganze Zeit über Späße machte und ausgelassen lachte. Feigerman mußte immer noch schmunzeln, als er aus dem Fahrstuhl ausgestiegen war und sich mit Hilfe des Sonars seinen Weg an seinen Schreibtisch suchte. Auf dem Weg dorthin beantwortete er freundlich die Guten-Morgen-Wünsche seiner Angestellten.


  Als erstes mußte er dann die am meisten behindernden Teile seiner Ausrüstung wieder loswerden. Während er das mit der einen Hand machte, drückte er mit der anderen auf den Knopf des Intercoms zu seinem Stiefsohn. »David?« rief er und nahm dabei seine Krone ab. »Ich bin jetzt hier, hörst du. Ab kommender Woche benötige ich einen neuen Fahrer. Julius wird wieder in den aktiven Dienst aufgenommen.«


  »Das ist gut«, antwortete die Stimme seines Stiefsohnes. Er sprach immer mit einem Tonfall, als würde er eigentlich niemals etwas überhaupt gut finden. »In einer halben Stunde brauche ich dich bei einer Konferenz, Dad.«


  Dad! Feigerman antwortete nicht direkt. Er rieb sich über die roten, tief eingedrückten Male auf seiner Stirn und verzog mürrisch sein Gesicht. Dad! – das war ja mal was ganz Neues bei David. Ob der Tod seiner Mutter ihn möglicherweise daran erinnert hatte, daß sie immerhin eine Familie waren? Aber abgesehen davon, zeigten sich keinerlei Auswirkungen ihres Todes bei David. Falls er auch nur eine einzige Träne vergossen haben sollte, dann auf jeden Fall bestimmt nicht in Feigermans Gegenwart. Was andererseits natürlich auch wieder nicht sehr überraschend war – wahrscheinlich –, denn Davids Mutter hatte bei weitem mehr Zeit und Aufmerksamkeit für ihre politischen Ambitionen gehabt, als für ihren eigenen Sohn. Oder für ihre Schwiegertochter. Oder für ihren Ehemann ...


  »Was für eine Konferenz?« fragte Feigerman.


  Davids Stimme klang irgendwie angespannt und nervös. Sein Tonfall war teils einschmeichelnd, teils trotzig, als er antwortete. »Mit einem Mann von S. G. und H.«


  »Und wer oder was, bitte sehr, ist S. G. und H.?«


  »Investment-Bankiers. Außerdem sind das die Leute, die sämtliche Gesetzgeber von Buffalo bis Rochester in der Hand haben. Und, vor allen Dingen, sind das die Leute, die in der Lage sind, das Geld für das Bed-Stuy-Projekt durch die Ausschüsse zu boxen!«


  Feigerman lehnte sich in seinem Sessel zurück und zog ein noch mürrischeres Gesicht als zuvor. Es lag soviel Anspannung in Davids Stimme, daß er sich wünschte, nun auch sein Gesicht sehen zu können. Aber das war doppelt unmöglich ...


  »Dieser Mann von S. G. und H. heißt nicht rein zufällig Gambiage, oder?«


  »Doch, genau das ist er.«


  »Das ist ein gottverdammter Gangster und Bandit!«


  »Er ist zwar bis heute weder überführt noch zu irgend etwas verurteilt worden, aber ... ja, Dad, ich stimme durchaus mit dir überein.« Davids Trotzigkeit und seine Aufsässigkeit schienen verschwunden – jetzt klang nur noch ungeschminkte Einschmeichelei aus dem Lautsprecher des Intercoms. »Weißt du, kein Mensch verlangt mehr von dir, als ihm einfach ein paar Minuten lang zuzuhören. Mehr nicht. Seine Leute haben die Vorkaufsrechte für Aktienpakete der Versorgungsunternehmen erworben, und von daher hat er natürlich ein lebhaftes Interesse an unserem Projekt in Bedford-Stuyvesant ...«


  »O ja, das kann ich mir vorstellen. Diese Art Interesse kenne ich zur Genüge! Er will es besitzen, will die Macht!«


  »Ein kleines Stückchen, vielleicht. Dad? Ich weiß genau, wie du dich jetzt fühlst ... aber du willst doch auch, daß es gebaut wird, oder?«


  Feigerman atmete sehr langsam und sehr tief aus. »Ich empfange ihn, wenn er hier ist«, sagte er und unterbrach kurzerhand die Verbindung.


  Selbst wenn Feigerman nur dreißig Minuten Zeit vor einer unangenehmen Aufgabe hatte, dann brauchte er sie, um sich darauf vorzubereiten. Er beugte sich zu einem Gerät neben seinem Schreibtischsessel und schaltete es ein. Diese Maschine war sein drittes Paar Augen. Und das einzige Paar, das auf größere Distanz als ein paar Meter etwas taugte. Und diese ›Augen‹ besaßen einen weiteren Vorteil. Feigerman hatte dieser Maschine einen Namen gegeben: es waren seine Traumaugen. Denn mit ihrer Hilfe konnte er sehen, was noch gar nicht existierte – noch nicht!


  Feigerman hatte dieses Gerät selbst entworfen. Die Maschine auf und um seinem Schreibtisch hatte ihn mehr als dreihunderttausend Dollar gekostet. Kaum weniger als die Hälfte dieser Kosten hatte er dadurch wieder hereinbekommen, daß er die Lizenzen für ihre industrielle Produktion vergeben hatte. Aber sie war alles andere als ein Massenartikel. Selbst die industriell hergestellten ›Traumaugen‹ kosteten noch immer über hunderttausend Dollar pro Gerät. Und bis heute gab es kein Modell, das auch nur annähernd transportabel gewesen wäre. Auch durch noch so großen technischen Einfallsreichtum war die Maschine nicht weiter zu verkleinern. Ihre Abmessungen waren einfach durch die Größe der menschlichen Finger bestimmt.


  Das Herzstück dieser Maschine war eine Photonen-Multiplikator-Videokamera, die alles aufzeichnete, was vor ihre Linse kam. Die Kamera hatte eine ungeheuer kontrastreiche Auflösungsfähigkeit, wandelte dann die optischen Signale in digitale um, löschte sämtliche Informationen, die zu kleine Größen widerspiegelten, als daß sie im Rahmen ihrer Auflösungsfähigkeit abgebildet werden konnten. Und all dies geschah gleich zweimal. Die von der Kamera aufgenommenen Bilder wurden auf elektronischem Wege geteilt, um später ein räumliches Bild zu liefern. Dann steuerte das Gerät mit den von der Kamera aufgenommenen und verarbeiteten Informationen eine Stiftmatrix von zweihundert mal zweihundert Elementen. Jedes dieser Elemente war ein oben abgerundeter kleiner Plastikzylinder mit einem geringeren Durchmesser als ein Zahnstocher. Insgesamt waren es vierzigtausend einzelne Stifte, die auf dem Matrixbrett in einer Variationsweite von null bis etwa sieben Millimeter bewegt werden konnten.


  Alles in allem produzierte dieses Gerät ein Basrelief, über das Feigerman mit seinen Fingern gleiten konnte. Es war beinahe so, als würde er leicht und behutsam das Gesicht eines Freundes berühren. Und tatsächlich war Feigerman auch mit Hilfe dieser Maschine in der Lage, Gesichter zu erkennen. Wie vielleicht annähernd hundert andere blinde Menschen auch, die entweder ausreichend gute Verbindungen besaßen, daß ihnen ein solches Gerät geschenkt worden war, oder die reich genug waren, sich den Apparat selbst kaufen zu können. Feigerman war sogar dazu in der Lage, Gesichtsausdrücke auf dem Relief lesen zu können. Manchmal wenigstens. Und er konnte sogar ›Schnappschüsse‹ damit machen – das heißt, er konnte das sich ständig bewegende Relief zu jedem beliebigen Zeitpunkt ›einfrieren‹ und das Bild in ruhendem Zustand so lange studieren, wie er wollte. Was erstaunlich war, war die Tatsache, daß sogar sehende Menschen Gesichter auf dem Relief erkennen konnten. Aber das Gerät produzierte nicht nur Gesichter. Bilder an den Wänden seines Büros hatten absolut keinen Sinn mehr für Feigerman. Aber wenn er die Rocky Mountains oder die Mondoberfläche ›sehen‹ wollte, genügte ein einfacher Befehl, und er konnte mit seinen Fingerspitzen den Donner Paß nachzeichnen oder die Abhänge des Tycho entlangwandern. Denn seine Maschine besaß einen sehr umfangreichen Speicher, in dem Bilder in digitaler Form aufbewahrt werden konnten.


  Während Feigerman also an diesem Morgen auf den Gangster wartete, der bald auftauchen und ihm den Tag verderben würde – vielleicht sogar sein ganzes Projekt! –, wählte er einen ›Blick aus dem Fenster‹.


  Dafür war allerdings die elektronische Kamera hinter seinem Sessel und über seinem Kopf nicht ausreichend. Der elektronische ›Augenabstand‹ dieser Kamera war viel zu klein, um ein räumliches Bild produzieren zu können. Doch Feigerman hatte ein Paar Videokameras hoch an der Mauer der Aussichtsplattform des Gebäudes anbringen lassen. Als er nun auf diese beiden Kameras umschaltete, wogte ganz Bedford-Stuyvesant unter seinen Fingern.


  


  Was Feigerman jetzt mit seinen Fingerspitzen ertasten konnte, hatte genaugenommen erhebliche Ähnlichkeit mit der Mondoberfläche. Da waren die Krater der vielen Baugruben – für die unterirdischen Apartmenthäuser, die später einmal zweihunderttausend Menschen ein Dach über dem Kopf geben würden; und für die Textilfabriken, die elektronischen Montagewerke und all die anderen sauberen, nicht die Umwelt belastenden Industrien, die den zweihunderttausend Menschen Arbeit geben würden. Und dort waren auch die vorhandenen Gebäude und Konstruktionen – die noch nicht abgerissenen Mietskasernen; die Häuschen der Wachen oben auf dem Nathanael Greene; die verlassenen, halbverfallenen Fabriken; die Schutzhülle des Brutreaktors; die Gleise der Long Island Rail Road. Ein Expreßzug mit Menschen, die zum Einkaufen in die City fuhren, sauste eben auf seiner Maglev-Führungsschiene heran. Das leichte Kräuseln der Matrixstifte bei seiner Durchfahrt durch das Bild kitzelte Feigermans Fingerspitzen. Und dort befanden sich die bereits begonnenen Bauabschnitte und diejenigen, an denen auch jetzt noch gearbeitet wurde. Feigerman erkannte die langsame, gleichmäßige Bewegung eines Baukrans, der vorgefertigte Betonteile des Thermalwasserbeckens hochhievte.


  Und da waren die reglosen, stummen Reihen der Kipper und Bagger, Raupen und Bohrmaschinen, die stillstanden, weil Geld fehlte.


  Rintelen Feigerman zählte seine Lebensjahre nicht mehr. Jetzt, wo seine Frau nichts anderes mehr war, als ein mit Rauhreif bedeckter Leichnam irgendwo unter Inwood, kannte niemand mehr sein richtiges Alter. Jeder wußte wohl, daß er viele, viele Jahre zählen mußte. Und es waren vermutlich nicht mehr sehr viele, die ihm jetzt noch geblieben waren. Feigerman war an Verzögerungen gewohnt. Man machte keine große Karriere als Architekt und Bauunternehmer in einer der kompliziertesten Städte der Welt, ohne immer wieder Terminverschiebungen hinnehmen zu können. Doch dieses eine Mal in seinem langen Leben war er ungeduldig. Denn jede einzelne Minute, die jetzt verschwendet wurde, war eine kostbare Minute seines jetzt nur noch sehr begrenzten Vorrats an Zeit.


  Und das hier war sein Meisterstück. East River East war doch im Grunde nichts anderes, als wieder nur irgendein verdammtes Wohnraumbeschaffungsprogramm. Der Inwood-Freezer-Komplex war nichts andere als eine Fabrik für Tiefkühllagerung. Nathanael Greene war nur ein weiteres Gefängnis. Aber Bed-Stuy ...


  Bed-Stuy war die größte Annäherung an das Paradies, die die Menschen jemals auf Erden erreichen konnten. Die ursprüngliche Idee stammte nicht von ihm. Feigerman hatte sie in alten Publikationen und verstaubten Daten-Chips aufgestöbert. Ein Mann namens Charles Engelke hatte vor langer Zeit – in den siebziger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts – etwas über die Möglichkeiten geschrieben, wie man eine kleine städtische Gemeinde vollkommen autark und selbstversorgend machen konnte. Doch wer war in den Jahren nach Engelke schon noch an Vorstädten interessiert gewesen? Jemand anderes hatte irgendwann darauf aufmerksam gemacht, daß die verkommenen, heruntergekommenen Gebiete der amerikanischen Großstädte, die Süd Bronxes und die Detroits, auf neue, humane Weise wiederaufgebaut und umorganisiert werden könnten. Doch Rintelen Feigerman war es schließlich gewesen, der genügend Prestige, politische Verbindungen und vor allen Dingen genügend Kapital besaß. Der all das besaß, was nötig war, um die Träume Wirklichkeit werden zu lassen. Solarenergie. Solarenergie auf tausend verschiedene Arten nutzbar gemacht: Im Sommer würde sie Wasser aufheizen und in wiederaufladbare Reservoirs fossilen Wassers tief unter der Erdoberfläche hinabpumpen. Das frische heiße Wasser würde dort das alte kalte Wasser aus den Kavernen nach oben drücken und an der Erdoberfläche die Klimatisierung während der Sommermonate sicherstellen. Im Winter würde dieses System umgekehrt funktionieren, indem die Pumpen einfach den Weg des Wassers umkehrten. Das in den unterirdischen Kavernen gespeicherte heiße Wasser des Sommers würde die Wohnungen beheizen. Sonnenenergie und Windenergie würden neben ihrer Hauptaufgabe, das Wasser in und aus den Thermalbecken zu pumpen, natürlich auch Elektrizität produzieren. Die Sonnenenergie würde vor allem das leisten, wozu sie am ehesten geeignet war – sie würde die Beheizung der Wohnhäuser übernehmen. Feigerman machte eine kleine Justierung an seinem Gerät, und unter seinen Fingern verwandelte sich das Bild des Bed-Stuy, wie es heute noch war, in das, was es einmal sein würde – die Datenspeicher lieferten die Informationen und damit das Abbild des vollendeten Projektes.


  Selbst vierzigtausend Bildpunkte reichten nicht aus, um ein detailliertes Abbild dessen wiederzugeben, daß so groß wie ein ganzer Stadtteil war. Die kleinsten Einzelheiten, die auf der Matrix abgebildet wurden, waren von der Größe eines Lastwagens. Ein Fußgänger, ein Hydrant, sogar ein geparktes Auto war einfach zu klein, um noch erfaßt zu werden.


  Aber was war das doch für ein herrlicher Anblick! Liebevoll ruhten Feigermans Finger auf dem gewaltigen, aerodynamisch geformten Berg, der später das Oberflächenwasserreservoir umschließen würde und auf dem die Windräder stehen sollten, die das Wasser tief in die Erde hineinpumpen mußten. Die kleinere Kuppel für den Eiswasser-See, wo die winterlichen Temperaturen um den Gefrierpunkt herum sicherstellen würden, daß man Kaltwasserreserven für die Kühlung im Sommer hatte. Hier würden sogar einmal bei tiefen Temperaturen Nahrungsmittel gelagert werden können. Dort drüben die sanften Hänge, unter denen sich die riesigen Methan-Umwandler befanden – vielleicht liebte er die Methan-Umwandler von allem am meisten. Was konnte denn eleganter sein, als das widerlichste und ekelhafteste aller menschlichen Nebenprodukte – Scheiße! – zu nehmen und es in eine der wertvollsten aller menschlichen Energiequellen zu verwandeln – nämlich in Treibstoff! Sämtliche Abwässer der Wohnungen und Büros und Fabriken würden hierher geleitet werden; mit den zwar mengenmäßig geringeren, aber doch noch beträchtlichen Abfällen des direkt benachbarten Männergefängnisses zusammenkommen. Und die Scheiße würde sich fast von ganz allein in Schlamm und Methan umwandeln. Die bei diesem Prozeß entstehende Abwärme würde alle Bakterien sofort töten. Der Schlamm konnte auf den Farmen als Dünger verwendet werden, und das Methan würde für industrielle Zwecke verbrannt werden. Industrien wie zum Beispiel eine Glasfabrik brauchten eine konstante Hitze, die man viel besser mit Gas als mit jedem anderen Brennstoff erreichen konnte. Und mit dem Methan bekamen sie einen sowohl preiswerten als auch zuverlässigen Brennstoffvorrat. Was wiederum Arbeit bedeutete. Was wiederum größere Unabhängigkeit von der Außenwelt bedeutete. Was wiederum ...


  Feigerman seufzte und zwang sich wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Auf seinen Befehl hin schmolz das zukünftige Utopia unter seinen Fingern dahin, und er berührte wieder das Abbild des gegenwärtigen Bed-Stuy. Der Methan-Umwandler war noch nicht mehr als ein ziemlich häßliches Loch in der Erdoberfläche direkt neben dem Gefängnis. Der große Windrad-Berg war noch nicht mehr als ein zerklüfteter Ring aus Betonplatten – Feigerman dachte dabei an die Felsen von Stonehenge – oben weit geöffnet. Und die schweigenden Baumaschinen standen immer noch in einer langen Reihe an der Fahrbahn ...


  »Ich wollte Sie nicht stören. Da bin ich einfach hereingekommen, in Ordnung?«


  


  Erschrocken fuhr der blinde alte Mann zusammen. Schnell wirbelte er mit seinem Sessel herum und stieß sich dabei den Kopf an der Halterung der Videokamera hinter sich. Er versuchte zwei Dinge gleichzeitig zu tun – er versuchte, nach der Sonar-Krone zu greifen, die ihn den Eindringling sehen lassen würde, und die Tastmatrix wieder auf die Innenkamera umzuschalten, so daß er sein Gesicht fühlen konnte. Mit leichter Belustigung in der Stimme sagte der Eindringling: »Sie brauchen die Maschinen nicht, Feigerman. Ich bin's, Mister Gambiage. Wir beide müssen uns über gewisse Geschäfte unterhalten!«


  Feigerman gab die Suche nach der Krone auf. Die Videokamera über seinem Kopf hatte den Besucher bereits erfaßt, und so konnte Feigerman ihn unter seinen tastenden Fingern fühlen. »Nehmen Sie Platz, Mister Gambiage«, sagte er spitz – denn der Mann setzte sich bereits auf einen Stuhl. Er bewegte sich wirklich sehr leise.


  »Sie blockieren mein Geld«, sagte Feigerman. »Wollen Sie vielleicht darüber mit mir sprechen?«


  Das plastische Abbild kräuselte sich unter Feigermans Fingerspitzen, als Gambiage eine ungeduldige Geste machte. »Reden wir nicht lange herum«, sagte er. »Ich kann es arrangieren, daß Ihr Geld aus Albany freikommt, kein Problem. Ich kann es aber auch für alle Zeiten blockieren. Auch das ist kein Problem. Auf der anderen Seite könnten Sie mich eine hübsche Stange Geld kosten. Deshalb möchte ich Ihnen jetzt ein kleines Geschäft vorschlagen.«


  Feigerman ließ ihn einfach reden. Das plastische Bild verriet ihm nicht sehr viel über diesen Gambiage. Aus den Nachrichten wußte er, daß dieser Mann etwa fünfzig Jahre alt sein mußte. Er konnte fühlen, daß der Mann klein und untersetzt war, doch seine Gesichtszüge waren sehr hart und streng. Klassische Nase. Dichte Augenbrauen. Breites, spitzes Kinn. Aber schauten seine Augen hinterhältig, bösartig oder freundlich? Gambiages Stimme klang weich, und überraschenderweise sprach er ein sehr gepflegtes Englisch. Vielleicht war dieser Mann sogar auf einer der Ivy-League-Universitäten gewesen ... immerhin, es gab keinen Grund, warum die Söhne der Paten nicht auch auf ein College gehen sollten. Feigerman mußte ebenfalls eingestehen, daß der Mann gut roch – nach frischgewaschenen Haaren und teuren Lederschuhen und bestem Rasierwasser. Er bemerkte ein fast unhörbares Geräusch, als Gambiage es sich offensichtlich auf seinem Platz bequemer machte, bevor er fortfuhr. Er konnte ihn riechen, konnte ihn hören und fühlen ... und konnte vor ihm Angst bekommen. Denn dieser Mann repräsentierte eine Macht, die man nicht einfach ignorieren durfte.


  Feigerman hatte früher schon einmal mit der Bande fertigwerden müssen. Es war unmöglich, in größerem Maßstab im amerikanischen Baugeschäft aktiv zu sein, ohne früher oder später und auf tausend verschiedene Arten mit ihnen zu tun zu bekommen. Die Gewerkschaften, die Lieferanten, die Politiker – die Stadtplaner, die Bauaufsicht, die Gesetzgeber. Wo immer man mit einem Bestechungsgeld von tausend Dollar Zuschüsse in Millionenhöhe bekam oder eine Baugenehmigung oder eine Lizenz – dort war die Bande. Sie kontrollierte nicht unbedingt alles und immer. Aber man konnte sie unmöglich links liegenlassen. Es gab nur zwei Wege, wie man mit der Bande zurechtkommen konnte: entweder man arrangierte sich, oder man kämpfte. Feigerman hatte in seinem Leben beides getan.


  Doch dieses Mal war ihm weder der eine noch der andere Weg offen. Kämpfen konnte er nicht, weil er nicht mehr lange genug leben würde, um diesen Kampf bis zum Ende durchzustehen. Seine Zeit war begrenzt. Und arrangieren konnte er sich nicht, weil dabei am Ende die vollkommene Perversion seines Lebenstraumes herauskommen würde.


  »Es ist diese Sache mit der Energieversorgung, wissen Sie«, erklärte Gambiage. »Sie produzieren Ihre eigene Energie und kosten die Versorgungsunternehmen damit ein Vermögen. Ich besitze die Option auf die Aktien. Aber die Aktien sind einen Scheißdreck wert, wenn die Kurse nicht steigen. Und Sie sind derjenige, der ein Ansteigen der Kurse verhindert.«


  »Mister Gambiage, der zentrale, der wichtigste Punkt des gesamten Bed-Stuy-Projektes ist doch gerade seine völlige Unabhängigkeit von externer Energieversorgung, also ...«


  »Ich habe doch schon gesagt, daß wir von jetzt an Klartext reden, oder nicht?« erinnerte Gambiage ihn. »Wir werden jetzt über unser Geschäft sprechen. Sie werden einfach Ihre Empfehlungen ändern. Sie werden zustimmen, daß sämtliche elektrizitätserzeugenden Einrichtungen des Projektes an die Versorgungsunternehmen verkauft werden. Dann werde ich meinen Freunden in Albany empfehlen, die Gelder endlich freizugeben. Und von diesem Augenblick an wird alles glatt und ohne Komplikationen verlaufen. Aber ich möchte Ihnen die Sache noch etwas schmackhafter machen. Ich bin bereit, Ihnen meine Vorkaufsrechte für fünfzigtausend Aktien zu dem Preis zu verkaufen, den ich selbst gezahlt habe. Dreißig Cents pro Aktie zum Handelspreis von Einundneunzig einviertel.«


  Feigerman antwortete nicht sofort. Er drehte sich an seinen Tischcomputer und gab den Befehl ein, die aktuellen Börsennotierungen zu melden. Als er den kleinen Ohrhörer an sein Ohr drückte, sagte die geschlechtslose synthetische Stimme: »Consolidated Metropolitan Utilities, gegenwärtiger Kurs: fünfundachtzig.«


  »Fünfundachtzig!« wiederholte Feigerman.


  »Richtig«, sagte Gambiage lächelnd. »Soviel kosten Sie mich zur Zeit, Feigerman. Und jetzt überschlagen Sie doch bitte, wie der Kurs sich entwickeln wird, wenn wir die Energieversorgungseinrichtungen von Bed-Stuy besitzen werden. Was bekommen Sie dabei heraus? Mindestens Einhundertundzehn.«


  Feigerman hielt es nicht für nötig, seine Behauptung nachprüfen zu lassen. Es gab nicht den geringsten Grund für Gambiage, ihn in diesem Punkt anzulügen. Statt dessen gab er eine simple Rechenaufgabe in den Computer ein: 110 Dollar – (91.25 +.30) –, na, sagen wir 1 % an Maklergebühren, x 50 000. Die Stimme in dem Ohrhörer flüsterte: »Neunhundertdreizehntausendundzweihundertfünfundsechzig Dollar.«


  Man hatte ihm gerade ein Bestechungsgeld in Höhe von praktisch einer runden Million Dollar angeboten.


  Eine Million Dollar. Eine Erbschaft von weniger als einem Zehntel dieser Summe hatte es Feigerman vor langer Zeit ermöglicht, auf die Schule zu gehen, und auch noch das Startkapital für seine spätere Karriere geliefert. Es war eine magische Summe. Und es war vollkommen gleichgültig, daß sein eigenes Vermögen inzwischen ein Vielfaches dieser Summe betrug. Gleichgültig auch, da Geld kaum noch eine Rolle für einen Mann spielte, der sowieso schon viel zu alt war, um das auch ausgeben zu können, was er besaß. Eine Million Dollar! Und das nur für eine Entscheidung die man mit guten Gründen vor aller Welt als eine der nächstliegenden und vernünftigsten Entscheidungen überhaupt vertreten konnte.


  Es war sehr leicht zu durchschauen, wie Mister Gambiage seine Macht einsetzte. Mit beinahe versagender Stimme sagte Feigerman endlich: »Wie viele Anteile bleiben Ihnen denn? Eine Million oder zwei?«


  »Meine Geschäftspartner und ich besitzen eine Menge, das ist richtig, ja!«


  »Wissen Sie eigentlich, daß wir dafür alle im Gefängnis landen können?«


  »Feigerman«, antwortete Gambiage lustlos und müde, »dafür bezahlen wir doch wohl unsere Rechtsanwälte, oder? Wenn Ihnen das lieber ist, können wir die ganze Aktion natürlich auch über einen Strohmann abwickeln lassen. Dann wird bestimmt kein einziges amerikanisches Gesetz verletzt. Grand Cayman befindet sich zur Zeit dort, wo die Optionen registriert werden.«


  »Was ist, wenn ich nein sage?«


  Mit den Fingerspitzen auf dem Basrelief konnte Feigerman die Wogen einer Bewegung spüren, als Gambiage darauf mit den Achseln zuckte. »Ganz einfach ... dann wird Albany die Gelder niemals freigeben. Das Projekt wird sterben, und die Aktien werden sich wieder auf ihren normalen Kurs einpendeln. Vielleicht auf Hundert.«


  »Und Sie sind tatsächlich aus dem Grund zu mir gekommen«, fragte Feigerman, um diesen Punkt ein für alle mal klar zu stellen, »weil Sie der Meinung sind, daß Sie mich billiger kaufen können als vielleicht ein paar Dutzend Gesetzgeber in Albany?«


  »Etwas billiger, ja. Aber die Sache steht so oder so für mich und meine Geschäftsfreunde recht gut.« Die Matrixnadeln kitzelten Feigermans Handfläche, als Gambiage nun aufstand. Verärgert fror Feigerman das Bild ein. »Wir hören voneinander«, versprach Gambiage und ging hinaus.


  Wahrscheinlich würde es keine drei Minuten dauern, dachte Feigerman, und sein Stiefsohn würde sich über Intercom bei ihm melden.


  Doch er war noch nicht soweit, daß er mit David sprechen konnte. Er kappte die Telefonverbindungen und verschloß die Tür zu seinem Büro.


  Im Augenblick war das Wichtigste zu entscheiden, was das Wichtigste war. Daß das Projekt zu Ende gebaut würde? Oder auf eine Art und Weise vollendet, bei der er seinen persönlichen Stolz und seine Würde tugendsam und selbstgefällig behalten konnte?


  Feigerman wußte sehr genau, was er wollte. Er wünschte sich dieses Gefühl des Sieges und der Tugendhaftigkeit, mit dem er diese nicht mehr all zu ferne Szene an seinem eigenen Sterbebett überstehen könnte, auf die er sich praktisch täglich vorzubereiten versuchte. Er mußte sich jetzt entweder damit abfinden, daß er dieses Mal den kürzeren gezogen hatte – oder einen Weg finden, wie er doch noch als Sieger aus der Geschichte hervorkommen konnte! Sicher konnte er sich auf einen Machtkampf einlassen. Die großen und wichtigen Schlachten hatte er schon vor langer Zeit gewonnen. Im großen und ganzen war sein Projekt genehmigt worden, das Bauland war gekauft, die Baupläne waren gezeichnet und die Bauarbeiten hatten schon längst begonnen. Was auch immer Gambiage jetzt noch über Bestechung von Gesetzgebern oder über gerichtliche Anordnungen aufmarschieren lassen konnte – oder was auch immer er sonst noch für Möglichkeiten besaß, und deren gab es tausend – auf lange Sicht würde Feigerman das Spiel gewinnen.


  Das Dumme war nur, daß Feigerman die Stunde seines Triumphes mit großer Wahrscheinlichkeit nicht mehr miterleben würde.


  Er atmete tief aus und stellte die Verbindungen nach draußen wieder her. Natürlich erklang praktisch augenblicklich die aufgebrachte Stimme seines Stiefsohns aus dem Lautsprecher.


  »Sperr mich niemals wieder aus, Dad! Warum hast du unsere Intercom-Leitung abgeschaltet? Was hat er gesagt?«


  »Er möchte gerne unser Partner werden, David!«


  »Dad! Dad, er ist doch schon lange unser Partner. Wirst du die Pläne ändern?«


  »Was ich tun werde, mein lieber David, ist, erst einmal sehr gründlich über alles nachzudenken.« Er machte eine kleine Pause und fügte dann, aus einem Impuls heraus, hinzu: »David? Hast du in der letzten Zeit zufälligerweise irgendwelche Optionen auf Aktien erworben?«


  Am anderen Ende der Leitung herrschte einen Moment lang Schweigen. Dann: »Dein sehender Sohn ist hier«, und David legte auf.


  


  Als Marcus an diesem Tag ins Büro kam, um Mister Feigerman zu helfen, machte er sich schon auf das Schlimmste gefaßt. Dieser Bursche, Mister Tisdale, war schweißgebadet und schimpfte etwas über Ärger und Schwierigkeiten. Und bei seinem Ärger drehte es sich offenbar um den alten Mister Feigerman. Also würde ihr gewohnter täglicher Spaziergang vielleicht ausfallen. Vielleicht hatte er schlechte Laune. Oder – bei seinem Alter – vielleicht hatte er einen Schlaganfall oder sowas bekommen.


  Doch tatsächlich stimmte nichts von alledem. Als Marcus Feigermans Büro betrat, kämpfte der alte Mann gerade, um dieses Kamera-Ding auf seinem Kopf zu befestigen. Trotzdem sprach er Marcus ziemlich freundlich und gelöst an.


  »Hallo, Marcus. Bist du bereit für einen kleinen Spaziergang?«


  »Na klar, Mister Feigerman.« Marcus trat hinter Feigermans Sessel und half ihm dabei, die Gurte richtig zu befestigen. Sein Blick fiel auf dieses komische Nagelbrett-Ding, das der alte Mann benutzte, um etwas sehen zu können.


  »Was ist denn, Junge?« sagte Feigerman scharf.


  »Äh, ach, eigentlich nichts«, antwortete Marcus schnell. Aber das war eine Lüge. Er konnte ohne Schwierigkeiten das Gesicht auf dem Nagelbrett-Ding eindeutig erkennen. Es war ein Gesicht, das er nie in seinem Leben vergessen würde. Er hatte es schon so oft gesehen, wie es in der schwarzen Limousine vor dem Süßigkeitengeschäft seines Vaters vorgefahren war.


  


  


  IV


  


  Häftling 838-10647 HARVEY John T. hatte nicht nur einen der besseren Jobs im Nathanael Greene Institut für Männer. Er hatte gleich zwei.


  Nachmittags hatte er Hofdienst oben an der Oberfläche. Das lag zum Teil daran, daß er eine längere Haftzeit zu verbüßen hatte als die meisten anderen hier, und daß er schon sehr lange hier war. Doch hauptsächlich hatte er diesen bevorzugten Job, weil er es verstanden hatte, sich ärztliche Atteste zu besorgen, die zweifelsfrei nachwiesen, daß er täglich Sonne und frische Luft zum Leben brauchte. Für den Häftling Harvey gab es nicht die geringsten Schwierigkeiten, sich jedes x-beliebige gewünschte ärztliche Attest zu besorgen. Morgens arbeitete er in der Gefängnisbücherei. Das lag zum Teil wiederum an seiner langen Haftzeit hier im Nathanael Greene. Doch auch für diesen Job mußte man den Grund hauptsächlich in seinen besonderen Fähigkeiten suchen. In diesem Fall verdankte er den Job seiner großen Geschicklichkeit im Umgang mit datenverarbeitenden Anlagen. Im allgemeinen schloß seine Beschäftigung in der Bücherei es ein, daß er den Computer reparierte, wenn er wieder einmal defekt war. Hin und wieder besorgte er auch anderen Häftlingen ein Buch. An diesem Morgen war er jedoch mit etwas anderem beschäftigt. Es war so eine Art Puzzle-Spiel. Unter den Augen von zwei wütenden und aufgebrachten Wachtposten und dem besorgten Blick des Chefbibliothekars hockte Harvey auf dem Fußboden und versuchte betont sorgfältig, die unzähligen Scherben und Splitter der zerbrochenen Glasscheibe wieder zusammenzusetzen. Diese Scherben waren noch vor wenigen Minuten die 25 x 65 Zentimeter große Glastür eines der verschlossenen Bücherschränke gewesen. In solchen Regalen wurden diejenigen Bücher aufbewahrt, die nur einem begrenzten Personenkreis zugänglich waren. Bücher, die die meisten Häftlinge nicht lesen durften, weil sie politisch brisant und gefährlich waren. Jetzt war die Scheibe nicht mehr als ein Haufen rasiermesserscharfer Splitter und Scherben. Und jetzt gehörte auch diese spezielle Scheibe zu den Dingen, die kein Häftling besitzen durfte – denn sie war nun ebenfalls gefährlich. Auf der Kante von Harveys Schreibtisch saßen, scharf bewacht von einem dritten Schließer, die beiden Sträflinge, durch deren Schlägerei die Glastür zerbrochen war. Einer der beiden hatte eine blutende Nase. Dem anderen blutete die Hand. Ihre Namen waren Esposito und La Croy, und keiner von ihnen schien sich übermäßig Sorgen zu machen – weder wegen ihren Verletzungen noch über die Aussicht auf die achtundvierzigstündige Sperre sämtlicher Vergünstigungen. Denn das war die unvermeidliche Strafe, die hier im Nathanael Greene auf Schlägerei stand.


  Doch das war ein sehr kleiner Preis, den sie für die Aussicht auf Flucht zahlen mußten.


  Praktisch niemandem war bisher die Flucht aus dem Nathanael Greene geglückt. Natürlich hatten schon viele Häftlinge einen Ausbruchsversuch unternommen. Jeder Gefangene wußte, daß es haargenau drei mögliche Fluchtwege gab. Zwei dieser Wege waren offensichtlich und der dritte einfach unmöglich.


  Die beiden augenfälligen Möglichkeiten, hier heraus zu kommen, waren natürlich die Wege, auf denen man normalerweise das Gefängnis betreten oder verlassen konnte. Das ›Besucher-Tor‹, durch das neben den Besuchern auch die Versorgungsgüter hereinkamen und die in dem Gefängnis hergestellten Waren und Güter und die Abfälle wieder hinausgebracht wurden. Und es gab noch das scharf bewachte ›Gefangenen-Transfer-Tor‹. Diejenigen, die das Glück hatten, an der Oberfläche arbeiten zu dürfen – im Ackerbau oder bei der Rasenpflege – hätten beinahe einfach durch den Besuchereingang hinausspazieren können. Hin und wieder versuchte das auch jemand. Doch die elektronische Überwachung schnappte sie jedesmal in Sekundenschnelle. Durch das Gefangenen-Transfer-Tor war es früher einmal einfach gewesen. Dreimal waren Sträflinge erfolgreich durch diesen Ausgang entkommen – mit gefälschten Verlegungspapieren in andere Anstalten. Doch nach dem dritten Mal war das Sicherheitssystem verändert worden. Und damit schien auch dieser Weg für immer versperrt zu sein.


  Also konnte man die beiden offensichtlichen Fluchtwege vergessen! Die einzige andere noch bleibende Möglichkeit war der unmögliche Weg. Nämlich das Gefängnis durch einen anderen Ausgang zu verlassen.


  Was diesen dritten Weg so unmöglich machte, war die Tatsache, daß es keinen anderen Ausgang aus dem Nathanael Greene gab. Nathanael Greene war unterirdisch angelegt.


  Wenn man wollte, konnte man ja versuchen, einen Tunnel zu graben. Aber in geringerer Entfernung als hundert Meter gab es nichts, wo man einen Tunnel hätte hingraben können – und das noch dazu meistens senkrecht nach oben. Und dann gab es natürlich noch die Geophone. Das waren Echolotgeräte derselben Art wie die, mit denen man Ölkavernen oder seismische Verwerfungen lokalisieren konnte. Diese Geräte würden natürlich auch einen eventuell gegrabenen Tunnel entdecken – und das bereits, wenn man gerade ein paar Meter weit vorgedrungen war. Voraussetzung für den ersten Spatenstich war natürlich, daß es einem Gefangenen überhaupt erst gelang, der rund um die Uhr aktiven elektronischen Überwachung zu entkommen. Und zwar lange genug, um überhaupt mit dem Tunnel beginnen zu können.


  Aus all diesen Gründen war es unmöglich – für fast jeden zu fast jeder Zeit. Und doch hatten die Häftlinge noch nicht alle Hoffnung aufgegeben. So hofften zum Beispiel Esposito und La Croy immer noch. Denn ein perfektes System würde es niemals geben. Und falls jemand einen Weg durch die Sicherheitseinrichtungen des Nathanael Greene finden konnte, dann war das Häftling 838-10647 HARVEY John T. Harvey würde das Puzzle der zerbrochenen Glasscheibe natürlich niemals zusammenbekommen. Nur um den Wachen zu gefallen. Nach zwei Stunden scheinbar angestrengten und konzentrierten Probierens, nachdem er wie zufällig noch die eine oder andere Scherbe mit seinem Fuß zermalmt hatte und es allein dadurch schon offensichtlich war, daß niemand die Scheibe mehr vollständig in allen ihren Teilen würde rekonstruieren können, entschlossen sich die Wachen endlich, alle Scherben aufzusammeln, die sie finden konnten. Dann führten sie Esposito und La Croy ab. Es gab nicht den geringsten Anlaß, dem Häftling Harvey irgend etwas vorzuwerfen. Was die Wachen allerdings auch nicht davon abhielt, ihm böse zu drohen. Als schließlich das Signal zur Mittagspause ertönte, ließ man ihn gehen.


  Der Weg von der Bücherei zu seiner Zelle ging über sechs lange Korridore und drei Treppen. Und Harvey legte diesen ganzen langen Weg allein zurück. Wie jeder Gefangene seine Wege allein zurücklegte. Egal, woher er kam oder wohin er wollte. Denn der zentrale Überwachungscomputer registrierte jede ihrer Bewegungen, überprüfte sie immer wieder, wenn sie an einen der vielen Kontrollpunkte gelangten. Man mußte ein Bein leicht anheben und das ID am Fußgelenk vor den optischen Abtaster halten. Der Scanner versicherte sich in Sekundenbruchteilen, daß man auch wirklich derjenige war, der man zu sein vorgab. Das Stimmprofil des Häftlings, sein Gesicht und seine Statur wurden automatisch mit gespeicherten Daten verglichen. Manchmal wurden sogar Geruchsinformationen verarbeitet. Die Kontrolleinheit klärte mit den Informationen im Hauptcomputer ab, ob man auch tatsächlich hingehen sollte oder durfte, wo man gerade hingehen wollte. Wenn all das in Ordnung war, dann brauchte man ganz einfach nur weiterzugehen. Dieser Informationsprozeß dauerte alles in allem nicht länger als ein Mensch brauchte, um eine normale Tür zu öffnen. Und man trödelte auch nicht unnötig lange herum, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ, denn man stand schließlich unter einer ununterbrochenen Kontrolle, einer lückenlosen Überwachung.


  Häftling Harvey, sein Buch und das saubere Hemd der Büchereiangestellten in der Hand, begrüßte den einen oder anderen Bekannten, dem er auf den langen Fluren begegnete. Sie wechselten im Vorübergehen ein paar Bemerkungen über den ständig zunehmenden Methangestank, der sich langsam aber sicher im ganzen Gefängnis auszubreiten begann. Er brauchte weniger als fünf Minuten, um zu seiner Zelle zu gelangen.


  Sein Zellenkumpel war ein Mann namens Albert Muzzi. Er erwartete Harvey bereits. »Gib her!« sagte Muzzi und streckte ihm eine geöffnete Hand entgegen. Er wollte das Exemplar von God-Emperor of Dune haben, das Harvey ihm mitgebracht hatte.


  Etwas mißtrauisch und leicht zögernd betrat Harvey die Zelle. Man mußte sehr vorsichtig sein, wenn man es mit Muzzi zu tun hatte. »Du versaust uns noch den ganzen Plan«, sagte Harvey. »Du brauchst das hier doch gar nicht!« Und trotzdem gab er Muzzi den Band und schaute aufmerksam zu, wie jener das Buch bis zu der Seite durchblätterte, wo die Glasscherbe lag.


  »Zu klein, verdammte Scheiße ... du Arschloch«, schimpfte Muzzi böse. Doch Muzzi war in diesem Moment nicht außergewöhnlich wütend oder sauer. Er sprach einfach immer so. Muzzi riß schnell ein paar Seiten aus dem Buch heraus, faltete sie zusammen und umwickelte damit das breitere Ende des Glassplitters. Als er es dann so in seiner Faust hielt, als wolle er zustechen, ragte ein knapp zehn Zentimeter langes und rasiermesserscharfes Stilett aus seiner Faust hervor. Scharf, tödlich und für die Metalldetektoren, die überall im Gefängnis angebracht waren, unsichtbar. »Gottverdammt zu kurz«, wiederholte Muzzi grimmig. Doch in seinen Augen war ein eigenartiges Funkeln. Etwas, das bei Muzzi große Zufriedenheit ausdrückte.


  »Was Besseres hab ich nicht kriegen können.« Harvey dachte gar nicht daran, ihm zu erzählen, wie lange er über den Glassplittern gehockt hatte und so tun mußte, als würde er im Ernst versuchen, sämtliche Teile der zerbrochenen Scheibe wieder zusammenzusetzen. Das wäre Muzzi aber wahrscheinlich sowieso herzlich gleichgültig gewesen. Statt dessen sagte er nur: »Die Schließer wollten mir eine Vierundzwanzig geben.« Das würde Muzzi wahrscheinlich eher interessieren. Und tatsächlich.


  »Du verdammter Scheißer. Hast du dir vielleicht dein Treffen mit dem Jungen versaut?« Jetzt lag ein wirklich gefährlicher Unterton in Muzzis Stimme. Harvey beeilte sich, die Sache klarzustellen.


  »Nein, es ist alles klar, Moots. Der kommt doch erst am Donnerstag. Ich wollte dir damit nur sagen, daß ich nichts Besseres für dich organisieren konnte.«


  »Hast du schon mal gesagt. Und jetzt halt endlich deine dumme Schnauze.« Harvey wartete nicht lange genug ab, um noch sehen zu können, wo Muzzi die Waffe versteckte. Er wollte es auch gar nicht wissen. Glücklicherweise mußte er nicht mit derselben Schicht wie Muzzi zum Mittagessen. Ohne sich noch einmal umzuschauen, ging er wieder fort.


  Eigentlich brauchte Muzzi diese Glasscherbe überhaupt nicht. Bei dem ersten Teil der Flucht würde ihnen diese Waffe gar nichts nützen. Und wenn sie nicht mehr nutzlos sein würde, dann war sie längst überflüssig geworden. Aber mit Muzzi stritt man nicht. Niemals. Nicht, wenn er einem befohlen hatte, einen Glassplitter zu stehlen. Nicht einmal dann, wenn er noch mehr Leute in ihren Plan eingeweiht hatte und zwei von ihnen den Auftrag gab, die Scheibe in der Bücherei zu zerbrechen. Nur um seine verfluchte Waffe zu bekommen. Niemals. Es lag auch nicht einmal daran, daß eigentlich erst Muzzis Verbindungen ihr Vorhaben möglich gemacht hatten. Es lag an dem Mann selbst. ›Mann‹ war eigentlich auch nicht das richtige Wort. Muzzi war ein tollwütiges Tier.


  


  Jeden Dienstag gab es immer wieder dasselbe Mittagessen. Durchgeweichte Sandwiches, Salat aus der Farm oben an der Oberfläche – aus dem Treibhaus –, Milch. Das heißt, was man hier so Milch nannte, denn diese Milch hatte bestimmt noch nie eine Kuh von weitem gesehen. Sie stellten sie aus pflanzlichen Fetten und Weißmachern her. Was das Mittagessen an diesem Tag jedoch noch schlechter als gewöhnlich machte, war der penetrante Methangestank. Von der Baugrube für die neue Abwasseranlage war es durch die Erde in die Zellenblocks eingesickert. Harvey beteiligte sich nicht an den Pfiffen, Buh-Rufen und lauten Beschwerden der anderen Gefangenen. Er ließ auch nicht die klebrige Soße von den schlabbrigen Sandwiches auf den Boden tropfen. Oder wie zufällig ein Fleischbällchen in den Wackelpudding fallen. Er machte nichts von alledem, mit dem die anderen Häftlinge ihr Mißfallen ausdrückten. Denn eines wollte Harvey in diesem Augenblick am allerwenigsten: eine vierundzwanzigstündige Streichung seiner Vergünstigungen riskieren. Was ihn aber nicht daran hinderte zu würgen. Denn ihm blieb praktisch jeder Bissen im Halse stecken. Häftling Harvey war Besseres gewohnt.


  Häftling 838-10647 HARVEY John T. hatte ein Vorstrafenregister, das dreißig Jahre zurückreichte. Damals war er ein aufgewecktes und sehr gewitztes Kind gewesen. Er hatte niemals vorgehabt, gewalttätig oder kriminell zu werden. Begonnen hatte er als Phone-Phreak, Rivale des fast schon legendären Captain Crunch. Und nachdem die Telefongesellschaft verrückt genug gewesen war, den Captain ins Gefängnis zu stecken, begann der kleine Johnny Harvey zu kapieren. Mit Hilfe seiner Blue Box gebührenfrei Ferngespräche mit dem Papst zu führen, war den sehr hohen Einsatz nicht wert. Also machte er sich nach erfreulicheren Möglichkeiten, Spaß zu haben, auf die Suche. Er fand sein neues Betätigungsfeld bei den Computern. Es dauerte nicht lange, da konnte der kleine Johnny Harvey jeden Sicherheitscode knacken. Da konnte Apple so viele Fallen in ihre Software einbauen, wie sie wollten – innerhalb höchstens einer Woche hatte der Junge herausgefunden, wie er sie umgehen konnte. Dann kopierte er die Programme und verteilte sie – wie andere Kinder Popcorn verteilten – an alle seine Freunde. Lange bevor die Firmen herausfanden, daß sie mal wieder ausgetrickst worden waren. Schließlich hatte er es sogar geschafft, daß Apple ihm einen Job anbot: Knack nicht unsere Sicherheitsprogramme, entwerfe uns neue! Doch auch das wurde sehr schnell langweilig. Danach arbeitete Harvey eine Zeitlang für die Stadt. In erster Linie war er an Programmen für elektronische Wahlverfahren und das Universal Town Meeting beschäftigt. Doch auf lange Sicht wurde auch diese Tätigkeit wieder langweilig. Dann lief er jemandem über den Weg, der in seinem Leben schon mehr geklaut hatte, als Harvey je besessen hatte. Und dieser Jemand erkannte, welche großen Fähigkeiten in dem jungen Mann steckten.


  Harvey holte sich mit seinen Fähigkeiten dann sechs Schätze. Zweimal ging es dabei um große Summen von Lebensversicherungen, die niemals existiert hatten, und um Versicherte, die nie geboren worden waren. Dreimal verkaufte Harvey Aktien, die er niemals besessen hatte. Außer natürlich in den gefälschten Datenspeichern des Computers eines großen Aktienmaklers. Und schließlich hatte Harvey noch eine größere Bargeldüberweisung von einer Bankfiliale zu einer anderen arrangiert. Die Bank hatte bis dahin felsenfest geglaubt, daß ihre Codes niemals geknackt werden könnten.


  Als die Bank dann jedoch herausfand, wie sehr sie sich geirrt hatte, stellten sie eine Falle auf. Und als Harvey dann das nächste Mal versuchte, eine Viertelmillion Dollar abzukassieren, die ihm natürlich nicht gehörten, kratzte sich die Kassiererin in der Filiale wie verabredet an der Nase, und schon hatten zwei zivile Sicherheitsbeamte der Bank den jungen Johnny Harvey verhaftet.


  Weil er ein Wirtschaftsverbrechen begangen hatte und eigentlich niemand die Banken besonders mochte, verzichtete der Staatsanwalt darauf, eine Schwurgerichtsverhandlung zu beantragen. Man einigte sich irgendwie auf eine geringfügigere Anklage und sperrte Harvey für achtzehn Monate ein. Doch sie hatten ihn nach Attica gesteckt, in die beste Schule auf der ganzen Welt für Straßenraub und all die anderen Schweinereien. Als Harvey von dort entlassen wurde, fand er keine Arbeit. Und die Codes der Computer waren schwieriger geworden. Im großen und ganzen lernte Johnny Harvey damals sehr schnell, daß er am besten durchkam, wenn er eine Knarre benutzte.


  Es dauerte nicht lange, und er war auch damit wieder auf die Nase gefallen. Als er dann wieder eingesperrt wurde und nach einiger Zeit wieder herauskam, hatte sich seine Situation alles andere als verbessert. Er versuchte es wieder mit derselben Masche. Doch dieses Mal ging die Geschichte sehr übel aus. Als er es endlich einsah, daß es keinen Sinn hatte zu versuchen, sich aus der Belagerung der Polizei freizuschießen, waren drei Menschen tot. Eines der Opfer war ein Bulle. Eines war eine schwangere Kundin. Und das dritte Opfer war ihr dreijähriges Kind. Gut, der sehr großzügige, milde und gnädige Staat von New York ließ vielleicht bei ein oder zwei Fällen von Totschlag noch mit sich reden – doch dieses Mal nannte man ihn in den Sechs-Uhr-Nachrichten einen ›Tollwütigen Hund‹. Lange bevor der Prozeß gegen ihn eröffnet wurde, war er von der öffentlichen Meinung schon verurteilt worden. Er bekam drei aufeinanderfolgende Haftstrafen von fünfundzwanzig Jahren bis lebenslänglich. Selbst wenn er ein Musterexemplar von gutem Gefangenen sein sollte, selbst dann würde er frühestens zwei Monate nach seinem hundertundneunten Geburtstag mit Begnadigung rechnen können.


  Und das war ihm viel zu spät.


  Also bot Johnny alles auf, was in ihm steckte. Immer noch besaß er dieses goldene Händchen für Computer. Und das Nathanael Greene Institut war schließlich ein computerüberwachtes und gesteuertes Gefängnis. Der zentrale Computer wußte jeden Augenblick des Tages, wo sich jeder einzelne Gefangene gerade befand und auch, ob er sich dort aufhalten durfte oder nicht. Denn an jeder Türe, jeder Zelle, jeder Treppe waren Kontrollpunkte angebracht. Und auf den ID-Fußringen der Gefangenen waren alle wichtigen Daten für den Zentralcomputer angebracht. Sie gaben die Informationen. Überall. Immer.


  Doch damit noch nicht genug. Das reichte noch nicht für Johnny Harvey. Dann traten allerdings zwei Ereignisse ein, die die Sache abrundeten. Das erste Ereignis war die Geschichte mit seinem früheren Zellenkumpan No Meat, der seine Hand in den Mikrowellenherd gesteckt hatte. Irgendwie war Harvey nicht ganz unschuldig daran. Er hatte No Meat nämlich erklärt, wie man die Sicherheitsverriegelung des Herdes umgehen konnte. Allerdings hatte er da keinen Augenblick daran gedacht, daß No Meats Protest gegen den Gefängnisfraß so weit gehen würde. Das erkannte Harvey erst, als No Meat eines Abends zum Umschluß nicht mehr in ihre Zelle zurückkehrte und ein Schließer ihm berichtete, daß No Meat gerade in eine ganz andere Art Einrichtung verlegt wurde. Am darauffolgenden Tag bekam Harvey einen neuen Zellengenossen. Sein Name war Muzzi, und in Harveys Augen sah dieser Mann wie eine ziemlich schlechte Neuigkeit aus. Er war relativ klein und hatte eine böse, finstere Ausstrahlung. Er betrat Harveys Zelle wie jemand, der in sein Sommerhäuschen zurückkommt und nun sehr unzufrieden ist, daß das Haus von seinem Hausmeister nicht gut versorgt worden war, während er fort gewesen ist. Und Muzzi drängte Harvey kurzerhand in die Rolle dieses schlechten Hausmeisters. Seine ersten Worte zu Johnny Harvey waren: »Du bist zu alt, du Arsch. Ich bumse keinen, der älter als zweiundzwanzig ist.« Was Harvey an dem Mann noch mehr als seine Gewalttätigkeit und seine paranoide Brutalität beeindruckte, war dieser Geruch: ein bitterer, scharfer Geruch wie von einem Katzenklo, überlagert von sehr teurem Rasierwasser. Nachdem Muzzi ihm erklärt hatte, wer er war und wie Harvey sich ihm gegenüber zu verhalten hatte, war Harvey von einer anderen Eigenschaft beeindruckt: dieser Mann besaß Verbindungen, ausgezeichnete Verbindungen. Und er hatte sie nicht nur irgendwo und irgendwie, er benutzte sie auch. Muzzi saß seine Haftstrafe ohne die Milderungen ab, die er auf der Stelle bekommen würde, wenn er nur eine winzig kleine Aussage machte. Nein. Muzzi hatte sich dazu entschlossen, seine Zeit hier abzusitzen. Das hieß, daß er irgend jemandem verpflichtet sein mußte. Und zwar einem wirklich großen Fisch.


  Das zweite Ereignis war der Beginn der Ausschachtarbeiten. Keine zehn Meter von den Stützmauern des Gefängnisses entfernt wurde die Baugrube für den Methan-Umwandler des Bed-Stuy-Projektes ausgehoben.


  


  Am Donnerstagmorgen kehrte Häftling 838-10647 HARVEY direkt nach dem Frühstück in seine Zelle zurück. Genau wie alle anderen Häftlinge in seinem Block auch. Er kehrte zum Morgenappell zurück. Die Betten wurden abgezogen. Matratzen auf den Boden gelegt. Die Spinde geöffnet. Die Häftlinge stellten sich neben ihre Zellentüren. Und wie immer schlenderten die Wachen in Dreiergruppen vorüber. Normalerweise würden sie nur einen flüchtigen Blick in jede Zelle werfen. Manchmal machten sie eine Stichprobe, eine Razzia. Leibesvisitation. Hin und wieder suchten sie dann die Matratzen mit tragbaren Metalldetektoren ab, seltener wurden sie sogar in das Labor geschickt und durch neue ersetzt oder – was bei weitem häufiger der Fall war – durch eine noch ältere, noch stinkendere, noch schmuddeligere Matratze aus dem Lager ersetzt.


  Harvey und Muzzi standen gelassen vor ihren Zellen, als die Wachen vorübergingen. Dieses Mal belästigten die Schließer sie nicht. Vom anderen Ende des Korridors hörte Harvey lautes Fluchen und Gejammer. Irgend jemand, wahrscheinlich dieser junge Schwarze, der erst vor kurzem eingeliefert worden war, war mit Konterbande erwischt worden.


  Ein paar Minuten hörte man nichts mehr. Dann rasselte es in der zentralen Lautsprecheranlage und jemand sagte: »Alle Häftlinge sofort wieder an die Arbeit.«


  Muzzi hatte seinen Job in der Bäckerei, Harvey in der Bücherei. Also gingen sie, ohne ein Good-bye, in entgegengesetzten Richtungen auseinander. Sie sprachen selten miteinander.


  Es überraschte Harvey nicht besonders, als gegen Ende der Morgenschicht der Lautsprecher in der Bücherei krächzte und dann sagte – trotz der ›Ruhe‹-Schilder –: »Sechs Vier Sieben Harvey! Melden Sie sich sofort im Besucher Trakt!«


  Muzzi mit seinen Beziehungen zu hohen Kreisen hatte seinen Einfluß spielen lassen. Er hatte für sie ein Empfangskomitee verschafft, das sie in Empfang nehmen sollte, wenn sie das Gefängnis erst einmal verlassen haben würden. Er hatte Leute aufgetrieben, die den Plastiksprengstoff herstellen konnten und beim Graben helfen würden – und natürlich auch dabei, ihm seine Waffe zu besorgen. Und er hatte Harvey einen ›Sohn‹ verschafft, der ihnen als Kurier dienen sollte. Und dabei war der Junge ein recht netter Sohn. Der Junge erinnerte Harvey sogar ein klein wenig an sich selbst, als er in diesem Alter gewesen war. Wenn man mal von der unterschiedlichen Hautfarbe absah. Und natürlich konnte man auch nicht die Stadtteile vergleichen, in denen sie aufgewachsen waren – Short Hills und Bed-Stuy. Natürlich konnte man auch nicht ihre Eltern miteinander vergleichen – in Harveys Fall waren beide College-Lehrer gewesen, in Marcus' Fall eine ehemalige Nutte und ihr Zuhälter. Wenn man ganz ehrlich war, dann fiel die Ähnlichkeit zwischen den beiden eher sehr bescheiden aus. Außer daß der junge Johnny Harvey und der junge Marcus de Harcourt dieselbe lebendige und überschäumende Neugierde auf die Welt und alles, was sie sich drehen ließ, teilten. Als Marcus dann in das Besuchszimmer hereinkam, war es geradezu typisch für ihn, daß er sofort drauflosplapperte.


  »Ich hab das Modell von Bed-Stuy gesehen, Dad. Mann! Die wollen da ein paar ganz tolle Sachen machen – da gibt's Windräder, die heißes und kaltes Wasser pumpen; da wird ein Haus gebaut, in dem Abwasser in Gas verwandelt wird; da gibt's Sonnenkollektoren und einen Eiswasser-Teich ...«


  »Was gefällt dir denn am besten?« fragte Harvey, und wie aus der Pistole geschossen bekam er seine Antwort.


  »Die Windräder!«


  Und das waren dann auch die einzig wichtigen Worte dieses Besuches gewesen. Alles andere war nur Fassade. Weil auch Harvey diesen seltsamen Drang des Künstlers zur Perfektion in sich spürte, machte es ihm große Freude, das Gespräch mit dem Jungen weiter auszuspinnen, bis die halbe Stunde Besuchszeit schließlich vorüber war. Er fragte Marcus nach der Schule, danach, wie es seiner Mutter ginge, und nach Vetter Will und Tante Flo und nach mindestens einem halben Dutzend weiterer Verwandter. Der Junge antwortete schnell und ohne Zögern. Auch ihm schien dieses Theaterspiel großen Spaß zu machen.


  Als schließlich der Zeitpunkt des Abschiedes da war, beugte Harvey sich über den Tisch und umarmte den Jungen. Und natürlich reagierte die Wache augenblicklich. »Verdammt noch mal, Harvey«, sagte sie seufzend – durchaus nicht unfreundlich, denn sie hielt es nicht für richtig, wenn man einen Mann vor seinem Kind herunterputzte. »Sie sollten es eigentlich besser wissen. Jetzt werden wir euch beide filzen müssen.«


  »Ist schon in Ordnung«, antwortete Harvey großzügig. Und er meinte es auch so. Er hatte nichts bei sich, was er nicht besitzen durfte. Der Junge ebenfalls nicht. Nicht mehr. Eine Ausrede, um während der Nachmittagsschicht in der Nähe des Modells saubermachen zu können, ein Vorwand, unter dem er nach dem Abendessen noch einmal in die Bücherei gehen mußte: für Harveys gewandte Zunge war beides kein echtes Problem. Und trotzdem kam er dabei kräftig ins Schwitzen.


  Jetzt hatte er es bei sich. Wenn man ihn jetzt zufälligerweise aufhalten und durchsuchen würde, jetzt, wo er die Konterbande bei sich hatte ... Aber es verlief alles glatt. Noch vor der allabendlichen Kontrolle hatte er seinen Teil des Planes erfüllt. Der Chip befand sich jetzt im Computer der Gefängnisbücherei. Genaugenommen war es natürlich nicht irgendein Chip, sondern eine geschickt präparierte Barriere. Eine Art Schichtkuchen aus Galliumarsenid mit einer Füllung aus Silizium und Beryllium. Nachdem Harvey den Chip aus der kleinen Nische unter dem Modell-Windrad hervorgeholt hatte und ihn dann sicher im Terminal der Bücherei plaziert hatte, war alles nur noch eine Frage von einigen wenigen einfachen Befehlen gewesen. »Ich überprüfe das Ding hier nur mal«, hatte er dem diensthabenden Aufsichtsbeamten in der Bücherei gesagt. Und schon hatte der Chip eine ganze Reihe von Befehlen für den Zentralcomputer neu bestimmt und definiert.


  Später in seiner Zelle streckte Harvey sich zufrieden auf seinem Bett aus und grinste glücklich gegen die Decke. Sogar Muzzi lächelte. Oder er machte wenigstens das, was für ihn einem Lächeln am nächsten kam. Sie waren soweit. Esposito hatte die Vaseline und die anderen Chemikalien gestohlen, die man brauchte, um Plastiksprengstoff herzustellen. La Croy hatte die Hämmer, Schaufeln und den Dorn besorgt, um ein Loch in die Gefängnismauer schlagen zu können, in das sie die Sprengstoffladung packen würden.


  Und der Chip saß an Ort und Stelle.


  Der Chip funktionierte einfach perfekt. Genauso, wie Harvey ihn programmiert hatte. Das heißt, daß er in diesem Augenblick absolut gar nichts machte. Sobald ein Gefangener normalerweise einen der Kontrollpunkte passierte, übermittelte sein ID-Fußkettchen seine Informationen an den Zentralcomputer. Die im Kontrollterminal und im Zentralcomputer gespeicherten Daten wurden gegeneinander verglichen. Das heißt, ob ein Häftling sich zu einer bestimmten Zeit auch dort aufhalten durfte, wo er gerade war. Während der siebeneinhalb Stunden, nachdem Harvey den Chip eingesetzt hatte, bekam ein gutes Dutzend Häftlinge Schwierigkeiten mit den Computerkontrollen. Die betreffenden Sektorentüren schlossen sich automatisch, bis eine menschliche Wache endlich herangeschlendert kam, um die Ursache zu überprüfen. Drei dieser Gefangenen waren stoned. Einer war ein unverbesserlicher Unruhestifter, der keinerlei Recht darauf hatte, sich an einem so netten Ort wie dem Nathanael Greene aufhalten zu dürfen. Und die übrigen hatten eine gute Entschuldigung parat. Und keiner von ihnen war Häftling HARVEY John T. 838-10647. Nicht er und auch keiner seiner Kumpane hatten irgendeinen Alarm ausgelöst. Und sie würden auch in Zukunft nie wieder einen Alarm auslösen. Natürlich registrierte der Computer immer noch ihre verschiedenen Aufenthaltsorte. Wenn jedoch die Daten von einem der vier über einen der Kontrollterminals abgerufen und an den Hauptcomputer geleitet wurden, dann sorgte der Chip dafür, daß der Zentralcomputer einen besonderen Befehlsspeicher ansprechen mußte. Und in diesem Speicher waren spezielle Befehlsinformationen eingegeben. Nämlich, daß die Häftlinge Harvey, Muzzi, Esposito und La Croy sich zu jeder beliebigen Zeit an jedem beliebigen Ort innerhalb des Gefängnisses aufhalten durften. Für den Fall, daß der Computer aus irgendeinem Grund einen dieser vier Häftlinge in seiner jeweiligen Zelle suchte und dann eigentlich dessen Abwesenheit hätte registrieren müssen, informierte eben derselbe Befehlsspeicher den Zentralcomputer, daß diese spezielle Abwesenheitsanzeige als ›Anwesend‹ verarbeitet werden sollte. Der Zentralcomputer bezweifelte keinen einzigen dieser Befehle. Die menschlichen Wachen im Nathanael Greene hatten eigentlich weniger die Aufgabe, irgend jemanden oder irgend etwas zu bewachen. Vielmehr mußten sie dafür sorgen, daß die Anweisungen des Zentralcomputers befolgt wurden. Nur um sicher zu gehen, achteten sie hin und wieder darauf, daß keiner der Häftlinge absichtlich oder aus Dummheit die optischen Abtaster der Kontrollstellen blockierte, indem er zum Beispiel seine ID rückwärts in den Scanner trat und in der Folge jeden einsperrte, wo immer er sich auch gerade befinden mochte. Und die Wachen stellten keine Fragen. Denn sie waren sich ebenso wie jede Bank oder jeder Börsenmakler absolut sicher, daß ihr Computer schon keine Fehler machen würde.


  Und sie waren drauf und dran, von Johnny Harvey eines besseren belehrt zu werden.


  


  Etwa gegen fünf Uhr früh am nächsten Morgen schlenderten die vier in aller Ruhe zu einer Zelle im Ost-Flügel des Nathanael Greene. Dieser Teil war vor einiger Zeit evakuiert worden, während draußen die Ausschachtarbeiten für die Abwassersammler des Bed-Stuy-Projektes weitergingen.


  »Fangt jetzt endlich an, ihr Scheißkerle!« befahl Muzzi und leckte sich über die Lippen. Esposito hielt also den Dorn gegen die Wand, und La Croy holte zum ersten Schlag aus. »Ich bin in zehn Minuten wieder hier!«


  Beinahe liebevoll glitten seine Finger über die halb in Papier eingeschlagene Glasscherbe. Harvey überkam plötzlich ein bedrohliches, düsteres Gefühl. »Wir sollten alle hier zusammenbleiben, Moots«, schlug er vor. Doch ohne eine Spur von Boshaftigkeit antwortete Muzzi:


  »Ach weißt du, ich habe noch ein kleines Geschäftchen mit einer Wache zu erledigen.« Dann war er fort.


  »Oh, Scheiße«, seufzte Harvey und gab La Croy mit einer Kopfbewegung zu verstehen, daß er endlich anfangen sollte.


  Da außer ihnen niemand in diesem Teil des Gefängnisses war, hörte auch kein Mensch etwas. Das heißt, die Geophone hörten natürlich etwas. Praktisch unmittelbar leiteten sie ihre Informationen an den Zentralcomputer weiter. Doch dort informierte der neue Chip den Computer darüber, daß die Schlag- und Bohrgeräusche von den Ausschachtarbeiten am Abwasserbehälter rührten. Fünf Minuten später registrierten die Geophone ein starkes Explosionsgeräusch. Der Plastiksprengstoff war gezündet worden. Und auch das wurde an den Computer gemeldet. Und wieder gab der Chip dieselbe Antwort. Dann waren sie endlich durch die Außenmauer des Gefängnisses hindurch. Jetzt mußten sie nur noch knapp zwölf Meter graben. Sie hatten eben erst damit angefangen, als Muzzi schwankend zurückkehrte. Mit beiden Händen hielt er sein schmerzverzerrtes Gesicht. Seine Kinnlade stand in einem höchst ungewöhnlichen Winkel ab.


  »Gottverdammte Schwanzlutscher. Der Mistkerl hat mich reingelegt«, stöhnte er. »Los! Grabt schon endlich weiter, ihr Idioten!« Und sie gruben und schaufelten in fieberhafter Eile. Hin und wieder mußten sie mit Graben aufhören, wenn sie auf ein Stück Felsen gestoßen waren. Dann erklang für eine Weile wieder das laute und nervenaufreibende Hämmern. Die ganze Zeit über schimpfte und beklagte sich Muzzi an einem Stück und hielt sich seinen gebrochenen Kiefer. Die Glasscherbe war zu kurz gewesen, sie war abgebrochen, die Scheiß-Wache hatte sich gewehrt, Muzzi mußte das Arschloch erwürgen, ihm eine gottverdammte Lektion erteilen, weil der Kerl ihm das Leben im Knast verdammt schwer gemacht hatte. Harvey geriet in Panik, bekam plötzlich Angst. Ihr ganzer wunderschöner Plan drohte vor die Hunde zu gehen, nur weil dieser wahnsinnige Irre mit von der Partie war ...


  Und dann hatten sie es endlich geschafft. Waren im Freien, in der Baugrube. Schnell raus auf den schmalen Brettersteg entlang des hohen Stahlgerüstes, vier Stockwerke über dem Grund der Grube. Dann schnell über eine Leiter fünf Etagen nach oben an die Erdoberfläche. Sie sahen Gebäude, die Straßen der Stadt. Sahen, wie der Nachthimmel bereits heller wurde, der Tag nahte. Und alles klappte wie am Schnürchen! Also war doch noch alles gut gegangen!


  Sie fanden sogar den schwarzen Wagen, der genau an der verabredeten Stelle auf sie wartete. So wie es sein sollte. Der Wagen mit den frischen Kleidern, den Waffen und dem Geld ...


  Und dann lief wieder alles falsch – Jesus, stöhnte Harvey, wie schrecklich, entsetzlich falsch! –, als ein Baustellen Wächter vier Männer aus der Baugrube klettern sah. Und diese besondere Wache hatte keinen Computer, der ihm sagte, was er zu tun hatte. Also versuchte er, die vier Männer anzuhalten.


  Wirklich schade um ihn. Doch die Schüsse lösten schließlich den Alarm aus. Und der plötzliche Lärm und die Aufregung waren zuviel für die Person in dem schwarzen Auto. Der Wagen fuhr schnell an und verschwand hinter der nächsten Hausecke. Und da standen sie also: Esposito war tot, Muzzi hatte eine Kugel in den Arsch bekommen. Ja, sie waren aus dem Gefängnis raus, frei ... aber auch ganz allein in einer Welt, die sie haßte!


  


  


  V


  


  Marcus war sehr früh in Mister Feigermans Büro. Aber auch wieder nicht so früh, wie er es eigentlich vorgehabt hatte, denn die Besorgung, die er vorher noch zu machen hatte, konnte nicht warten. Doch für Mister Feigerman war es auf jeden Fall noch viel zu früh. Doch es ging nicht anders. Den ganzen Weg von dem Süßigkeitengeschäft über schienen seine Füße immer nur laufen zu wollen, auch wenn Marcus' Verstand wieder und wieder sagte, langsamer zu machen. Doch seine Füße wußten genau, was sie taten. Sie hatten Angst!


  Angst, wie auch der ganze Rest von Marcus Garvey de Harcourt. Es war schon schlimm genug, aus der Schule gerufen zu werden, weil sein Vater verletzt worden war. Noch schlimmer war es dann, daß sein Vater auf einer Tragbahre gelegen hatte, als er endlich zu Hause angekommen war. Ein Sanitäter stand daneben, während zwei Bullen seinen Vater wütend und gefährlich klingend ausfragten. Der Laden war überfallen worden, dachte Marcus.


  Doch die Einbrecher waren nicht einfach nur irgendwelche Einbrecher gewesen. Es waren entflohene Sträflinge aus dem Nathanael Greene. Sie hatten den Laden überfallen, seinen Vater zusammengeschlagen, das ganze Geld gestohlen und waren dann wieder in einem geklauten Lastwagen mit Nummernschildern aus Jersey verschwunden. Aber nichts von alledem machte Marcus wirklich Angst. Das waren eben die ganz normalen Gefahren des Dschungels. Es war vielleicht ein bißchen überraschend, weil doch allgemein bekannt war, daß sein Vater unter dem Schutz von jemand wirklich Großem stand. Marcus kam nicht auf die Idee, daß diese ganze Geschichte nichts als eine einzige riesige Lüge war. Bis sein Vater die Bullen fortschickte, damit er seinem Sohn leise etwas zuflüstern konnte. Seine fast gehauchten, kaum hörbaren Worte waren: »Um die Ecke. Mister Gambiage. Mach, was er dir sagt!« Es war sehr ernst! So ernst sogar, daß Dandy de Harcourt Marcus nicht einmal mehr mit der Katze drohte! Weil er nämlich ganz genau wußte, daß der Junge auch so genau kapierte, daß die Strafe für Versagen in diesem Fall erheblich schlimmer sein würde. Und genau von diesem Augenblick an bekam Marcus es mit der Angst zu tun. Endgültig Angst bekam er, als Mister Gambiage ihn brutal in das schwarze Auto hereinzerrte und ihm sagte, was er zu tun hatte.


  Marcus nahm den Rucksack, seine Anweisungen und trabte ohne Verzögerung los. Und wenn der junge Krieger sich vor Angst nicht in die Hose machte, dann nur deshalb, weil er so große Angst hatte, daß er nicht mal pissen konnte. Man hatte ihm gesagt, daß sie für ein Ablenkungsmanöver sorgen würden.


  Überall in seiner Umgebung konnte Marcus erkennen, wie sich die Ablenkungsmanöver langsam herauszuschälen begannen. Menschen in Dreier- und Vierergruppen hasteten in das Herz des Bed-Stuy-Projektes. Manche von ihnen trugen große Transparente, andere kauerten auf den Bürgersteigen und malten Spruchbänder. Marcus kam nur sehr langsam voran. Aber nicht langsam genug. Mehr als neunzig Minuten vor seiner Zeit erreichte Marcus das Williamsburgh Bank Building. Das war erheblich zu früh. Das Beste, was er jetzt machen konnte, wäre es, wenn er im neunundzwanzigsten Stock eine Pinkelpause einlegen würde. Er mußte vor allen Dingen jetzt einen klaren Kopf bekommen und seine Gedanken wieder ordnen. Doch oben im neunundzwanzigsten angekommen, folgte ihm einer der Sicherheitsbeamten auf die Toilette und stellte sich hinter ihm auf, als er vor dem Pissoir stand.


  »He, was hast du da in deinem Rucksack, Bursche?« fragte die Wache – allerdings nicht sehr aggressiv.


  Marcus ließ sich mit der Antwort Zeit. Gott sei Dank war er inzwischen doch noch soweit gewachsen, daß er sich an die für Erwachsenengröße gebauten Pißbecken stellen konnte. Denn für Kinder gab es auf dieser Toilette nichts, wo sie hätten pinkeln können. Marcus pißte also ziemlich gelassen, und als er fertig war und seinen Hosenstall wieder zugezogen hatte, drehte er sich langsam um und sagte:


  »Ich bin Mister Rintelen Feigermans persönlicher Assistent und das hier«, er deutete auf den Rucksack, »sind Sachen für Mister Feigerman.« Der Wachhabende war ein ziemlich kleinwüchsiger Mann. Er hatte eine etwas hellere Hautfarbe als Marcus, doch für einen winzigen Augenblick erinnerte ihn Marcus an Dandy, kurz bevor er die neunschwänzige Katze aus dem Lagerraum holte.


  Dann entspannte sich der Mann wieder und grinste. »Ach, zum Teufel, ja. Mister Feigermans Auge. Stimmt's?« Er wartete Marcus' Antwort erst gar nicht ab, sondern griff unter seine Koppel und zog ein Päckchen Zigaretten heraus. »Wenn irgendwer hier reinkommt, dann hustest du laut. Verstanden?« befahl er – genau wie Dandy – und verschwand in einer der Toilettenkabinen. Ein paar Sekunden später zog Marcus der typische Geruch von Marihuana in die Nase. Hühnerkacke, sagte er. Aber nicht zu laut. Denn Marcus wußte ganz genau, daß ein Wachmann, der für Mister Feigerman arbeitete, bestimmt niemals im Leben Mister Feigermans Schützling einen einzigen Zug anbieten würde. Ganz egal, wie sehr dieser Schützling im Moment seine strapazierten Nerven beruhigen mußte.


  


  Im Wartezimmer von Feigerman and Tisdale Engineering Associates kramte Marcus seine besten Umgangsmanieren hervor, ehe er sich am Empfang meldete. Dort sagte er: »Mister Feigerman erwartet mich, Sir« und »Ich weiß, ich bin viel zu früh, Sir« und »Ich werde mich ganz einfach dort drüben hinsetzen. Da bin ich niemandem im Weg. Sie brauchen Mister Feigerman also nicht zu stören, Sir.« Doch natürlich meldete der Empfangschef Mister Feigermann sofort, daß Marcus angekommen war. Und so begegnete Marcus an diesem Tag dem alten Mann praktisch eine Stunde zu früh. Doch man brachte ihn wider Erwarten nicht in das riesige Büro mit seinen großen und völlig nutzlosen Fenstern. Feigerman war im Augenblick dort, wo er sich am liebsten aufhielt – in dem großen Raum mit dem Modell. Feigerman drehte sich direkt zu dem Jungen um, als dieser das Zimmer betrat. Seine Krone piepste und klickte.


  »Ich habe schon von der Sache mit deinem Dad gehört, Marcus«, sagte er besorgt. »Ich hoffe, er ist soweit in Ordnung.«


  »Ach, er ist nur ganz schön zusammengeschlagen worden, Mister Feigerman. Sie bringen ihn ins Krankenhaus. Aber sie sagen, daß er wieder in Ordnung kommt.«


  »Schrecklich. Schrecklich. Diese Tiere. Ich hoffe nur, die Polizei kriegt sie.«


  »Ja, Sir«, sagte Marcus. Er dachte nicht im entferntesten daran, Mister Feigerman zu erzählen, daß die Bullen wahrscheinlich weder die entflohenen Sträflinge, die seinen Vater zusammengeschlagen hatten, noch irgendeinen von Mister Gambiages Partnern kriegen würden. Nur, um seine Geschichte noch etwas interessanter machen zu können. Nein, das erzählte er dem alten Mann nicht.


  »Schrecklich«, wiederholte Feigerman noch einmal. »Und außerdem findet dort unten gerade eine Demonstration gegen das Bed-Stuy-Projekt statt. Hast du nichts davon gesehen? Ich schwöre dir Marcus«, fuhr er fort, ohne eine Antwort abzuwarten, »ich weiß im Moment noch nicht, wie Gambiage es geschafft hat, die Leute aufzuhetzen! Sie müßten doch besser wissen, was das für ein Mann ist. Und sie sollten vor allen Dingen doch auch wissen, daß das Projekt nur zu ihrem eigenen Besten ist, oder?«


  »Sicher wissen sie das«, sagte Marcus und verkniff sich wieder, das Offensichtliche auszusprechen: doch, das Projekt würde wahrscheinlich wirklich gut für die Menschen von Bedford-Stuyvesant sein. Aber auch wieder nicht annähernd so gut – oder schlecht –, wie Gambiage zu ihnen sein konnte. »Schauen wir uns die Bauarbeiten an?«


  »O ja, sicher«, antwortete Feigerman anscheinend weniger begeistert. Marcus bemerkte, daß es dem alten Mann heute offenbar nicht besonders gut ging. Und wenn Marcus nicht selbst diese quälende panische Angst gehabt hätte – wahrscheinlich hätte er dann Mitgefühl und Sympathie für den alten Mann empfinden können. Feigerman griff nach einem maßstabsgetreuen Modell eines der Windräder. Augenblicklich erhellte sich sein finsterer Gesichtsausdruck. »Du warst schon länger nicht mehr unten, Marcus. Soll ich dir alles zeigen?«


  Wenn Marcus die Wahl gehabt hätte, ihm eine ehrliche und aufrichtige Antwort geben zu können, dann hätte er bestimmt ja gesagt. Denn mit Abstand eine der besten Seiten an seinem Job bei dem alten Mister Feigerman war es, sich die arbeitenden Modelle der Windräder, Wasserbecken – gefüllt mit Öl anstelle des Wassers –, der Photozellen – die einen Strom erzeugten, wenn man eine Lampe auf sie richtete –, einfach alles anschauen zu können. Und auf dem großen Modell befand sich auch etwas neues, das bisher nicht dort gewesen war. Es war eine große Konstruktion, die wie aus einem Stabilbaukasten zusammengesetzt wirkte. Es gab dort Glasröhren, gefüllt mit Neon, das ganz von selbst am Boden der Röhren verdampfte und dann durch die darüberstehende Wassersäule in dicken Blasen aufstieg. Auf diese Weise zog es auch das Wasser mit, das dann in einer zweiten Glasröhre wieder nach unten fiel und dabei eine Turbine antrieb, die mehr Energie erzeugte.


  Feigermans Sonaraugen verrieten ihm natürlich nicht, was Marcus gerade dachte. Doch konnte er durchaus erkennen, was Marcus sich in diesem Augenblick anschaute. »Dieses Ding dort nennen wir den ›Woperator‹«, erklärte Feigerman stolz. »Mit Hilfe des warmen unterirdischen Wassers kann diese Flüssigkeit dort den ganzen Winter über zirkulieren. Bei diesem Prozeß wird die Flüssigkeit dort verdampft und oben kondensiert sie wieder und ... was ist denn los mit dir?« fragte er mit besorgter Stimme, als er bemerkte, daß Marcus seinen Kopf schüttelte.


  »Ach, es ist wegen Dandy«, erklärte Marcus. »Ehe sie ihn fortgetragen haben, hat er mich noch gebeten, ein paar Zigaretten für ihn an Kunden auszuliefern. Gute Kunden, drüben bei dem Kraftwerk ...«


  Im ersten Moment schien Feigerman nur enttäuscht zu sein, doch dann wandelte sich Enttäuschung in Verärgerung. »Zum Teufel, Junge, wovon redest du denn da? Soweit ich weiß, werden Zigaretten doch nicht in Blechbüchsen verpackt!«


  Zum Teufel mit diesem alten Bastard! Manchmal vergaß man einfach, daß er die Welt und die Dinge auf andere Weise als die meisten Menschen sehen konnte. Das Metall in seinem Rucksack lieferte natürlich ein verdächtiges Echo, selbst durch den dicken Leinenstoff hindurch! »Sicher, Mister Feigerman«, improvisierte Marcus daher schnell, »aber außerdem habe ich noch einen Behälter mit Kaffee hier drin. Und Dandy hat gesagt, daß er die Katze wieder herausholt, wenn der Kaffee kalt bei seinen Kunden ankommt.«


  »Teufel auch.« Vielleicht lag es daran, daß Feigerman selbst praktisch niemals die Gesichtsausdrücke anderer Menschen sehen konnte, daß auch er fast nie eine Miene verzog. Doch in diesem Augenblick war es mehr als offensichtlich, daß er hauptsächlich enttäuscht war. Resigniert sagte er: »Ich will nicht, daß du meinetwegen Schwierigkeiten mit deinem Vater bekommst, Marcus. Besonders jetzt nicht, wo diese Schläger ihn zusammengeschlagen haben. Sam!« rief er an seinen Chefmodellbauer gerichtet, der bisher schweigend in einer Ecke des Raumes gestanden hatte. »Rufen Sie mir bitte meinen Wagen, ja!«


  Während der Fahrt mit dem Fahrstuhl hinab zum Erdgeschoß blieb Feigerman still und verschlossen. Offenbar war er deprimiert. Jedoch wohl kaum mehr als Marcus, der nicht nur deprimiert, sondern dazu auch noch vollkommen verängstigt war. Das heißt, genaugenommen war er nicht nur einfach ängstlich, sondern eher noch verzweifelt. Denn so langsam begann es ihm zu dämmern, daß früher oder später bestimmt irgend jemand seine Besuche im Gefängnis mit der Tatsache in Verbindung bringen würde, daß die geflohenen Häftlinge ausgerechnet zum Süßwarenladen seines Vaters gekommen waren ... Und dabei war das hier sehr wahrscheinlich auch noch das letzte Mal, daß er mit Mister Feigerman Zusammensein könnte.


  


  Julius wartete mit dem Wagen bereits auf sie. Er hielt im Parkverbot vor dem Haupteingang des Gebäudes, weil es inzwischen zu regnen begonnen hatte. Mister Feigermans komische Maschine auf dem Kopf piepte und klickte, rastlos drehte er den Kopf von links nach rechts und wieder zurück. Doch durch die geschlossenen Fenster der Limousine funktionierte der Sonar natürlich nicht.


  »Draußen sind eine Menge Leute«, erklärte Marcus und versuchte, dem alten Mann zu helfen, ohne ihn zu beleidigen.


  »Das kann ich selbst hören, verdammt! Aber was tun sie?«


  Sie brüllten und schrien in Sprechchören. Und es waren erheblich mehr Menschen auf der Straße, als Marcus erwartet hatte. Doch der alte Feigerman war noch nicht zufrieden. Er mochte zwar total blind sein, doch sein Gleichgewichtssinn befand sich in einem ausgezeichneten Zustand. Er konnte sehr deutlich spüren, wie der Wagen immer wieder anhalten oder langsamer fahren mußte und dann wieder beschleunigte. Er wußte, daß sein Fahrer, Julius, offensichtlich große Schwierigkeiten hatte, sich durch die Menschenmassen zu schieben. »Ist das dort draußen vielleicht diese Demonstration des wahnsinnigen Gambiage?« wollte er aufgebracht wissen.


  Mit bedauerndem Tonfall antwortete Marcus: »Ich glaube ja, Mister Feigerman. Eine Menge Leute tragen große Schilder.«


  »Lies mir schon vor, verdammt noch mal!«


  Gehorsam rasselte Marcus die Aufschriften der nächsten paar Transparente herunter. »Laßt Bed-Stuy das Selbstbestimmungsrecht!« und »Salvemos nostras casas!« und »Arbeit, nicht Theorie!« Zwei oder drei Transparente bezogen sich direkt auf Feigerman. Marcus las sie dem alten Mann nicht vor. Und das war auch vollkommen überflüssig. Als sie sehr langsam weiterrollten, zentimeterweise, wurde das Geschrei der Menge immer lauter und persönlicher.


  »Hör zu, Feigerman«, grölte ein Mann, der sich quer über die Motorhaube ihres Wagens gelegt hatte, »Bed-Stuy ist unser Zuhause. Du kannst es lieben, wie es ist, oder ganz einfach vergessen!« Und der alte Mann mit Namen Feigerman, der jetzt noch älter als sonst aussah, sackte in seinem Sitz zurück und kaute verzweifelt auf seinem Daumen herum.


  Der Regen schien niemanden dort draußen irgendwie aufhalten zu können. Keinen einzigen von all den vielen Jemanden, die sich nun durch die Straße drängten. Dort draußen waren Dutzende, Hunderte der charakteristischen Typen ihres Viertels. Fünf oder sechs torkelnde Saufbrüder, die fette alte Bloody Bess, die Gammlerin, sogar zwei junge Brüder der Errettungsmission der Franziskaner. Und alle wedelten sie mit ihren triefend nassen Transparenten und brüllten lauthals ihre Parolen. Marcus verstand weder die Sprüche, die die Franziskaner riefen, noch konnte er ihr Plakat lesen – es schien alles lateinisch zu sein. Dort waren dichtgedrängte Gruppen von Arbeitern – einige waren Bauarbeiter, andere Lastwagenfahrer und wieder andere waren von den Fluggesellschaften. Es waren Menschen in der Menge, die ihrem Aussehen nach Büroangestellte sein mußten, und solche, die wie Verkäufer der großen Warenhäuser aussahen. Und alles zusammen war diese Demonstration ein gewaltiges beeindruckendes Zeugnis für Mister Gambiages Fähigkeit, einen spontanen Aufruhr auf einen kleinen Wink, Fingerzeig hin praktisch aus dem Boden stampfen zu können. Und nicht alle Demonstranten waren friedlich. Weiter vorne, wo die Baumaschinen in Reih und Glied standen, hörte man Sirenengeheul und das dumpfe Platzen von Tränengasgranaten.


  »Es wird immer schlimmer«, brüllte Julius über seine Schulter nach hinten. Er schien sich wirklich Sorgen zu machen. »Sieht so aus, als wollten sie die Planierraupen demolieren!«


  Mister Feigerman nickte nur stumm. Sein Gesicht wirkte verhärmt und abgespannt. Marcus schaute ihn lange nachdenklich an und fragte sich, wie lange der alte Mann diese Tortur wohl aushalten konnte – ob er es selbst aushalten würde. Marcus reckte seinen Hals und versuchte, einen Blick auf die Uhr am Williamsburgh Bank Building zu werfen. Er biß die Zähne zusammen.


  Sie brauchten viel zu lange für ihren Weg. Und bei diesem ganz speziellen Auftrag würde er sich mit einer Entschuldigung nicht aus der Affäre ziehen können. Aber es ging eben nicht schneller. Einen ganzen Block lang heulte ein Dreirad der Polizei neben ihrer Limousine her – sie trieben eine Horde wildkreischender High-School-Mädchen auseinander, die riefen: »Schröpft die Reichen, helft den Armen! Bed-Stuy ist erst der Anfang!« Der Bulle in dem Dreirad kurbelte sein Fenster herunter und schrie etwas zu Julius herüber. Dann erkannte er Julius als einen Kollegen und schaute in den Fond des Wagens. Er entdeckte Mister Feigerman und erkannte auch ihn.


  »Sind Sie sich ganz sicher, daß Sie hier durch wollen?« fragte er ruhig. Doch seine Stimme klang empört und wütend. Er war nur ein Streifenpolizist, der während der ersten Stunden seiner Schicht damit gerechnet hatte, auf ein paar zu allem entschlossene Sträflinge zu stoßen. Dann war schließlich die beruhigende Nachricht durchgekommen, daß die Sträflinge wahrscheinlich längst über den Hudson River auf und davon waren. Und dann hatte er mit einem unerwarteten, dreckigen und rasendschnell immer größer werdenden Krawall in den Straßen zu tun.


  Julius gab seine Frage an eine höhere Autorität, an seinen Chef nämlich, weiter. »Was meinen Sie, Mister Feigerman?« rief er wieder über seine Schulter. »Jeden Augenblick kann einer dieser Schlägertypen auf die Idee kommen, daß man doch ganz gut ein paar Autos umschmeißen könnte!«


  Feigerman schüttelte den Kopf. »Ich will sehen, was sie machen«, sagte er mit seiner schrillen, unglücklichen Stimme. »Aber du vielleicht nicht, Marcus. Vielleicht wäre es besser für dich, wenn du hier aussteigst!«


  Der Junge wurde starr vor Schreck. »Äh, nein, bitte, Mister Feigerman!« bettelte er. »Ich muß dieses, äh, diesen Kaffee doch abliefern ... und außerdem«, versuchte er schnell zu improvisieren, »hätte ich schreckliche Angst allein in diesem Haufen da! Ich fühle mich hier bei Ihnen und Julius viel sicherer!« Bestenfalls war das eine zumindest sehr zweifelhafte These. Doch der Bulle in dem Dreirad hatte viel zuviel zu tun, als sich lange herumstreiten zu können. Und Mister Feigerman war mit seinem eigenen Kummer und Leid mehr als genug beschäftigt. Nur Julius schüttelte den Kopf, während er den schweren Wagen durch die immer kleiner werdenden Lücken zwischen den schreienden und Sprechchöre brüllenden Massen zwängte. Als sie schließlich die Gleise der Long Island Rail Road überquert hatten, begann sich die Menge etwas zu lichten. »Da unten«, dirigierte Marcus. »Drüben, zwischen dem Kraftwerk und der Scheißgrube ... das Zeug hier ist für die Wachen an der Baustelle ...«


  Julius hielt einen Moment an und schaute Mister Feigerman fragend an. Als dieser offensichtlich nichts dagegen einzuwenden hatte, lenkte er gehorsam den Wagen auf die zerfurchte, schlammige Straße hinab. Feigerman schnappte immer wieder nach Luft, wenn sie über tiefe Schlaglöcher holperten. »Verflucht sei dieser Gambiage! Und ich Idiot habe mir vorgemacht, daß er sich damit begnügt, mich kaufen zu wollen ... warum macht der Kerl so was?«


  Marcus sagte nichts. Aber er konnte sich denken, daß es wahrscheinlich irgendwie mit dem Zeug in seinem Rucksack zusammenhängen mußte. »Direkt zum Wachhäuschen«, dirigierte er Julius wieder, der dann auch durch das Maschendrahttor fuhr. Ein uniformierter Mann trat aus dem Wachschuppen heraus.


  »Hast du uns das Zeug mitgebracht, Bursche?« fragte er Marcus. Der Mann kaute auf einem Strohhalm. Seine Hand lag lässig auf dem Kolben seiner Pistole.


  »Ja, Sir«, rief Marcus und versuchte den Rucksack vom Rücken gleiten zu lassen. Er kurbelte das Seitenfenster herunter. Marcus war froh, daß dieser Auftrag so einfach und friedlich hinter sich zu bringen war.


  Doch es sollte nicht mehr lange so friedlich bleiben. Julius starrte den Mann in der Uniform eines Sicherheitsbeamten die ganze Zeit unverwandt an. Dann, mit bereits wachsender Besorgnis, die ruhig und still daliegende Baugrube. Er registrierte die Tatsache, daß weit und breit kein anderer Mensch zu sehen war. Noch bevor Marcus den Rucksack vom Rücken hatte, fing Julius laut an zu brüllen. »Du Hurensohn! Das ist Jack La Croy ... in Deckung, Mister Feigerman!« Und dann griff Julius nach seiner Pistole.


  Aber er war nicht schnell genug. La Croy hatte die Knarre der Wache, und er hatte sie keine Sekunde aus der Hand gelassen. Der Schuß ging Julius mitten in die Kehle. Genau zwischen Adamsapfel und Kinn. Blutspritzer flogen wie heiße kleine Regentropfen auf Marcus Gesicht. Und in diesem Moment kamen zwei weitere Männer aus dem Wachhaus herausgerannt. Einer von ihnen humpelte und fluchte. Der zweite war Marcus' vermeintlicher Vater. Sein Gesicht wirkte entsetzt und auch sehr gefährlich. Während La Croy Julius aus dem Wagen zerrte und sich selbst hinter das Steuer klemmte, sprangen die beiden anderen in den Wagenfond. Der fette, furchterregende Muzzi riß gierig den Rucksack mit den Waffen und dem Geld an sich. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck grausamer, bestialischer Freude ...


  Direkt hinter ihrem Auto röhrte plötzlich ein Motor auf, – und Sirenen begannen zu heulen.


  Alle schrien durcheinander. Marcus, eingequetscht durch den massigen Killer Muzzi, konnte nicht erkennen, was draußen im Augenblick vor sich ging. Er spürte, wie der Wagen plötzlich einen gewaltigen Satz nach vorne machte, abrupt bremste und anhielt, sich drehte und dann in die entgegengesetzte Richtung davonschoß. Dann gab es einen plötzlichen Schlag und einen starken Ruck, als sie irgendein Hindernis durchbrachen. Und dann hielt das Auto auch schon wieder an, und die Männer sprangen aus dem Wagen. Sie schossen auf irgend etwas hinter ihnen.


  Julius würde nun nie mehr wieder zu seinem Dienst zurückkehren, dachte Marcus und versuchte das Blut auf seinem Gesicht abzuwischen. Und ob er selbst die nächste Stunde lebend überstehen würde ... auch das war eine offene Frage.


  


  Nach Johnny Harveys Meinung war alles schon lange schrecklich schiefgelaufen, bevor sie durch die Gefängnismauer gebrochen waren. Und seitdem war es immer weiter bergab gegangen. Es war pures Glück gewesen, daß sie den Wachtposten an der Scheiß-Grube hatten umlegen können und so an dessen Pistole gekommen waren. Es war Glück gewesen, daß sie ein Versteck gefunden hatten, an dem es ein Telefon gab. Und daß sie Zeit genug hatten, damit Muzzi seine Geheimnummer anrufen und bitten – oder drohen – konnte, daß der Große Mann sie hier wieder herausholte. Der Plan und die ganzen nötigen Vorbereitungen waren sehr kompliziert: die Übergabe von Waffen und Geld, der fingierte Raubüberfall am anderen Ende der Stadt, damit die Bullen in die falsche Richtung gelockt wurden, der inszenierte Krawall, damit die Bullen beschäftigt waren ... Doch überraschenderweise hatte alles perfekt funktioniert. Und auch das war wieder nur Glück. Verdammt viel Glück auf einem Haufen, dachte Harvey. Mehr Glück, als sie eigentlich erwarten durften ...


  Doch jetzt schien es endgültig mit ihrem Glück vorbei zu sein.


  Als der Junge endlich mit den Waffen kam, war es Pech, daß der Fahrer ein ehemaliger Bulle war, der La Croy kannte. Noch mehr Pech war es, daß direkt hinter der Limousine ein Polizeiwagen angefahren kam. La Croy hatte das einzig richtige in dieser prekären Situation gemacht. Es gab keinen anderen Weg aus dieser Sackgasse heraus, in der sie sich befanden, als umzukehren und an den Bullen vorbeizudonnern. Und das war eigentlich unmöglich. Also war er mit dem schweren Wagen einfach durch das Tor zum Kraftwerk gebraust. Und hier waren sie also jetzt. Im Kraftwerk. Zusammen mit vier total verängstigten Technikern, die nun mit den Gesichtern nach unten auf dem Boden des Kontrollraums lagen. Und draußen versammelten sich wahrscheinlich in diesem Moment vierzigtausend New-York-City-Bullen. Der Junge machte sich vor Angst in die Hosen. Der alte Mann, dessen Seh-Gerät zerstört war, lag hoffnungslos und wie gelähmt neben den Wachen. »Wir haben wenigstens Geiseln«, sagte La Croy und tätschelte seine Pistole. Muzzi schaute sich im Kontrollraum des Kraftwerks um. Schließlich sagte er:


  »Arschloch! Wir haben die ganze verdammte Stadt als Geisel!«


  


  


  VI


  


  Der Job als Begleiterin und Nachttopfwechslerin für die alte Mistreß Feigerman wurde sehr gut bezahlt, war leichte Arbeit und im großen und ganzen sowieso viel zu gut um wahr zu sein. Als ihr Job bei Mistreß Feigerman dann ein Ende hatte, beschwerte Nillie de Harcourt sich nicht. Sie schlug einfach ein neues Kapitel ihres Lebens auf. Sie wurde bag-lady. Das bedeutete, acht Stunden täglich in ihrem neuen hellgrünen Kittel vor dem großen Sortiertisch zu hocken. Sie konnte sich mit den bag-ladies links und rechts von ihr unterhalten, wenn sie wollte, während Magnete alle eisenhaltigen Metalle aus dem Dreck vor ihr herauszogen. Glas mußte in die eine Richtung sortiert werden – getrennt nach Farben. Organischer Abfall in die andere. Die wichtigste Aufgabe bei diesem Job war es, die organischen Abfälle zu isolieren, damit sie später den Klärschlamm nicht vergiften konnten. Eigentlich war es eine leichte Arbeit und nicht einmal besonders unangenehm. Wenn man sich erst einmal an den Gestank gewöhnt hatte. Aber auch dieser Job war viel zu gut, um wahr zu sein. Denn alles Gute wurde jedesmal zu gut für Gwenna Maria Anderson Vanilla Fudge de Harcourt. Als sie dann schließlich auch den Mann durch die klimpernden, klappernden und stinkenden Gänge auf sich zukommen sah, war sie nicht einmal weiter überrascht.


  »Runter, Nillie«, sagte er und ließ seine Dienstmarke aufblitzen. »Wir brauchen dich!« Sie fragte nicht nach dem Warum und Wozu. Sie schaute nur den Schichtführer an, der mit den Achseln zuckte und stumm nickte. Beinahe widerstrebend zog sie den grünen Kittel aus und faltete ihn sorgfältig zusammen. Sie folgte ihm. Er sagte nicht, worum es sich handelte. Er hatte es nicht nötig. Aber sie wußte es auch so. Es gab Ärger, weil es immer Ärger gab. Kommentarlos folgte sie ihm zu dem wartenden Polizeiwagen. Der Fahrer fuhr sofort los, die Sirenen heulten. Sie saß zusammen mit dem Bullen im Fond. Er stellte einen Kassettenrecorder an, räusperte sich und sagte: »Dieses Gespräch wird durchgeführt von Sergeant Marvin Wasserman. Ist Ihr Name Gwenna Anderson?«


  »Das war mein, Name, bevor ich de Harcourt geheiratet hab.«


  »Nach unseren Unterlagen, Mistreß de Harcourt, sind Sie vierzehnmal wegen Prostitution festgenommen und sechsmal wegen demselben Delikt verurteilt worden. Fünf Verhaftungen, keine Verurteilung wegen Ladendiebstahls. Zwei Festnahmen und eine Verurteilung wegen Besitzes verbotener Drogen. Eine Festnahme, keine Verurteilung wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses.«


  Nillie zuckte mit den Achseln. »Sie reden von einer Zeit, die fünfzehn Jahre zurückliegt Mann.«


  Wasserman warf ihr einen verärgerten Blick zu. Nillie bemerkte, daß er erheblich angespannter war, als es durch das bisher Gesagte gerechtfertigt gewesen wäre. »Richtig«, meinte er spöttisch, »jetzt kommt die große Erfolgsgeschichte. Sie haben den Boß geheiratet und sind selbst ins Geschäft eingestiegen. Drogen, Glücksspiel, Buchmacherei.«


  »Wenn das alles stimmt, warum arbeite ich dann eigentlich überhaupt noch als bag-lady, he?«


  »Ich stelle hier die Fragen«, erinnerte der Bulle sie. Aber es war eine gute Frage gewesen, und er wußte das. Er kannte die Antwort nicht, und außer Nillie selbst hätte wohl kaum jemand eine richtige Antwort darauf geben können. Und die meisten Menschen hätten ihr sowieso nicht geglaubt, wenn sie es erzählt hätte.


  »Sie haben einen Sohn namens Marcus de Harcourt?« fuhr der Polizist fort.


  Plötzlich war Nillie hellwach, saß kerzengerade. »He Mister, ist Marcus irgend etwas passiert?«


  Der Sergeant war schließlich auch nur ein Mensch. Er zögerte einen Moment und sagte dann: »Ich darf Ihnen nichts sagen. Ich muß mich nur vergewissern, daß ich die richtige Person erwischt habe. Aber soviel ich gehört habe, befindet sich ihr Sohn bei bester Gesundheit.«


  »Mister ...!«


  »Ich muß Ihnen diese Fragen stellen! Also ... haben Sie jemals für einen Henry Gambiage gearbeitet?«


  »Nicht direkt. Irgendwie. Alle Mädchen haben irgendwie für ihn gearbeitet. Immerhin hat er von allem seinen Anteil bekommen. Aber das war in der Zeit, als er noch nicht Gambiage hieß. Was ist mit Marcus?«


  »Haben Sie und Ihr Mann in der letzten Zeit für ihn gearbeitet?«


  »Ich nicht!«


  »Aber Ihr Mann?« beharrte er.


  »Sie können mich mal«, sagte sie barsch. »Sie haben mir bis jetzt noch nicht mal meine Rechte vorgelesen!«


  »Sie sind nicht verhaftet«, sagte er und schaltete den Kassettenrecorder aus. »Mehr kann ich Ihnen leider nicht sagen, Miß de Harcourt«, schloß er. »Also bitte, stellen Sie mir keine Fragen mehr!«


  Und das tat sie auch nicht. Denn ihre Besorgnis verwandelte sich jetzt sehr schnell in panische Angst. Daß sie ihren Sohn erwähnt hatten, war an sich schon schlimm genug. Schlimmer noch, daß auch Gambiage irgendwie mit dieser Sache zu tun hatte. Aber wenn ein Bulle sie Miß nannte und außerdem noch bitte sagte – dann war es höchste Zeit, daß man Angst kriegen mußte.


  Es war Nillie einfach nicht möglich, einen Polizisten um einen Gefallen zu bitten. Aber während der restlichen Fahrt in dem Streifenwagen war sie so dicht davor, es doch noch zu versuchen, wie seit jenem ersten Nachmittag vor fühnfzehn Jahren nicht mehr, als man sie geschnappt hatte, weil sich ein vermeintlicher Freier an der Ecke Eighth Avenue und Forty Fifth Street als Ziviler entpuppte. Sie war damals erst seit zwei Tagen auf dem Strich gewesen und glaubte immer noch, daß sie eines Tages vielleicht doch wieder zu ihren Leuten nach Ost-Tennessee zurückkehren würde. Nillie starrte hinaus auf die schmutzigen, verregneten Straßen, während sie mit gut achtzig Sachen durch den rasch fließenden Verkehr rasten. Sie wünschte sich, jetzt kotzen zu können. Marcus! Wenn ihm irgend etwas passiert war ...


  Ihr Blick auf die schmuddeligen Straßen war plötzlich tränenverschmiert. Und Nillie fing an zu beten.


  Wenn Nillie betete, dann bestimmt nicht zu irgendeinem Gott. Ihre spezielle Religion hatte sie im Frauengefängnis gelernt, als sie das letzte Mal gesessen hatte. Sie hatte sich damals geschworen, daß es das letzte Mal war.


  Es war kurz nach den großen Unruhen in New York gewesen. Sie war die erste Nacht in ihrer Zelle und eben erst eingeschlafen. Dann merkte sie, wie sie von einer großen kräftigen Frau mit einem auffallend breiten Gesicht berührt wurde. Instinktiv vermutete Nillie, daß sie ein kesser Vater, eine Lesbe sein mußte. Doch sie irrte sich. Die Frau war eine Missionarin. Sie hatte sich einfach selbst verhaften lassen, damit sie unter den Sträflingen predigen konnte. Und ihre Religion nannte sich ›Ich-Tempel‹. – Ich bin ein Tempel, ich selbst, ich bin heilig. In ihrer Kirche war es völlig gleichgültig, welchen Gott man verehrte. Du konntest anbeten, wen du wolltest – oder auch keinen anbeten. Nur eines – du mußtest dich selbst verehren, anbeten. Man sollte keine Drogen nehmen, huren oder stehlen. Und vor allen Dingen: was für Lasterhaftigkeit und Schlechtigkeit auch immer um dich herum in der Welt geschah – du durftest dich niemals zum Komplizen machen lassen ... Als Nillie später entlassen wurde, machte sie sich auf die Suche nach ihrem Zuhälter, um ihm mitzuteilen, daß sie endgültig mit ihm fertig sei ... und fand Dandy in einem noch schlimmeren Zustand als ihrem eigenen. Kein einziges Mädchen lief mehr für ihn. Er besaß keinen Cent. Und beide Kniescheiben waren zertrümmert. Denn er hatte einen großen Fehler begangen und war mitten in einen Machtkampf innerhalb der Bande geraten. Also pflegte sie ihn. Und als sie entdeckte, daß sie schwanger von ihm war, sagte sie nichts. Bis er wieder herumhumpeln konnte. Und da war es schon viel zu spät für eine schnelle und einfache Abtreibung. Sie war selbst überrascht gewesen, als er sie dann heiratete. Dandy war eigentlich kein wirklich schlechter Mann – für einen Zuhälter. Obwohl er andererseits selbst für einen Zuhälter verdammt kein besonders guter war. Aber er wünschte sich einen Sohn, und sie freuten sich schließlich beide riesig, als sich herausstellte, daß sie ihm tatsächlich einen Jungen schenkte. Manchmal war es eine nicht ganz ungetrübte Freude – der Junge war ziemlich klein, als er auf die Welt kam. Er schnappte so ziemlich jede nur denkbare Krankheit auf, versäumte die Hälfte jedes Schuljahrs, bis er acht Jahre alt wurde. Aber das war eigentlich nicht so schlimm. In den Krankenhäusern gab es Nonnen und Krankenschwestern, die ihm das Lesen beibrachten und ihn Manieren lehrten. Er war heute schlauer als seine beiden Eltern, dachte Nillie ...


  Wenn er noch am Leben war.


  Sie richtete sich auf und wischte sich die letzte Träne aus den Augenwinkeln. Sie kannte die Straße, durch die sie gerade fuhren. Sie mußten jetzt in ihrem eigenen Viertel sein, nur wenige Blocks vom Süßigkeitenladen entfernt. Was zum Teufel war nur passiert? Die Straße war übersät mit regenverschmierten Plakaten und Transparenten. In der Luft hing der intensive Geruch von Tränengas. Irgendwo weit im Hintergrund hörte sie, wie über Megaphone an die Bevölkerung gesprochen wurde. Etwas von Evakuierung und Warnung und Atomunfall ...


  Das Polizeiauto fuhr über die Spur der LIRR. In der Ferne raste ein Pendlerzug auf seiner Maglev-Schiene davon, als würde er vor irgend etwas flüchten. Als Nillie entdeckte, daß sich der Wagen dem Kraftwerk näherte, dachte sie unwillkürlich, daß es wahrscheinlich wirklich an der Zeit sei, schleunigst von hier zu verschwinden. Ja, falls es überhaupt noch einen Ort gab, zu dem man flüchten konnte.


  Am Ende der Sackgasse blieben sie stehen. Straßensperren und Polizeiwagen verhinderten die Weiterfahrt. Sie stiegen aus und liefen, geblendet von den sich drehenden blauen und weißen und roten Lichtern der Polizei- und Rettungswagen, an einer Straßenseite entlang. Über den Zaun des Versorgungswerkes hinweg. In ein altes Lagerhaus. Dort wimmelte es nur so von Bullen. Aber es waren nicht nur einfache Bullen. Da war ja auch der Oberbulle, der Commissioner in Person. Er verteilte gerade seine Befehle an ein halbes Dutzend grauhaariger Polizisten mit jeder Menge Goldtressen auf ihren Mützen. Und dort stand eine Tragbahre. Die Augen, die sie aus einem riesigen Turban von Verbänden vom Boden herauf anschauten, erkannte Nillie instinktiv als die ihres eigenen Mannes wieder. Und da war ja auch Mistreß Feigermans mürrischer älterer Sohn, David Tisdale. Er wirkte verängstigt und sehr wütend zugleich ...


  Und da, mit zusammengekniffenen Lippen und einer sehr blassen Narbe, da stand Henry Gambiage! Er starrte sie mit derselben kalten Unbarmherzigkeit an, mit der der Schlachter den Tötungsbolzen gegen den Schädel des Stieres drückt.


  


  Die Lage war nicht einfach nur schlecht, sie war noch viel schlechter, als Nillie es sich in ihren kühnsten Träumen hätte vorstellen können. Falls Marc noch lebte – und immerhin war er noch vor wenigen Minuten am Telefon gewesen –, dann war er auch eine Geisel. Aber nicht irgendeine Geisel. Er war Gefangener eines der bösartigsten, verrücktesten Mörder, die jemals in einem New Yorker Gefängnis gesessen hatten – Albert Muzzi. Aber er war nicht einfach nur der Waffe dieses tollwütigen Hundes ausgeliefert ... Nein, er befand sich haargenau im Mittelpunkt dessen, womit die Sträflinge drohten – nämlich mit der gottverdammt größten Explosion, die diese viel bombardierte Stadt jemals erlebt hatte. Die Diskussion, die gerade im Gange war, als Nillie den Raum betrat, hatte nichts mit den Geiseln im Kraftwerk zu tun. Drei Personen – zwei Techniker von Con Ed und ein Physikprofessor vom Brooklyn-College – stritten sich im Augenblick darüber, ob die entflohenen Sträflinge tatsächlich in der Lage waren, das ganze Bedford-Stuyvesant-Viertel zu vergiften, oder ob sie die ganze Stadt und den größten Teil von Long Island und die nördliche Küste von Jersey einfach ausradieren würden.


  Der Commissioner wollte von alledem nichts hören.


  »So, und jetzt alles raus hier«, befahl er scharf. »Der Bürgermeister wird in einer halben Stunde hier sein. Und bis er kommt, will ich diese Sache geregelt haben!« Doch Nillie hörte ihm nicht zu. Sie dachte an Marcus Harvey de Harcourt, zehn Jahre alt, mitten im Herzen irgendeiner verdammten Atom-Explosion. Nichts sonst konnte jetzt einen Eindruck auf sie machen. Sie bekam mit, wie sich zwei Polizisten darüber stritten, ob es richtig gewesen war, daß sie Marcus mit dem Rucksack voller Waffen gefolgt waren, um zu sehen, wo die Flüchtlinge steckten, statt ihn ganz einfach daran zu hindern sie abzuliefern, nachdem sie erst einmal erkannt hatten, daß die Geschichte mit dem Überfall auf den Süßigkeitenladen eine Lüge gewesen war. Sie hörte, wie der Commissioner Gambiage anbrüllte und wie Gambiage beharrlich und stur immer wieder nach seinem Anwalt verlangte. Sie hörte ihren Mann flüstern – er war noch schwerer zu verstehen, als sonst, denn seine Lippen waren riesengroß angeschwollen –, daß Muzzi ihn gezwungen hatte, den Jungen mit den Waffen zu schicken. Ihn gezwungen hatte, die Geschichte über den fingierten Raubüberfall zu erfinden. Und daß Muzzi ihn dann bewußtlos geschlagen hatte, damit seine Geschichte glaubwürdiger klingen sollte. Undeutlich begann Nillie zu verstehen, daß sie und Dandy allein deshalb hier waren, um Gambiage dazu zu zwingen, daß er seine Gangster aus dem Kraftwerk rief, indem man damit drohte, daß sie beide gegen ihn aussagen würden. Ebenso David Tisdale. Doch nichts von alledem konnte Nillie beeindrucken. Schweigend und still saß sie neben dem Fenster. Starrte auf den Zaun und das niedrige, finster wirkende Gebäude hinaus, das direkt dahinter lag.


  »Hör zu, du Arschloch«, tobte der Commissioner, »dein Anwalt würde nicht mal dann herkommen, wenn ich es ihm erlauben würde. Denn wenn du Muzzi nicht sehr schnell aus dem Kontrollraum da drüben herausbekommst, dann fliegt diese ganze verdammte Stadt in die Luft!«


  Gambiage spreizte die Hände. »Sie glauben, mir wäre die Stadt vollkommen gleichgültig? Jesus. Mir gehört die halbe Stadt! Aber ich wüßte wirklich nicht, was ich wegen Muzzi unternehmen könnte.« Er machte schnell Platz, schaute eher verwundert als wütend, als Nillie sich an ihm vorbeidrängte.


  »Aber ich kann etwas tun«, schrie sie. »Ich kann mit meinem kleinen Jungen sprechen! Wo ist das Telefon?«


  


  Marcus H. Garvey de Harcourt, König des Dschungels, stark und mutig – Marcus, der jeden Tag auf's neue Dandys Drohung mit der neunschwänzigen Katze mutig in's Auge blickte; Marcus, der ständig mit der Gefahr leben mußte, von größeren Jugendlichen nur wegen der paar Kupferstücke in seiner Tasche blutig geschlagen zu werden; Marcus, der in einer Welt voller gemeingefährlicher Päderasten lebte, die mit Schnappmessern ihre Opfer zu überreden pflegten, und voller streunender Hunde und sadistischer Bullen und geiler Saufbrüder – dieser unerschrockene Marcus stand jetzt Todesängste aus. Tote, klar. Man lebte nicht ein Jahrzehnt in Bed-Stuy, ohne irgendwann einmal auf eine Leiche zu treffen. Selten hatte man die Leiche persönlich gekannt. Noch seltener sah man, wie sie starb. Nein, Julius war bestimmt keiner seiner Freunde gewesen – bestenfalls so etwas wie Mobiliar in Marcus Leben –, aber mitansehen zu müssen, wie er seibernd und sprudelnd sein Leben ausgehaucht hatte – das war schrecklich gewesen. Alles war grauenerregend, entsetzlich. Der alte Mister Feigerman – seine Sehmaschine war zertreten und zerbrochen. Nun war der blinde Mann tatsächlich blind, und anscheinend hatte ihn das gleichzeitig die Sprache und das Gehör gekostet. Denn er lag vollkommen regungslos an einer Wand des Kraftwerkkontrollraums. Da war sein sogenannter Vater, Johnny Harvey. Jetzt war er alles andere als freundlich und herzlich. Er beachtete Marcus nicht einmal mehr. Mit einer MP bewaffnet, stand er am Fenster, und Marcus fürchtete um das Leben jedes Menschen, der versehentlich in seinem Schußfeld auftauchte. Dort lagen die Techniker des Kraftwerkes – gefesselt und geknebelt, natürlich auch übel zusammengeschlagen. Sie lagen direkt im Eingang zum Kontrollraum. Falls jemand von draußen schießen würde, waren sie die ersten, die ihr Fett abbekommen würden. Dort stand dieser bekloppte kleine Bursche mit dem wahnsinnigen Blick in den Augen – La Croy. Er tobte und brüllte ohne Pause Obszönitäten – verursacht von Schmerzen, so als würde ihm bei lebendigem Leib die Haut abgezogen. Obwohl er keine einzige Schramme abbekommen hatte. Und da war natürlich ...


  ... da war noch Muzzi. Marcus schluckte und schaute schnell fort. Denn Muzzi hatte ihn schon ein, zweimal auf eine Art angesehen, mit der er ihm die meiste Angst von allen eingejagt hatte. Marcus war der Tatsache zutiefst dankbar, daß Muzzi offenbar mehr Interesse an dem Telefon hatte als an ihm. Da stand er also – sah mit seinem Pistolenhalfter und dem doppelten Schulterpatronengurt über seiner kugelsicheren Weste aus wie ein Pancho Villa. Im Augenblick brüllte er den unsichtbaren, aber durchaus nicht unhörbaren Mister Gambiage an.


  »Raus«, tobte er. »Wir wollen verdammt noch mal raus hier. Und zwar verflucht schnell!«


  »Na, na Moots!« beruhigte die Stimme aus dem Lautsprecher.


  »Na, na ... Scheiße! Wir haben ein verdammtes Geschäft! Ich halte mein Scheiß-Maul von wegen MacReady und du holst mich aus diesem Scheiß-Laden hier raus!«


  »Ich habe MacReady nicht umgebracht ...«


  »Du warst aber gottverdammt dabei und hast zugeguckt, als ich den Mistkerl mit dem Scheiß-Eispickel fertiggemacht habe! Also beeil dich gefälligst, klar?«


  Gambiage besaß eine enorme Selbstbeherrschung und trotzdem war seiner Stimme jetzt der nervöse Unterton mehr als deutlich anzuhören. »Ich tu, was ich kann, Moots. Der Bürgermeister ist schon unterwegs, und er hat sich auch bereiterklärt, als Geisel mit euch zu kommen, wenn ihr ins Flugzeug geht ...«


  »Der Bürgermeister reicht nicht! Ich will den Scheiß-Gouverneur und das beschissene Balg von diesem Scheiß-Gouverneur! Alle drei! Sofort! Oder ich blase diese ganze beschissene, gottverdammte Stadt in die Luft!«


  Allein bei diesen Worten lief es Marcus schon eiskalt über den Rücken. Die Stadt in die Luft blasen! Es war eine Sache, wenn Mistreß Spiegal in der dritten Klasse davon erzählt hatte. Aber es war etwas absolut anderes und viel, viel schlimmer, wenn man sich vorstellen mußte, daß es tatsächlich schon sehr bald passieren konnte! Ging das überhaupt? Marcus preßte sich noch stärker in seine Ecke und beobachtete die Männer vor sich genau. Muzzi besaß bestimmt nicht den Grips dazu. Und La Croy auch nicht. Die Techniker und Mister Feigerman wußten vielleicht, wie man das anstellen mußte. Aber Marcus konnte sich absolut nicht vorstellen, womit die Sträflinge sie dazu zwingen konnten.


  Also blieb nur noch Johnny Harvey übrig.


  Ach, Scheiße, dachte Marcus, na klar! Wenn einer das konnte, dann war es Johnny Harvey. Er würde herausbekommen, wie man es machen mußte. Würde er es aber auch tun?


  Und je länger Marcus darüber nachdachte, desto sicherer wurde er sich, daß Harvey es mit großer Wahrscheinlichkeit tun würde. Soviel Marcus vom Nathanael Greene gesehen hatte, mußte es dort ziemlich beschissen sein. Beschissen genug jedenfalls, daß selbst der Tod in einer riesigen Pilzwolke verlockender sein mußte, als die sichere Erwartung, den Rest des Lebens an einem solchen Ort verbringen zu müssen. Oder vielleicht an einem noch viel schlimmeren Ort ... Doch leider war Marcus nicht viel besser dran. Marcus wollte aber nicht sterben! Und die einzige Möglichkeit, die Marcus einfiel, um das zu verhindern, falls Muzzi endgültig die Nerven verlieren würde und Harvey Ernst machte, bedeutete zwangsläufig, daß er zuerst Harvey töten müßte ...


  »He, Bursche!«


  Marcus versteifte sich und bemerkte, wie Muzzi ihn finster anschaute. Er hielt den Telefonhörer in der Hand.


  »W-was?« brachte er schließlich stotternd heraus.


  Muzzi musterte den Jungen sorgfältig. Dann machte sein düsterer Blick einem – was Muzzi wohl dafür halten wußte – süßlichen Grinsen Platz. »Deine Mom, mein Süßer. Sie möchte gern mit dir sprechen!«


  


  Die Frage nach der Ursache, warum alles so verflucht schief gegangen war, interessierte Harvey nicht mehr besonders. Seine ganze Aufmerksamkeit konzentrierte sich jetzt nur noch auf eine einzige Frage – was war noch zu retten, falls überhaupt? Er saß vor dem großen Kontrollpult mit seinen unzähligen blinkenden Kontrollämpchen und den vielen Skalen und schlang inzwischen seinen dritten Hamburger herunter. Aus einem Becher nahm er einen Schluck von dem kalten Kaffee. Harvey fragte sich, was auch Marcus sich gefragt hatte. Würde er es tun? Lag irgendein Sinn darin, eine ganze Stadt nur aus Wut und Rache in die Luft zu jagen? Oder hatte es einen Sinn, wenn er es nicht tat und das dann gleichzeitig bedeutete, daß er in's Nathanael Greene zurückkehren mußte? ... oder vielleicht sogar an einen viel schlimmeren Ort? Er griff nach einem weiteren Hamburger und stieß dann angewidert das Tablett zurück. Man mußte schon ziemlich blöd sein, wenn man auf Muzzi vertraute, wenn man ein halbwegs vernünftiges Essen besorgt haben wollte, das ein etwas anspruchsvollerer Gaumen ertragen konnte! Die beiden Begriffe ›Vertrauen‹ und ›Muzzi‹ paßten einfach nicht zusammen. Niemals.


  Die Tatsache, daß er Muzzi vertraut hatte, hatte ihm schließlich diesen ganzen Mist hier erst eingebrockt. Und Muzzi hatte immer noch nicht genug. Da stand er und streichelte den Arm des Nigger-Bürschchens, während der Junge mit seiner Mutter telefonierte. Augenscheinlich stand der Kleine kurz davor, hysterisch zu werden.


  Muzzi – die Kinnlade gebrochen, eine Hand wahrscheinlich für immer zerstört, nutzlos. Und immer noch hatte dieser Mistkerl mehr Wut, Haß und Lust in sich, als ein ganzes Dutzend normaler Sterblicher zusammengenommen. Feigerman und die Techniker konnte man getrost vergessen – die waren fertig. Blieb also nur noch Muzzi und dieses Arschloch La Croy. Und der Junge und er selbst – und auf welche Art würden sie hier wieder herauskommen können? Angenommen, der Gouverneur würde nachgeben. Angenommen, auf dem Kennedy Airport wartete tatsächlich ein Jet auf sie. Zuerst mußten sie dann hier raus kommen und in ein Auto steigen. Aber nicht draußen auf der Straße, wo Tausende versteckter Fallen auf sie lauern konnten, die jeden weiteren Plan zunichte machen könnten. Also würden sie besser noch weiter draußen, auf offenem Gelände, in den Wagen steigen. Zum Beispiel auf der anderen Seite der Avenue in Richtung Flughafen. Irgendwie erinnerte ihn die ganze Sache an diese Menschenfresser-Missionars-Rätsel aus seinen Kindertagen. Bei solchen Spielen war Johnny Harvey immer sehr gut gewesen. Gab es auch eine Lösung für ihr ganz spezielles Rätsel hier?


  Also – man läßt den ersten Missionar den ersten Kannibalen auf einem Boot über den Fluß bringen – dieses Mal war der Fluß kein Fluß, sondern sie mußten die Gleise der LIRR überqueren –, dann mußte der erste Missionar wieder allein zu den restlichen Missionaren und Kannibalen zurückkommen ...


  Nur – heute war er einer der Kannibalen, und das Spiel war blutiger Ernst!


  Der Junge telefonierte immer noch. Inzwischen hatte er zu flennen angefangen. Muzzi hatte offensichtlich wieder eine seiner wahnsinnigen Ideen, denn er war zu der Ecke hinübergegangen, in der der alte Feigerman lag.


  Kaltblütig und vollkommen herzlos riß er dem alten blinden Mann die Reste der Geräte vom Leib. Der Alte war nicht tot, und doch gab er keinen Mucks von sich, als Muzzi begann, das verbogene Gestell und die völlig verdrehte Krone wieder geradezubiegen. Endlich erhob er sich wieder und kam auf Johnny Harvey zu.


  Der stand nun ebenfalls auf und entfernte sich vorsichtig und wachsam zu einem anderen Platz. Man konnte niemals wissen, was in Muzzis verrücktem Schädel gerade vor sich ging ...


  Und dann bemerkte Johnny Harvey, daß Muzzi – während er die Kontrollinstrumente des Brüterkraftwerks finster musterte – langsam seine Hand nach den Hebeln und Knöpfen ausstreckte. Und in diesem Augenblick bekam es auch Johnny Harvey wirklich mit der Angst zu tun.


  


  Nachdem Nillie den Telefonhörer aus der Hand gelegt hatte, setzte sie sich einfach schweigend auf einen Stuhl. Nillie de Harcourt hatte in ihrem Leben ausreichend Gelegenheit bekommen zu lernen, wie man seine Tränen zurückhalten konnte. Tränen waren ein Luxus, den sich Nillie de Harcourt nicht leisten konnte. Nicht jetzt. Nicht solange sich Marcus in der Gewalt dieser Männer befand. Dieses einen, ganz besonderen Mannes. Denn auch sie hatte Muzzi bereits kennenlernen müssen. Zuerst hatte sie Gerüchte über ihn gehört, hatte von seinem schlimmen Ruf gehört. Und dann hatte sie ihn sehr schmerzhaft persönlich kennengelernt. Sie wußte sehr genau, in welcher ganz großen Gefahr ihr Sohn im Augenblick schwebte. So saß sie also dort auf ihrem Stuhl – mit trockenen Augen und sehr, sehr wachsam. Sie beobachtete alles und wartete ab.


  Als sie schließlich Johnny Harveys Stimme über den Lautsprecher des Telefons hörte, mit der er sie alle warnte, daß Muzzi sie bald in die Luft jagen würde, daß er besseres Essen als die Scheiße verlangte, die man ihnen zuerst geschickt hatte, wurde Nillie einen Moment lang sehr nachdenklich. Doch sie sagte kein Wort. Sie sagte immer noch nichts, als sich der Bürgermeister und Mister Gambiage in ein anderes Zimmer zurückzogen. Für eine Weile. Was auch immer sich die beiden dort einfallen ließen – keiner von beiden schien recht zufrieden zu sein, als sie zurückkehrten. Als sie wieder in den großen Raum zurückkamen, machte der Bürgermeister ein ziemlich finsteres Gesicht, und Mister Gambiage schüttelte den Kopf.


  »Unterschätzen Sie Moots nicht«, sagte er warnend. »Er ist ein Tier. Aber er weiß sehr genau, wann er eine Falle vor sich hat!«


  »Halten Sie den Mund!« sagte der Bürgermeister barsch. Ausnahmsweise schien er einmal keine Rücksicht auf einen bedeutenden Geldgeber seiner Wahlkampagnen zu nehmen. Der Bürgermeister mußte wirklich Angst haben. Gereizt lauschte er einen Moment auf ein Geräusch in der Ferne. Dann drehte er sich zu Gambiage um. »Die dort draußen brüllen und schreien ja immer noch! Ich dachte, Sie hätten vorhin gesagt, daß Sie Ihre Demonstration zurückgepfiffen hätten?«


  »Ich habe sie abgeblasen«, antwortete Gambiage schwer. »Aber es braucht eben seine Zeit. Es ist viel einfacher, eine Sache anzuheizen, als sie wieder zu beenden!« Alarmiert hörte Nillie zu. Eine Hand in der Hand ihres Mannes. Erst als zwei Polizisten einen Servierwagen mit Speisen hereinrollten, ließ sie die Hand los und bewegte sich.


  »Ist schon in Ordnung«, sagte einer der beiden Polizisten, und der Bürgermeister nickte. Und Nillie de Harcourt legte ihre Hände auf den Wagen.


  »Ich werde das hier dort hinüberbringen!« sagte sie.


  Der Bürgermeister schien erschrocken zu sein – vielleicht aus Gründen, die Nillie gar nicht erst zu erraten versuchte. »Nein! Kommt gar nicht in Frage, Mistreß de Harcourt. Sie wissen ja nicht, was das dort drüben für Männer sind!«


  »Oh, das weiß ich sehr genau«, antwortete Nillie fest und sicher. »Wer sollte das wohl besser wissen als ich? Und ich werde diesen Speisewagen hinüberbringen! Dann kann ich wenigstens bei meinem Sohn sein.«


  Zögernd öffnete der Bürgermeister den Mund. Doch dann legte Gambiage ihm eine Hand auf die Schulter. »Warum denn eigentlich nicht?« sagte er ganz ruhig.


  »Warum nicht? Seien Sie doch kein verdammter Idiot, Gambiage ...« Doch dann schien der Bürgermeister ein zweites Mal nachgedacht zu haben. Unentschlossen hielt er mitten im Satz inne und zuckte schließlich mit den Achseln. »Wenn Sie vor Zeugen darauf bestehen«, meinte er, »ich glaube kaum, daß ich ein Recht habe, Sie aufzuhalten!«


  Ehe er seine Meinung vielleicht noch einmal ändern würde, schob Nillie den Wagen zur Türe. Ein Zug raste in diesem Augenblick unter der Brücke hindurch. Doch Nillie hatte kein Auge für ihn. Sie war sich absolut sicher, daß hier irgend etwas vor sich ging, das sie nicht verstand. Irgend etwas stank hier zum Himmel ... Etwas, das den Bürgermeister der Stadt mit dem obersten Boß aller Gangsterbosse in aller Öffentlichkeit zusammen tuscheln ließ. Was es war, das wußte sie nicht, und sie fragte sich auch nicht, ob das vielleicht wichtig sein könnte. Nillie de Harcourt ging ganz einfach weiter. Ging über die Gleise der LIRR und zögerte nicht einmal eine Sekunde, als sie den verrückten La Croy am Fenster stehen sah, der ihr etwas zurief. Seine Pistole zielte haargenau auf ihren Kopf. Sie schob sich auch einfach durch die Türe, drückte die dort am Boden liegenden Techniker aus dem Weg.


  Dort standen sie – der verrückte Muzzi und der verrückte La Croy. Beide beschimpften sie. Da war der zwar geistig normale, aber dennoch sehr tückische und gefährliche Johnny Harvey mit einer Hand an der Pistole, während er sich über den Servierwagen beugte. Dort lag der alte Mister Feigerman, der wie der Tod in Person aussah ...


  Und da war Marcus. Verängstigt aber anscheinend fast unverletzt. »Schätzchen, Schätzchen!« schrie sie, ließ den Servierwagen stehen, wo er war, und rannte zu ihm hinüber, um ihn endlich in die Arme zu nehmen.


  »Laß ihn in Ruhe, du Hure!« brüllte La Croy, und Muzzi donnerte:


  »Heb sofort deine Scheiß-Hände hoch! Wer weiß, was du noch bei dir hast!«


  Nillie de Harcourt drehte sich um und schaute den Mann ruhig an. »Ich habe nichts bei mir. Ich bin allein und unbewaffnet«, sagte sie und wartete darauf, was sie jetzt tun würden.


  Aber sie taten nichts. Johnny Harvey, der weder an ihr noch an seinen beiden Kumpanen gesteigertes Interesse zu haben schien, trat wieder näher an den Servierwagen heran. Die große Schüssel dort, mit dem silbernen Deckel ... Neugierig hob er den Deckel ab ...


  Dann gab es einen strahlendhellen Lichtblitz. Es donnerte und knallte. Irgend etwas hob Nillie de Harcourt einfach in die Höhe und schleuderte sie mit einer riesigen Gewalt gegen die Wand. Ein Metallsplitter war La Croy in den Hinterkopf eingedrungen. Wahrscheinlich hatte er nichts mehr gespürt. Von Johnny Harvey war praktisch nichts mehr übriggeblieben. Muzzi rappelte sich wieder auf die Beine. Der wahnsinnige Schmerz in seiner Kinnlade tobte schlimmer als je zuvor. Rasend vor Wut schaute er sich in dem verwüsteten Kontrollraum um. Es war nicht nur irgendeine einfache Bombe gewesen ... sie hätten niemals gewagt, eine normale Bombe hier hochgehen zu lassen, die groß genug war, um sie alle auszuschalten. Nicht hier! Irgend etwas mit Tränengas mußte dabei gewesen sein. Muzzi würgte und rang nach Luft. Verschwommen sah er, wie der junge Marcus seiner halbohnmächtigen Mutter durch die Tür nach draußen half. Dann brüllte er:


  »Stop, oder ich blase euch eure verdammten Scheiß-Köpfe ab!« Und der Junge drehte sich langsam zu ihm um.


  Er schaute ihn aus einem Gesicht an, das hundert Jahre älter als sein tatsächliches Alter war, und einen Augenblick lang fühlte sogar Muzzi ein ihm unbekanntes Kribbeln der nackten Angst. Wenn das Kind dort jetzt eine Pistole hätte ...


  Aber es hatte ja nicht! »Bewegt eure beschissenen Ärsche sofort hier her!« schrie Muzzi. Und sehr langsam, hoffnungslos, kehrten sie zurück in die erstickende Luft.


  


  Aber nicht für lange.


  Keine zwei Minuten später gingen sie wieder hinaus. Aber es hatte sich etwas verändert. Nillie de Harcourt stolperte als erste hinaus, kaum bei Bewußtsein. Marcus Garvey de Harcourt schob den Rollstuhl. Und in dem Rollstuhl, eingemummt in eine hochgeschlagene Jacke, saß ... Muzzi!


  Und Marcus hatte so große Angst wie noch niemals zuvor in seinem Leben. Denn er hatte nicht die geringste Ahnung, wie er jemals auf die andere Seite der Brücke kommen sollte.


  Er bemerkte, wie der Gouverneur ihnen entgegen kam. Links und rechts neben ihm marschierte eine lange Reihe Polizisten. Und alle hatten sie ihre Pistolen und Revolver gezogen. Und Marcus wußte ganz genau, was Muzzi im Schilde führte. Der Mann war jetzt endgültig wahnsinnig geworden. Wenn er schon nicht entkommen konnte und wenn er nicht die ganze Stadt in die Luft jagen konnte ... dann wollte er wenigstens den Gouverneur umbringen.


  Auf halbem Weg auf der Brücke machte der Gouverneur seinen Zug. Aber Marcus machte seinen ebenfalls.


  Nicht, daß er sich um das Leben des Gouverneurs irgendwelche Sorgen gemacht hätte ... aber zwischen dem Gouverneur und Muzzis Knarre war jemand, der ihm sehr, sehr viel bedeutete. Marcus holte tief Luft, zielte mit dem Rollstuhl auf eine Stelle, an der das Brückengeländer durchbrochen war, und jetzt nur noch Holzböcke den Bürgersteig von den Bändern der Maglev unter ihnen trennten ... und gab dem Rollstuhl einen Stoß!


  Muzzi war schnell, aber nicht schnell genug. Er hatte sich erst halb aus dem Rollstuhl erhoben, als er den Punkt erreichte, an dem es kein Zurück mehr gab!


  Marcus rannte zu dem Geländer und starrte hinab.


  Da war Muzzi. Mit seinen Patronengurten und der kugelsicheren Weste stürzte er auf die Maglev-Bänder herab. Er begann sich schon zu bewegen, ehe er auf der Führungsschiene aufschlug. Dann prallte er wieder zurück. Schlug wieder auf. Und die ganze Zeit bewegte er sich immer schneller, bis er endlich außer Sichtweite fortschoß. Er lebte nicht mehr, würde niemals wieder für irgend jemanden eine Gefahr sein!


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Jürgen Bürger


  


  Damon Knight

  
 La Ronde


  


  


  Er fühlte, daß er lange Zeit abwesend gewesen war. Als er von wer weiß woher wieder zu sich kam, saß er auf einem Stein und starrte ein Auto an, das mit der Unterseite nach oben gegen einen Baum gekippt war. Eines der Vorderräder drehte sich langsam. Die Tür an der Fahrerseite hing lose in den Angeln, unter ihr war das ganze Wagendach völlig zerquetscht. Es schien ihm wie ein Wunder, daß irgend jemand lebend hatte rauskommen können. Ihm brummte der Schädel, aber er stand auf und näherte sich dem Wrack, um zu sehen, ob jemand Hilfe brauchte. Das Auto war leer. Was konnte aus dem Fahrer geworden sein?


  Und überhaupt, was machte er selbst hier? Vielleicht würde es ihm in einer Minute wieder einfallen, wenn er sich erholt hatte. Mit einer Art stummer Hartnäckigkeit ging er ganz um das Auto herum. Das Unterholz peitschte unter dem Mantel gegen seine Beine. Niemand war da.


  Über ihm befand sich ein breiter, schmutziger Pfad, der mit Glassplittern, Chromteilen und anderen rätselhaften Dingen übersät war – vereinzelten Stücken weißen Papiers, einer Sonnenbrille, einer Schachtel Zigaretten. Er kletterte hoch, indem er sich von einem jungen Baum zum anderen hangelte, bis er die Landstraße erreichte, wo er anhielt und unsicher um sich blickte. Auf der Schotterstraße waren lange schwarze Bremsspuren. Die Straße machte hier eine Kurve, und auf der gegenüberliegenden Seite setzte sich die Böschung weitere dreihundert Meter gegen den grauen Himmel ansteigend fort. Es war sehr kalt.


  Er spähte die Böschung hinab, weil er annahm, aus dieser Höhe möglicherweise den Körper des Fahrers sehen zu können, doch durch den Schirm der Zweige konnte er kaum das Autowrack wiedererkennen.


  Auch wenn er wegen des fortwährenden dumpfen Brummens in seinem Kopf nicht richtig klar denken konnte, wußte er, daß er den Unfall melden mußte. Er schleppte sich also mühsam in der Richtung durch die Kurve, die auch das Auto genommen hatte. Die Straße führte hier eine Strecke von etwa eineinhalb Kilometer geradeaus, sie lag leer und grau unter dem Himmel, begrenzt von dem dunklen bewaldeten Hang auf der einen und der Schlucht auf der anderen Seite. Es gab keine Straßenschilder, keine Reklameflächen, nichts, was ihm Aufschluß darüber geben konnte, wo er war.


  Die Straße führte weiter, leer und kalt unter dem grauen Himmel. Der Waldhügel lag jetzt hinter ihm, und auf beiden Seiten erstreckten sich brachliegende Felder. Ein paar Schneeflocken trieben ihm entgegen, sie schmolzen sofort auf der Landstraße. Dann wurde der Schnee dichter und bildete eine weiße Schicht, in der er eine glitzernde Fußspur hinterließ. Aus irgendeinem Grund beängstigte ihn das, doch als er nach wenigen Minuten zurückblickte, sah er, daß die Abdrücke schnell zugedeckt wurden.


  Der Schnee peitschte ihm in die Augen; er ging weiter, bis er zu einer Privatstraße kam, die durch eine Kette gesperrt war. Er duckte sich unter der Kette hindurch. Die Straße ging steil bergauf, bedeckt mit verwelkten Blättern und heruntergefallenen Ästen. Über die Kammhöhe führte sie geradeaus durch hochgewachsene Getreidefelder zu einem weißen Haus auf einem Hügel. Während er die Böschung hinaufkletterte, war er ein wenig vor dem Schneetreiben geschützt, doch jetzt trieb der Schnee wieder auf ihn zu. Als er sich dem Haus näherte, konnte er sehen, daß die Fenster mit Brettern vernagelt waren. An der großen Eingangstür hing ein Vorhängeschloß. Er ging ums Haus und fand die Hintertür auf die gleiche Weise verriegelt.


  Als er sich unter einen Dachvorsprung stellte, um aus dem Wind zu kommen, bemerkte er direkt an der Hausmauer ein rechteckiges Loch, über dem ein Gitter aus Metallstäben lag. Er hockte sich darüber und zerrte an dem Gitter. Das Metall war rostig und schwer, doch es löste sich. Er legte es zur Seite. Als er die trockenen Blätter und Tannennadeln darunter weggeschafft hatte, sah er, daß das Loch als Lichtquelle für ein Kellerfenster diente, wie er vermutet hatte. Er hängte das Fenster aus, kroch hindurch und fiel in eine moderige Dunkelheit.


  Das Licht, das durch die mit Spinnweben überzogene Scheibe fiel, war wassergrau, doch es reichte aus, um ihn auf die Holzstufen aufmerksam zu machen, die zu einer Falltür hinaufführten. Als er die Klappe anhob, befand er sich in einem langen grauen Raum, der lediglich durch einen wäßrigen Schein von einem der Fenster erhellt wurde. Es war kalt – kälter als draußen, wie es schien. Wie ein Geist stieg sein Atemhauch in die Luft.


  Brennholz und Anzünder lagen in einer Kiste neben dem altmodischen Herd, doch nicht ein Fetzen Papier war zu finden, obwohl er eine Schublade nach der anderen öffnete und Streichhölzer anzündete, um hineinsehen zu können. In einem der Schubfächer fand er einen Kerzenstumpf. Er hielt ihn in der fröstelnden Hand und ging durch eine Speisekammer in ein Eßzimmer und von dort aus in eine Bibliothek. Selbst hier gab es keine Zeitungen, lediglich die schimmelig-aprikosfarbenen Lederbände in den Büchervitrinen. Er ging zurück in die Küche, öffnete diesmal die Schränke und fand unter den schweren alten Tellern und Trinkgefäßen sprödes Schrankpapier. Er zog ein paar Stück davon heraus, und im Handumdrehen brannte ein kleines Feuer im Herd.


  Der große hölzerne Kühlschrank war leer, doch in der Vorratskammer fand er Pfirsiche in einem Glastopf. Ein solches Gefäß hatte er noch nie gesehen; es hatte einen Glasdeckel, der von zwei miteinander verbundenen Griffen heruntergedrückt wurde, und zwischen Glas und Deckel lag eine rote Gummidichtung. Er stand neben dem Ofen, der jetzt eine kaum spürbare Wärme ausstrahlte, und aß die Pfirsiche mit einem kalten, nach Metall schmeckenden Löffel.


  Auf dem Küchentisch stand eine Petroleumlampe, er füllte sie aus einer Büchse, die er in der Kammer fand, und zündete sie an. Sie qualmte zunächst und schwärzte die Innenseite des Lampenglases, bis er herausfand, wie der Docht richtig einzustellen war. Mit der Lampe in der Hand stieg er die hintere Treppe hinauf und stieß auf zwei Schlafzimmer. Die Betten waren abgezogen, doch die mit grobem, graugestreiftem Köper abgedeckten Matratzen waren noch da. Eine davon schleppte er die Treppe hinunter zur Küche. Ohne seine Kleidung abzulegen, streckte er sich dort vor dem Ofen aus und schlief ein.


  Die Kälte weckte ihn am frühen Morgen; das Feuer war ausgegangen. Er zündete es wieder an, aß den Rest der Pfirsiche zum Frühstück und machte sich dann daran, das Haus zu erkunden. Sämtliches Mobiliar war viktorianisch, selbst solche Stücke, die fast neu aussahen. Unter der hohen Decke hing an einem Querbalken ein schwarzer schmiedeeiserner Kronleuchter mit Kerzen. Auf allen Tischen standen Petroleumlampen mit bemalten chinesischen Schirmen. Im Wohnraum, im Eßzimmer und in der Bibliothek gab es offene Kamine, aus rotem Backstein im Wohnzimmer, aus grünen Kacheln in den beiden anderen Räumen. In zwei der obenliegenden Schlafzimmer befanden sich ebenfalls Kamine. Die Türen von zwei weiteren obengelegenen Räumen konnte er nicht öffnen.


  Er ging wieder hinunter, um die Vorratskammer durchzustöbern. Er fand Säcke voll Mehl und Getreide, Kondensmilch in Dosen, Öl und Schweineschmalz und jede Menge Gläser mit eingemachtem Obst und Gemüse. Auf der Veranda und im Hof war viel Holz gestapelt.


  Mit Werkzeug, das er im Keller fand, stemmte er die Metallöse lose, an der das Vorhängeschloß der Hintertür befestigt war, so daß er frei ein und aus gehen konnte, während die Tür anscheinend verschlossen war. Aus dem Küchenschornstein stieg grauer Rauch auf; er konnte nichts daran ändern, doch obwohl es nicht mehr schneite, war der Himmel so trübe, daß er annahm, der Rauch würde nicht gesehen.


  Aus Mehl, Wasser und Kondensmilch mixte er einen Teig und buk Pfannkuchen. Er fand sogar einen ganzen Käse, der nur wenig angeschimmelt war; er schnitt die schlechten Stücke ab und aß eine Ecke zu den Pfannkuchen.


  Danach machte er Feuer in allen Öfen des Erdgeschosses. Er schürte die Flammen, bis sie in den Kaminen röhrten, doch die unerbittliche Kälte des Hauses wich nur langsam. Selbst wenn er in einem Ohrensessel saß, die Füße auf die Kaminplatte gelegt spürte er, wie ihm die hartnäckige Kälte in den Rücken drang.


  Überall im Haus warf der Feuerschein Schatten, die an den Wänden hochjagten. Diese Schatten beunruhigten ihn, und er machte sich daran, die Öllampen zu füllen und ihre Dochte zu kürzen und zu regulieren.


  Im ganzen Haus gab es keine elektrischen Geräte: keine Lampen, kein Fernseher, nicht einmal ein Radio. Es gab keine Zeitungen und Zeitschriften, abgesehen von den gebundenen Jahrgängen von Harper's und The Century in der Bibliothek. Sogar die Badezimmerinstallationen waren alt; die Dusche (die nicht funktionierte) bestand aus einer riesengroßen metallenen Sonnenblumenblüte, die an einem Stiel über der klauenfüßigen Badewanne aufgehängt war. In dem Medizinschränkchen aus Mahagoni fand er Zahnbürsten aus Knochen und schwarzen Schweineborsten, außerdem Medikamente in schlichten braunen Flaschen mit Papieretiketten: Brechwurz, Galmei. Doch er wußte, daß das Haus nicht länger als ein oder zwei Jahre verlassen gewesen sein konnte: Überall lag Staub, jedoch nur ein dünner Film, nicht so viel, wie sich in einem Jahrhundert angesammelt hätte. Ferner war es seltsam, daß in einem Haus mit so viel Nahrungsmitteln kein Anzeichen von Ratten zu finden war.


  Er sträubte sich dagegen, irgend etwas im Haus zu beschädigen, doch letztendlich siegte seine Neugier, und er öffnete gewaltsam die beiden verschlossenen Türen im ersten Stock. Hinter der einen verbarg sich eine Rumpelkammer, vollgestopft mit Bettgestellen, Sofas, Stühlen – alles staubig und schmutzig, doch offensichtlich modern. Der zweite Raum war als Büro eingerichtet, mit Eichenschreibtisch, Ledersessel und einem alten Modell von Royal-Schreibmaschine, die an der Seite ein kleines Glasfenster aufwies, durch das ein Teil der Mechanik zu sehen war.


  Neben der Schreibmaschine lag ein Bündel Manuskriptseiten. Die ersten paar Worte fielen ihm ins Auge, und er setzte sich hin, um zu lesen.


  


  Mein Urgroßvater mütterlicherseits baute sein Haus auf eine Terrasse am Fuße eines bewaldeten Hügels in Potamos Township nahe der Grenze von Pennsylvania zu New York und New Jersey, in der Gegend, die heute die ›Drei-Staaten-Zone‹ genannt wird. Hinter dem Haus stehen sieben norwegische Fichten, von denen die größte fast fünfundzwanzig Meter hoch ist. Der Boden unter ihnen ist wie mit einem Teppich aus braunen Nadeln bedeckt, und der Wind bewegt sich leise durch ihre Zweige. Weiter oben am Hügel stehen schottische Kiefern, heimische Tannen und Fichten, Ahornbäume und Birken. Noch weiter bergauf, etwa eineinhalb Kilometer oberhalb des Hauses, verläuft eine alte Forststraße, die inzwischen mit jungen Ahornbäumen zugewachsen ist, und ganz oben befinden sich die Grundmauern einer Siedlerhütte, deren Steine im Unterholz kaum sichtbar sind. Davon abgesehen, gibt es außer einer Stromleitung, die den Hügel kreuzt, kein Zeichen einer menschlichen Ansiedlung.


  Das Haus selbst ist aus einem weißgestrichenen Rahmen und ineinander verfugten Holzbohlen konstruiert, drei Stockwerke hoch, mit einem Dachboden, einer Veranda und einem italienischen Schieferdach. Im Laufe der Jahre hat es sich gesenkt, da es, wie es damals üblich war, ohne Mauersockel gebaut worden ist; doch der Rahmen ist stabil. Ich erinnere mich daran, wie ein Elektriker, der das Haus verkabeln sollte, als ich noch ein kleiner Junge war, darüber klagte, daß er unzählige diagonale Balken, die die Pfosten zusammenhielten, durchbohren mußte.


  Die Räume im Erdgeschoß sind in heller Eiche getäfelt und haben Parkettfußböden. Alle Zimmer, selbst die ehemaligen Dienstbotenunterkünfte in der dritten Etage, sind sehr geräumig; die Decke des Wohnraums ist fast sechs Meter hoch, die Decken der übrigen Räume ungefähr fünf Meter. Diese hohen Decken machen das Haus ›schwer zu heizen‹, wie man hier sagt, doch sie vermitteln ein Gefühl von Weite und liefern einen besonderen Klang, der völlig anders ist als der in ›modernen‹ Billighäusern. Es herrscht eine besänftigende und entspannende Atmosphäre, ein Gefühl von Beständigkeit und Sicherheit, das man selbst erfahren haben muß, um es würdigen zu können.


  Als ich nach dem Tod meiner Tante Margaret im Jahre 1978 das Haus wiedersah, schien die Stille der weiten Räume von kindlichen Freuden zu erzählen. Ich bin fast davon überzeugt, daß Häuser irgendwie die psychischen Erfahrungen ihrer Bewohner aufsaugen; es gibt bestimmte Häuser, die eine gemeine oder entmutigte Ausstrahlung haben, und es gibt Stadtwohnungen, die eine Art Reizbarkeit übertragen, so als würden die Wände immer noch das letzte Echo eines wütenden Schreis in sich bergen.


  Meine Tante Margaret, die in diesem Haus gelebt hatte, seit ich ein Junge war, und der meine Eltern in ihrem Testament das Niesbrauchrecht des Anwesens auf Lebzeit überlassen hatten, war, wie ich heute meine, eine mir verwandte Seele. Wir waren uns irgendwie ähnlich, zumindest darin, daß jeder von uns unverheiratet am glücklichsten war. Als ich noch ein Kind war, mochte ich sie jedoch nicht, ich fürchtete sie, weil sie sich meiner Existenz manchmal bewußt schien, manchmal aber auch nicht.


  Sie war es, die das Haus renoviert und alle Sofas mit Chintz bezogen hatte, die ›moderne‹ Bilder aufhängte und die Couchtische mit Zigarettendosen und französischen Romanen übersät hatte. Doch selbst ihr hohes Alter und ihre Krankheit schienen keine seelischen Spuren in diesem Haus hinterlassen zu haben. Die Wände, die Simse, die Kamine schienen zu sagen: »Hier sind wir, genauso wie wir immer waren. Warum bist du so lange weggeblieben?«


  Ich muß hinzufügen, daß, obwohl es im Haus selbst keine Geister gab, der Keller eine Sache für sich war. Er war uneben und niedrig und wand sich um einen gewaltigen Stein, der zu groß war, als daß die Ausschachtungsarbeiter ihn hätten wegschaffen können. Um in den Keller zu kommen, stieg man durch eine Falltür in der Küche und mußte gebückt eine Art Korridor entlanggehen, der voller Spinnweben war, und gelangte dann in den dahinterliegenden Raum, in dem die Heizung installiert war. In dieser Kammer fühlte ich mich nicht unwohl, solange das Licht brannte, doch in der stickigen Dunkelheit war da irgend etwas, eine bösartige und unerklärliche Kraft, die älter war als das Haus.


  Entgegen den wohlgemeinten Ratschlägen meiner Freunde erledigte ich meine Angelegenheiten in New York, zog mich aus meiner Praxis zurück, verkaufte den größten Teil meiner Möbel und kündigte meinen Mietvertrag. Im September zog ich in das alte Haus ein. Eine Frau aus der Gegend, Mrs. Beveridge, half mir dabei, das Haus herzurichten. Ich erfuhr, daß sie kürzlich Witwe geworden war und in bescheidenen Verhältnissen lebte. Ich bat sie, als meine Haushälterin hier zu bleiben, und sie war damit einverstanden.


  Mrs. Beveridge war eine Frau von vielleicht fünfzig, kräftig gebaut, mit heller Haut und dunklem Haar, das sie in einem altmodischen Knoten trug. Ihr Mann, den sie selten erwähnte, war Zimmermann, Dachdecker oder etwas ähnliches gewesen; sie selbst hatte wenig Schulbildung genossen, doch sie verfügte über einen hohen Grad von angeborener Klugheit und hatte ihren Verstand durch Lesen geschult. Ich war sehr froh darüber, sie zu haben, nicht nur wegen ihrer Tüchtigkeit, mit der sie sich um das Haus kümmerte, sondern weil es auf beiden Seiten nicht die Spur von versteckten erotischen Spannungen zwischen uns gab. Sie sprach wenig, und wenn, dann mit leiser Stimme, und sie paßte sich meinen Gewohnheiten völlig an. Wenn ich sie aus irgendeinem Grund brauchte, war sie da; wenn ich allein sein wollte, hielt sie sich im Hintergrund. Abends zog sie sich in ihr Zimmer im dritten Stock zurück, wo ich manchmal leise ihr Radio spielen hörte.


  Ein früher Sturm riß im November die elektrischen Leitungen herunter, und wir standen ohne Licht und Heizung da. Mrs. Beveridge zündete Feuer in den Kaminen an und hielt den Herd, in dem man Holz verbrennen konnte, in der Küche in Betrieb. Ich holte die Petroleumlampen heraus, die für solche plötzlichen Notfälle gedacht waren, und wir aßen bei Kerzenlicht. Während der vier Tage, die der Sturm anhielt, gewöhnte ich mich an das sanfte Licht der Lampen und Kerzen und liebte es immer mehr. Als der Strom wiederkam, bemerkte ich, daß ich tatsächlich enttäuscht war. Das elektrische Licht erschien mir kalt und unpersönlich, es enthüllte zu viel; ich bevorzugte die warme, braune Dunkelheit, das Geheimnis. Ich benutzte weiterhin die Petroleumlampen; Mrs. Beveridge schien keine Einwände zu haben.


  Mit ihrer Hilfe trug ich einige Möbelstücke wieder herunter, die vor Jahren auf dem Dachboden abgestellt worden waren. Die Anrichten und Tische mit Marmorplatten waren tadellos wie eh und je; die Stühle und zweisitzigen Sofas waren natürlich mit Roßhaar gepolstert, viel zu hart, um darauf zu sitzen, und das Leder war gebrochen und zum Teil weggerissen. Sobald wie möglich beauftragte ich einen Polsterer in Stroudsburg damit, die Stücke abzuholen und sie aufzuarbeiten. Ich ließ sie mit rosafarbenem und blauem Plüsch, oder besser gesagt Mohair, jedenfalls mit einem flauschigen Gewebe beziehen. Als sie zurückgebracht und im Wohnzimmer aufgestellt wurden, sahen die verbliebenen modernen Stücke um so mehr fehl am Platz aus. Nach und nach wurde ich sie los. In der sogenannten Auktionsscheune in der Port-Jervis-Road fand ich einen riesigen Kühlschrank und zwei große, kupferne Waschwannen. Ich beriet mich mit Mrs. Beveridge bei allen diesen Veränderungen, denn ich erwartete fast, daß sie Einwände vorbringen würde, da die Anschaffungen mehr Arbeit für sie mit sich brachten, doch sie bekundete ihre volle Zufriedenheit, und tatsächlich hörte ich sie oft bei ihrer Arbeit leise singen. Mehr als neun Monate später konnte ich endlich um mich blicken, ohne irgend etwas zu sehen, das nach 1910 hergestellt war. Selbstverständlich hatte ich meine Zeitungs- und Zeitschriftenabonnements abbestellt. Unsere Lebensmittel wurden jedesmal in einer großen Lieferung von einem Mr. Thomas gebracht und von Mrs. Beveridge gelagert. Bei einem Händler in Stroudsburg erstand ich eine Heimorgel, die in einem leidlichen Zustand war. Sie war noch nicht auf Motorbetrieb umgestellt, wie so viele alte Orgeln. Das Gebläse war jedoch gerissen, und einige der Füllungen unter den Tasten waren abgenutzt. Als sie wiederhergestellt war, funktionierte die Orgel einwandfrei. Sie hatte eine Tastatur für zweieinhalb Oktaven, und wenn man verschiedene Register zog (›Tremolo‹, ›Celeste‹, ›Vox Humana‹ und dergleichen), konnte sie eine erstaunliche Vielfalt von wohltönenden Klängen hervorbringen. Ich machte einige Anstrengungen, das Instrument zu erlernen, und amüsierte mich manchmal damit, während Mrs. Beveridge ihre Arbeit tat, doch sie konnte das Instrument viel besser spielen als ich, so daß ich mich abends nur hinsetzte und ihrem Spiel lauschte. Wir besaßen ein Notenheft, das in den 80er Jahren des 19. Jahrhunderts erschienen war und bezaubernde Lieder von Schubert, einige Kirchenmusikstücke und sogar ein paar Schlager enthielt.


  Ich entdeckte in mir ein unstillbares Verlangen nach viktorianischer Literatur – Romane, Sammelwerke, Zeitschriften. In jenem Frühling suchte ich häufig die Antiquitätengeschäfte und Gebrauchtwarenläden in der Gegend von Potamos auf. Einer meiner Treffer war ein ledergebundener Dickens, 1878 veröffentlicht, mit Originalillustrationen; ein anderer war ein Werk mit dem Titel ›Dr. Hood's Plain Talks and Common Sense Medical Adviser‹, ein merkwürdig schwerer Band, der Blausäure gegen Magengeschwüre empfahl und Kokain gegen Heroinsucht. Was die Gesundheit angeht, wußte ich sehr wohl, daß ich mich, falls ich ernsthaft krank werden sollte, in moderne medizinische Behandlung begeben müßte, doch mein Gesundheitszustand war in Ordnung, solange ich darauf achtete, mein Herz nicht zu überlasten. Und Mrs. Beveridge war nie krank.


  Ich war mir im klaren darüber, daß die viktorianische Welt, die ich innerhalb dieser Mauern wiederzubeleben versuchte, nicht der Realität entsprach. Weder waren die Lieder viktorianischer Männer und Frauen alle wohlanständig, noch waren alle ihre Gewohnheiten schön. Ein wirklicher viktorianischer Junggeselle hätte in meiner Situation aller Wahrscheinlichkeit nach schon längst die Miederbänder seiner Haushälterin gelöst. Nein, es war nicht die wirkliche viktorianische Welt, die ich versuchte neu zu beleben, sondern die Vorstellungswelt von Sicherheit, Heiterkeit und Milde meiner Kindheit.


  Ich gebe zu, daß ich ebenso beängstigt wie erfreut war über die Bereitwilligkeit, mit der Mrs. Beveridge mein Vorhaben unterstützte. Nicht ein einziges Mal, nicht einmal durch ein Lächeln oder eine Geste, deutete sie an, daß das, was wir taten, absurd war. Sie schien alles für völlig normal zu halten; und das war es, was mich beängstigte. Entweder verfielen wir gemeinsam einer folie à deux, oder sie versuchte mit außerordentlichem Geschick, aus einem ganz persönlichen Grund, den ich nicht erahnen konnte, mir zu gefallen.


  In jedem Fall war das Leben, das wir jetzt zu führen begannen, so angenehm, daß ich aufhörte, es in Frage zu stellen: Morgens kümmerte ich mich bei schönem Wetter um meinen Garten, nachmittags arbeitete ich in meinem Arbeitszimmer und abends unterhielten Mrs. Beveridge und ich uns gesittet. An schönen Tagen war das Haus sonnig, und die Säulen der Veranda, die ich durch die Glasscheibe in der Tür am anderen Ende des Wohnzimmers sehen konnte, reflektierten das Licht in seiner ganzen Reinheit. Doch es sind die Winterabende, an die ich mich mit mehr Freude erinnere, wenn die ganze Welt in der Dunkelheit ausgeschlossen war und die Lampen von einer braunen Düsterkeit umgeben waren.


  Mit Hilfe eines alten Buches über Gesellschaftsspiele lernten Mrs. Beveridge und ich die Kunst des Fingerfadenspiels neu, indem wir mit einer Fadenschlinge immer kompliziertere Figuren formten. Wir fingen an mit der Wiege, machten weiter mit dem stillen Wasser, der umgekehrten Wiege, der gewendeten Matratze, dem Katzenauge und dem Schwein auf der Leiter. Wir machten auch Schattenspiele: der Vogel im Flug, die Schildkröte, die Gans im Gefängnis (dabei ergreift eine Hand das Handgelenk der anderen Hand, die die Gans darstellt) und so weiter; wir machten Wortspiele, worin Mrs. Beveridge sehr gut war, manchmal Anagramme, spielten Bauernskat oder Schwarzer Peter.


  Ich kann nur versichern, daß ich mich darauf verließ, mir meiner wachsenden Besessenheit völlig bewußt zu sein, doch dieser Glaube wurde eines Morgens erschüttert, als ich früher als gewöhnlich aufstand und in die Küche hinabging, um nachzusehen, ob es Kaffee gab. Es war etwa sieben Uhr, der Tag war klar, und das vom weißen Schnee reflektierte Sonnenlicht schimmerte in der Luft. Mrs. Beveridge war nirgendwo zu sehen, aber ein Mann in einem langen Mantel trug einen Sack die Stufen der hinteren Veranda zum Vorratsraum hinauf. Zuerst dachte ich, es sei Mr. Thomas; dann sah ich, daß er älter und stämmiger war, und als er seine Last auf die andere Schulter verlagerte, bemerkte ich, daß er unter seinem Mantel eine lange braune Schürze trug. Er kehrte um und stampfte die Stufen wieder herunter. Als ich zu einem anderen Fenster ging, um ihn beobachten zu können, sah ich deutlich, wie er den Kutschersitz eines Wagens bestieg, der von zwei massigen Pferden gezogen wurde. Ich sah, wie sich der Wagen den Fahrweg entlang bewegte, dann war er weg.


  Als Mrs. Beveridge kurz darauf hereinkam, fragte ich sie: »Wer ist gerade hiergewesen?«


  »Warum? Mr. Thomas«, erwiderte sie und warf mir einen derart verwirrten Blick zu, daß ich nichts mehr sagen konnte.


  Eine unserer Abendvergnügungen war das Ouija-Brett. Mrs. Beveridge war damit sehr gut. Unter ihren Fingerspitzen schwang das Brettchen geschwind über den Tisch und buchstabierte unklare Mitteilungen von verschiedenen verstorbenen großen Persönlichkeiten (Napoleon informierte uns zum Beispiel darüber, daß er keinen Fisch mochte).


  Ich bemerkte bald, daß sie das Brettchen allein manipulieren konnte, und es dauerte nicht lange, bis ich entdeckte, daß sie dabei oft in eine leichte Trance verfiel. Das brachte mich auf die Idee zu versuchen, diesen Trancezustand zu vertiefen. Sie stimmte bereitwillig zu; und ich fand heraus, daß sie ein ausgezeichnetes Medium war. Nach ein paar Sitzungen zeigte sie alle klassischen Anzeichen einer tiefen Trance: Katalepsis, Unterarmanästhesie, Amnesie, Halluzinationen und so weiter. Ich war in der Lage, ihr zu suggerieren, daß ihre Hand automatisch schreibt. Das war eine weniger ermüdende Prozedur als mit dem Ouija-Brett. Während sie mit geschlossenen Augen dasaß, zeichnete der Bleistift in ihrer Hand große, kindliche Buchstaben, nur etwa ein Dutzend pro Seite. Wenn ihr Bleistift über den Rand des Papiers hinausrutschte, schien sie es zu bemerken und begann nach kurzem Zögern eine neue Zeile; wenn sie das Ende einer Seite erreichte, nahm ich ihre Hand hoch, legte ein neues Blatt darunter, und sie schrieb weiter, wo sie vorher aufgehört hatte, selbst wenn es mitten in einem Wort war.


  Wenn ich sage, daß ihre Schrift kindlich war, meine ich das ganz wörtlich; nicht nur, weil die Buchstaben groß und gequält geformt waren, sondern auch, weil oft der Strich durch das t fehlte und viele Rechtschreibfehler vorkamen, ›unnd‹ für ›und‹ zum Beispiel oder ›gezohgen‹ statt ›gezogen‹. Während sie schrieb, verliefen die Zeilen immer mehr nach unten. Das erschien mir deshalb seltsam, weil sie Rechtshänderin war. Wenn sie irgend etwas beunruhigte, etwa wenn ich sie aufforderte, einen Traum zu beschreiben, den sie in der letzten Nacht gehabt hatte, wurde ihre Schrift noch unregelmäßiger, und die Zeilen gingen manchmal ineinander über.


  Diese Sitzungen strengten sie sehr an, doch sie war an ihren Ergebnissen ebenso interessiert wie ich, und wir veranstalteten sie über einen beachtlichen Zeitraum mindestens zwei- oder dreimal pro Woche. Wir konnten auf hypnotische Induktion völlig verzichten, indem wir posthypnotische Suggestion anwandten. Wenn sie sich bequem niedergelassen hatte, verfiel sie auf ein Kommando sofort in eine tiefe Trance und begann zu schreiben. Gewöhnlich gab ich ihr ein Thema vor, doch verschiedentlich brachte sie ohne jegliche Eingebung von mir ganz erstaunliche Sachen zu Papier. Ihre kunstvollste Leistung war eine Erzählung, die sie im Laufe von fünf aufeinanderfolgenden Sitzungen produzierte. Jedesmal weckte ich sie nach einer Dreiviertelstunde und suggerierte ihr am nächsten Abend, mit der Geschichte weiterzumachen, bis sie abgeschlossen war. Die folgende Abschrift stimmt mit dem Text wortwörtlich überein – mit Ausnahme der Korrektur der Rechtschreibfehler, der Streichung von Wiederholungen etc.


  


  Einige Menschen scheinen mit einem Hang zur Gewalt geboren zu werden. Einer davon war ein Mann namens Norman Edwards, der mit seiner Frau Sally in einem Haus am Hang in einer Vorstadt von Newark, New Jersey, wohnte. Wohn- und Schlafraum befanden sich in der ersten Etage, Küche, Aufenthaltsraum und Gästezimmer im Erdgeschoß. Edwards, der als Versicherungsagent in Newark arbeitete, war ein Mann in den Dreißigern, blaß, mit einem Pferdegesicht, nur scheinbar schmächtig. Seine Hände waren groß, und er liebte es, sie zu gebrauchen.


  An einem Samstagmorgen Anfang Oktober, als er die Fliegenfenster an der Seite des Hauses abnahm, hörte er das Wasser im obengelegenen Badezimmer rauschen. Sally hatte an diesem Morgen lange geschlafen. Edwards schob leise das Fenster hoch und steckte seinen Kopf hindurch. Er sah, wie sich ihr Körper hinter dem blauen Duschvorhang in der Badewanne bewegte. Er lehnte sich über das Fensterbrett, streckte sich soweit er konnte und ergriff ihr Bein. Er hörte einen schrillen Schrei und einen dumpfen Schlag. Er wartete, doch das Wasser lief weiter. »Sally?« fragte er. Sie antwortete nicht.


  Er kletterte durch das Fenster hinein und riß den Duschvorhang zur Seite. Sie lag in der Wanne mit ihrer gelben Bademütze auf dem Kopf. Etwas Blut aus ihrer Nase wurde in rosaroten Spuren weggespült. Er drehte das Wasser ab und zog sie hoch. Ihre Augen waren geöffnet, doch sie blickte benommen.


  Er hatte sie angezogen, als der Doktor kam; bis dahin hatte die Nase begonnen anzuschwellen. Wie sich herausstellte, war sie gebrochen, und sie behielten Sally über Nacht im Krankenhaus, um festzustellen, ob sie eine Gehirnerschütterung hatte. Als Edwards sie am nächsten Tag besuchte, breitete sich ein roter und purpurner Bluterguß von ihrem Verband her über das ganze Gesicht aus. Sie hatte zwei ordentliche Veilchen. »Es war doch nur ein Scherz, Sally«, sagte er, aber sie wandte den Kopf ab.


  An diesem Nachmittag kam ihre Schwester Wanda vorbei. »Sally hat mich geschickt, um einige Sachen zu holen.« Sie ging an ihm vorbei die Treppe hinauf.


  »Behalten sie sie noch da? Ich dachte, sie würde heute rauskommen.« Edwards folgte ihr.


  »So ist es. Einige Komplikationen«, sagte Wanda. Sie öffnete einen Koffer auf dem Bett und begann, Sachen aus den Schubladen der Kommode zu ziehen. Als sie mit dem Packen des eines Koffers fertig war, begann sie mit einem weiteren.


  »Sie braucht das alles doch nicht im Krankenhaus«, meinte Edwards.


  »Vielleicht doch«, sagte Wanda. Sie nahm die beiden Koffer und ging an ihm vorbei.


  Unten holte er sie ein und drängte sie gegen die Wand. »Du lügst, nicht wahr?« sagte er. »Sie kommt nicht nach Hause.«


  »Das stimmt«, antwortete Wanda, »und eines sag ich dir, du Schweinehund, wenn du mich anrührst, wird Morris dich umbringen. Jetzt geh mir aus dem Weg.«


  Nach einem kurzen Augenblick trat er zurück, und sie trug die Koffer zu ihrem Auto, stieg ein und fuhr ab.


  Als er an den Unfall dachte, bemerkte Edwards, daß er in Gedanken das Geräusch hörte, das Sallys Nase gemacht hatte, als sie auf den Wasserhahn geschlagen war, eine Art knirschenden Knack. Er hatte das Geräusch nicht wirklich gehört, doch es erschien ihm ganz deutlich. Er erwischte sich dabei, wie ihm das Geräusch immer wieder in den Sinn kam; jedesmal verbunden mit dem gleichen kleinen Stich von Vergnügen.


  Für ihn war es keine große Überraschung, daß er so empfand. Als Junge hatte er einmal seinen älteren Bruder Tim mit einem Baseballschläger geschlagen und die gleiche Art von Geräusch gehört – einen dumpfen Schlag, mit einem scharfen kurzen Krachen in der Mitte, als Tims Schlüsselbein brach.


  Edwards wählte Wandas Nummer einige Male, in der Hoffnung, daß Sally ans Telefon käme, doch es war jedesmal Wanda oder Morris, und sie sagten ihm, daß Sally nicht mit ihm reden wollte. Zweimal ging er zu ihrem Haus und verärgerte sie ziemlich. Am Tag nach dem zweiten dieser Besuche, als Wanda damit gedroht hatte, die Polizei zu rufen, suchte Morris Hollander Edwards auf. Hollander, Ehemann von Sallys Schwester, war ein wohlhabender Mann, dessen Geschäftsinteressen sich über ganz New Jersey erstreckten. Er war viel älter als Wanda, mindestens sechzig, doch immer noch gutaussehend und mit aufrechtem Gang. Sein glattes Haar war nicht weiß, nicht grau, sondern irgend etwas dazwischen, und er trug Smaragd-Manschettenknöpfe.


  »Hallo, Morris, was kann ich für dich tun?« fragte Edwards.


  »Kannst du mich nicht reinlassen? Müssen wir an der Tür reden?«


  »Ja gut«, erwiderte Edwards und führte ihn die Treppen zum Wohnzimmer hinauf.


  Hollander legte seinen Hut vorsichtig auf das Sofa, doch er setzte sich nicht und legte auch seinen schwarzen Mantel nicht ab. »Norman«, sagte er, »ich will es kurz machen. Du machst Sally nervös, sie will dich nicht sehen, was soll das also? Mach die Sache nicht noch schlimmer.«


  »Sally ist meine Frau«, entgegnete Edwards.


  »Okay. Warum behandelst du sie nicht wie deine Frau? Streitigkeiten verstehe ich, glaub mir, selbst jemanden zu schlagen, verstehe ich, doch seiner Frau die Nase zu brechen – das verstehe ich nicht.«


  »Es war ein Unfall.«


  »So? Eine Frau steht unter der Dusche, du greifst durchs Fenster und packst ihr Bein – ist das ein Unfall? Wenn du die Straße entlang gehst, ich dir eine Bananenschale vor die Füße werfe, du fällst und brichst dir die Hüfte – ist das auch ein Unfall?«


  Der ältere Mann ging durch das Zimmer. »Ich war mit meiner ersten Frau, sie ruhe in Frieden, siebenundzwanzig Jahre lang verheiratet. Eine Scheidung ist für mich eine Schande. Doch zu Sally würde ich nicht sagen, gehe zu ihm zurück, dein Platz ist neben deinem Ehemann. Es ist besser, wenn sie keine weiteren Unfälle hat.«


  Er drehte sich um und warf Edwards einen nüchternen Blick zu. »So, jetzt habe ich gesagt, was ich sagen wollte, dazu bin ich hergekommen. Mach keinen Ärger mehr. Auf Wiedersehen, Norman.«


  Edwards dachte an die Wendung ›fallen und sich die Hüfte brechen‹, und im Klang des letzten Wortes meinte er, das schwache Geräusch eines brechenden Knochen zu hören. Als Hollander die Treppe betrat, sagte er: ›Morris‹.


  Der alte Mann drehte sich halb um und nahm die Hand vom Treppengeländer. »Ja?«


  »Fahr zur Hölle.« Edwards trat ihm kräftig vor die Brust. Der Mann fiel auf den Rücken und schlug auf den Stufen auf. Als Edwards zu ihm kam, lag er an der Wand, den Nacken gebeugt, und war tot.


  Edwards kniete nieder, schob seine Arme unter den Körper, zog ihn mühsam zur Brust hoch und stand auf. Als er ihn durch die Küche trug, klingelte das Telefon. Er setzte seinen Fuß auf einen Stuhl, stützte den Körper mit dem Knie und einem Arm und nahm den Hörer ab. »Hallo.«


  »Norman, hier ist Wanda. Entschuldige bitte, daß ich anrufe, aber ist Morris da?«


  »Morris? Nein«, antwortete er und sprach dabei über das Gesicht des toten Mannes hinweg. »Warum sollte er hier sein?«


  »Nun, er hatte gesagt, daß er auf dem Heimweg von Sparta bei dir reinschauen wollte. Wie dem auch sei, falls er vorbeikommt, würdest du ihm bitte sagen, daß er mich anrufen soll?«


  »Natürlich. Tschüß.«


  Er legte den Hörer auf, hievte den Körper wieder in Brusthöhe und ging zur Einfahrt, wo Morris' blauer Lincoln parkte. Er kippte den Körper sachte kopfüber in den Kofferraum, löste den schweren Arm, der sich scheinbar an ihn klammern wollte, und winkelte dann die Beine an. Er durchsuchte die Taschen behutsam nach den Wagenschlüsseln, fand sie und trat zurück.


  Der Körper lag seitlich auf einem Arm. Wenn er dort ankam, wo er hinwollte, würde der Leichnam steif sein; es könnte schwierig sein, ihn wieder aus dem Kofferraum zu bekommen. Er bog die Beine soweit er konnte nach oben, winkelte den einen Arm an. Der andere war zu schwer zu fassen, das mußte reichen. Was noch? Der Hut. Wo war der Hut?


  Edwards ging durch die Küche zurück, warf einen Blick auf das Telefon, doch es klingelte nicht. Er fand Morris' Hut unter dem kleinen Tisch am Treppenabsatz, er schien sich dort wie ein schwarzes Tier zu verstecken. Er legte ihn auf den Körper im Kofferraum, schloß die Haube und ging ins Haus zurück, um Jacke und Mantel zu holen. Als er auf die Straße auffuhr, war es kurz nach zwei.


  Der Tag war kalt und klar, die Straße frei; der größte Teil des Verkehrs kam ihm entgegen. Der Karte nach gab es drei oder vier Seen und Wasser-Reservoirs nicht weit von der US-Bundesstraße 206 entfernt. Edwards fuhr geradewegs nach Norden, immer knapp unter der Geschwindigkeitsbegrenzung. Das Auto ließ sich gut fahren. In Netcong bog er nach Nordosten ab, um sich den Hopatcong-See anzusehen. Die Zufahrten waren zu flach, und am Ufer standen zu viele geparkte Wohnwagen. Er fuhr ganz um den See, dann wieder nach Nordwesten zum Mohawk-See, doch der paßte ihm ebensowenig. Er fuhr durch Newton, Lafayette und Augusta. Nördlich von Branchville war eine Abzweigung mit ›Culvers-See‹ ausgeschildert. Edwards fuhr weiter. Ihm war jetzt klar, daß die Seen in Jersey nicht geeignet waren. Er war schon kurz vor der Staatengrenze; irgendwo am Ufer des Delaware mußte eine private Zufahrt sein, von der aus er das Auto ins tiefe Wasser stürzen konnte. Dann würde er zum nächsten Ort laufen oder per Anhalter fahren, in einem Motel übernachten und morgens den Bus nach Hause nehmen.


  Wie aus der Karte zu entnehmen war, verlief die Landstraße nördlich der Dingmansfähre dicht am Fluß entlang, und gelegentlich sah er ihn flüchtig durch die Bäume, oder meinte zumindest, ihn zu sehen, aber es gab keine gute Zufahrt. Der Himmel hatte sich grau bezogen; es fielen ein paar Schneeflocken. Er schaltete die Scheinwerfer ein. Eine Kurve kam, zu schnell. Als er in sie einbog und bremste, sprangen ihm zwei gelblich-weiße Augen in den Blick, die Scheinwerfer eines anderen Autos. Krampfhaft drehte er das Steuer, sah die Lichter grell aufleuchten und fühlte einen hämmernden Schlag. Dann wurden die Dinge sehr sonderbar.


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Heinz-Wilhelm Fabry


  Ben Bova

  
 Sam Gunn


  


  


  Der Transporter mit den Federrädern rollte geräuschlos im Meer der Wolken aus. Der feine Staub, der von seinen sechs Rädern hochgeworfen worden war, schwebte langsam zurück auf den Boden des Meeres. Die Luke der Personenkabine schwang nach oben, und langsam stieg eine mit einem Raumanzug bekleidete Gestalt herab auf die Mondoberfläche, ging ein Dutzend schwere, vorsichtige Schritte und wandte sich dann zurück zum Transporter.


  »Ja, hier ist die Stelle. Der Transponder piepst die ganze Zeit. Prima.«


  Zwei weitere Gestalten kletterten mühsam aus der Kabine herunter. Sie sahen in ihren starren Raumanzügen merkwürdig klobig aus. Einer von ihnen drehte sich um ganze dreihundertundsechzig Grad und überflog die Szene durch das goldgetönte Visier des Blasenhelms seines Anzugs. Man sah nichts außer der eintönigen, grauen Ebene, die von pockennarbigen Kratern gezeichnet war wie ein altertümliches, wüstes Schlachtfeld, das vor langen Äonen zu hartem Stein erstarrt war.


  »Mein Gott, man kann von hier aus den Ringwall nicht einmal sehen!«


  »Das wollte er auch so – im Freien sein, ohne ein Anzeichen der Zivilisation in Sichtweite. Er hat sich diese Stelle selber ausgesucht, weißt du.«


  »Verrückter Platz, um sich bestatten zu lassen.«


  »So hat er es in seinem Testament bestimmt. Los, laßt uns an die Arbeit gehen. Ich will noch vor Sonnenuntergang nach Selene City zurück.«


  Das war natürlich ein Witz für Eingeweihte: die drei Arbeiter in den Raumanzügen hatten noch über zweihundert Stunden Zeit bis zum Sonnenuntergang.


  Trotz der geringen Schwerkraft des Mondes keuchten sie, als sie den Sarg von der Ladefläche des Transporters zogen und ihn sacht auf dem aufgewühlten, staubigen Boden absetzten. Dann hievten sie die vier Meter hohe Lattenkiste mit einer Winde von dem Transporter herunter und stellten sie vorsichtig neben den Sarg. Während einer von ihnen mit der bläulich-weißen Flamme eines Plasmabrenners ein Loch von der Größe eines Sarges in den Boden brannte, packten die beiden anderen das große Paket aus.


  »Alles bereit für den Sarg«, sagte der Arbeiter mit dem Brenner.


  Der Anführer des Trios inspizierte das Grab. Das heiße Plasma hatte den steinigen Boden poliert. Die zwei Arbeiter hörten ihn über ihre Helmkopfhörer murmeln, als er einen Handlaser benutzte, um die Abmessungen des Grabes zu überprüfen. Zufrieden half er ihnen, den mit goldenen Filigranen verzierten Sarg zu dem Loch zu schleifen und ihn hineinrutschen zu lassen.


  »Viel Arbeit für einen Toten.«


  »Er war kein gewöhnlicher Mann.«


  »Trotzdem ist es viel Arbeit. Warum, zum Teufel, konnte man ihn nicht wie jeden anderen auch wiederverwerten?«


  »Sam Gunn«, entgegnete der Vorarbeiter, »hat nie etwas so gemacht, wie alle anderen. Sein ganzes verflixtes langes Leben lang nicht. Warum sollte er im Tod wie wir alle sein?«


  Während sie das große Paket auspackten, schwatzten sie über ihre Anzugradios hin und her. Sobald sie das ganze Plastikmaterial entfernt hatten und die überlebensgroße Statue blitzend im Sonnenlicht stand, traten sie zurück und staunten sie an.


  »Sie ist aus Glas!«


  »Mein Gott, ich habe noch nie etwas so verdammt Großes gesehen.«


  »Muß ein Vermögen gekostet haben, sie hierher zu bringen. Zwei Vermögen!«


  »Ich habe gehört, er hat sie auf Insel Eins anfertigen lassen. Hat den Bildhauer von der Erde hoch gebracht und ihm so viel gezahlt, daß er zwei Jahre lang in L-4 blieb. Weiß Gott, wie oft er vergeblich versucht hat, eine so große Statue zu gießen.«


  »Ich wußte gar nicht, daß man so große Glasstatuen herstellen kann.«


  »In der Schwerelosigkeit schon. Sie ist hohl. Wenn wir in der Luft wären, könnte ich sie mit dem Finger anschlagen und Ihr würdet hören, wie sie klingt.«


  »Kristall.«


  »Richtig.«


  Einer der Arbeiter, der junge Mann, lachte leise.


  »Was gibt's zu lachen?« fragte der Anführer.


  »Wer außer Sam Gunn wäre frech genug, eine Kristallstatue von sich selbst zu errichten und sie dann mitten in dieser gottverlassenen Leere aufstellen zu lassen, wo niemand sie jemals sehen wird. Ein Denkmal an sich selbst, für sich selbst. Was für ein Selbstbewußtsein! Was für ein monumentales Selbstbewußtsein.«


  Der Vorarbeiter lachte ebenfalls in sich hinein. »Ja. Sam hatte wirklich Selbstbewußtsein. Aber er war auch ein cleverer kleiner Kerl.«


  »Hast du ihn gekannt?« fragte die junge Frau.


  »Sicher. Kannte ihn gut genug, um euch sagen zu können, daß er diese Stelle für sein Grabmal nicht nur wegen seines Selbstbewußtseins ausgesucht hat. Er war schlauer.«


  »Was für ein Mensch war er?«


  »Wann hast du mit ihm zu tun gehabt?«


  »Kommt, wir haben noch zu tun. Er will, daß die Statue genau so aufgestellt wird, wie er es in seinem Testament beschrieben hat, mit dem Rücken in Richtung Selene und mit dem Gesicht zur Erde.«


  »Ja, okay, aber wann hast du mit ihm zu tun gehabt, ha?«


  »Gottchen, vor Jahren. Vor Jahrzehnten. Als wir beide noch junge Hüpfer waren. Das erste Mal, daß einer von uns hierher kam, damals – mein Gott, es ist dreißig Jahre her. Länger.«


  »Erzähl mal! War er wirklich so ein Held, wie die Geschichtsbänder behaupten? Hat er wirklich alles das gemacht, was man von ihm erzählt?« fragte die junge Frau.


  »Er war ein Schwindler!« schnappte der junge Mann. »Das weiß doch jeder. Ein super Schauspieler, sicher, aber er hat nicht einmal die Hälfte von dem vollbracht, wofür er sich feiern ließ. Kein Mensch hätte so viel geschafft, nicht in einem Leben.«


  »Er hat ein ziemlich intensives Leben geführt«, behauptete der Vorarbeiter. »Wäre da nicht das defekte Anzugsventil gewesen, würde er immer noch von hier bis Titan seine Schau abziehen.«


  »Ein Schauspieler. Das war er. Kein Held.«


  »Was für ein Mensch war er?« wiederholte die junge Frau.


  Während die beiden jungen Leute sich mit der großen, zerbrechlichen Kristallstatue abkämpften, setzte sich der ältere Mann auf den Rand der Einstiegsluke der Transporterkabine und erzählte ihnen, was er über Sam Gunns ersten Besuch auf dem Mond wußte.


  


  Der Skipper gebrauchte die altehrwürdige Wendung. Er sagte: »Houston, wir haben hier ein Problem.«


  Wir waren acht, die ganze Besatzung der Artemis IV zusammengepfercht im Kommandomodul. Nachdem wir sechs Wochen lang darin auf dem Mond gelebt hatten, roch das Modul wie ein Paar ungewaschene Sportsocken. Da wir gerade eine Frau als Präsidentin hatten, hatte sich die Weltraumbehörde gedacht, daß es clever wäre, die zweite Runde der Mondexpeditionen nach einer Frau zu benennen: Artemis war die Schwester von Apollo. Kapiert?


  Zufällig hatte der Computer, der die Besatzung für Artemis IV zusammengestellt hatte, nur Männer ausgewählt. Sechs Wochen, ohne auch nur eine Frau zu sehen, und da weigerte sich unser gottverdammtes Rückkehrmodul zu zünden. Wir saßen auf dem trockenen. Keine Möglichkeit, zurück nach Hause zu kommen.


  Wie immer, war Capcom in Houston die Ruhe selbst: »Ah, A IV, wir haben euch verstanden und bestätigen, daß das Rückkehrmodul sich nicht bewegt. Das Analyseteam überprüft die Telemetrie. Wir melden uns sobald wie möglich wieder.«


  Es half nichts, daß Capcom während dieser Schicht Sandi Hemmings war, die Frau, nach der wir alle lechzten. Wir acht hatten vermutlich so viel Energie damit verbraucht, davon zu träumen, Sandi in der Schwerelosigkeit in eine dunkle Ecke zu manövrieren, daß diese Energie ausgereicht hätte, jeden von uns zurück bis direkt nach Houston zu katapultieren. Unglücklicherweise haben Träume einen sehr niedrigen spezifischen Impuls, und wir steckten immer noch auf dem Mond, eine viertel Million Meilen von der nächsten Frau entfernt.


  Sandi hielt sich bei der Einhaltung ihrer Capcom-Pflichten streng an die Regeln, besonders da unsere ganzen Sendungen zur späteren Begutachtung aufgezeichnet wurden. Aber sie sagte immerhin: »Macht euch keine Sorgen, Jungs. Wir schaffen es schon und holen euch nach Hause.«


  Gott sei Dank für solche kleinen Gefälligkeiten.


  Wir hatten Stunden damit verbracht, das verfluchte Rückkehrmodul wieder und wieder zu prüfen. Es war für einen Ingenieur die Hölle: alles stimmte, aber nichts funktionierte. Das Ding stand einfach da wie ein Haufen totes Metall. Kein elektrischer Strom. Nichts. Null. Die Kontrolltafel starrte uns so kalt und mit so glasigen Augen an wie ein Bankangestellter, der sich einen Antrag auf ein ungesichertes Darlehen anhört. Wir hatten es mit den Fäusten bearbeitet. Wir hatten es getreten. In unserer Verzweiflung hatten wir uns sogar die Bedienungsanleitung, Seite für Seite, Zeile für Zeile durchgelesen. Nichts. Fehlanzeige. Der Vogel war tot.


  Als Houston sich sechs Stunden nachdem der Skipper angerufen hatte, wieder meldete, blickte das versteinerte Gesicht des Einsatzleiters uns ohne ein Lächeln und so finster an, als hätten wir das Rückkehrmodul absichtlich vermurkst.


  »Wir haben das Problem identifiziert, Artemis IV. Die Hauptelektrizitätsversorgung des Rückkehrmoduls funktioniert nicht richtig.«


  Das war etwa so, als würde man Othello sagen, er sei ein Mohr.


  »Wir überprüfen Ersatzleitungen und andere Reparaturmöglichkeiten«, fuhr Old Stone Face fort. »Bleibt dran, wir melden uns wieder.«


  Der Skipper seufzte geduldig. »Ja, Sir.«


  »Wir gehen hier nicht weg«, sagte eine flüsternde Stimme. Ich war sicher, daß es Sam Gunns Stimme war.


  Schließlich entdeckten wir, daß das Problem bloß durch einen Mikrometeoriten verursacht wurde. Ein kleines Sandkorn, das gerade zufällig seit viereinhalb Milliarden Jahren durch das Sonnensystem umherstreifte und dann beschloß, sich im Sturzflug in die Hauptbrennstoffzelle der Elektrizitätsversorgung unseres Rückkehrmoduls zu stürzen. Es war so winzig klein, daß es die Brennstoffzelle nicht einmal sichtbar beschädigte; es reichte gerade dazu, daß sich die Zelle den größten Teil der sechs Wochen, die wir auf dem Mond waren, elektrisch entlud. Und die anderen beiden Brennstoffzellen, die durch den idiotischen Computer des Moduls die Entleerung spürten, versuchten, ihren Partner sechs Wochen lang aufzuladen. Das Ergebnis: alle drei waren, als wir sie benötigten, mausetot.


  Sam hatte das nadelfeine Loch in der Brennstoffzelle entdeckt, als wir den Elektrizitätsvorrat zum achtzehnten Mal überprüften. Ich kann mich genau an seinen Kommentar erinnern, als er erkannte, was geschehen war:


  »Scheiße!«


  Sam war ein feister, kleiner Kerl, der eigentlich zu klein gewesen wäre, Astronaut zu werden, wenn die Behörde nicht die Mindestgröße herabgesetzt hätte, um Frauen den Zugang zum Corps zu ermöglichen. Er war ein guter Mann, ein wahrer Zauberer mit dem Computer und ein geborener Bastler, der gerne alte Autos wieder zusammenbaute und dann auf verlassenen Autobahnen Rennen fuhr, sobald er genug altmodisches Benzin zusammenkratzen konnte, um die Motoren laufen zu lassen. Wir haben ihn immer den Schrecken von Clear Lake genannt. Die Autobahnpolizei von Texas nannte ihn anders. Ebenso die Verwaltungsleute der Behörde; sie haben ihn mindestens ein halbes Dutzend Mal beinahe aus dem Astronautencorps geworfen.


  Aber wir alle mochten Sam sehr, damals, als wir in der Ausbildung waren und dann zu unserem ersten Einsatz zum Mond aufbrachen. Er war lustig, brachte uns immer wieder zum Lachen. Und er hat das gemacht und das gesagt, wozu niemand von uns den Mut aufbrachte.


  Der Skipper mochte Sam ein bißchen weniger als wir, vor allem nachdem wir sechs Wochen lang zwischen der schmutzigen Wäsche aller Expeditionsmitglieder zusammengelebt hatten. Sam hatte so eine Art, jeden Befehl, den er erhielt, fast zu mißachten; er reagierte immer sehr schlecht auf Autoritätspersonen. Unser Skipper, Gott hab ihn selig, war eine so steife Autoritätsperson der alten Schule, wie man sie sich nur vorstellen kann. Er war eigentlich ein prima Kerl, aber, verflucht noch mal, ich habe doch tatsächlich seinen Namen vergessen. Sein großes Problem war jedoch, daß er das Buch mit den Bestimmungen auswendig gelernt hatte und versuchte, niemals gegen diese Bestimmungen zu verstoßen.


  Nun ja, da waren wir also, saßen nach sechs Wochen harter Arbeit auf der Mondoberfläche fest. Unsere Aufgabe war gewesen, aus vorgefertigten Modulen eine halbwegs dauerhafte unterirdische Basis zu errichten. Die Module waren, wie die Behörde es umständlich bezeichnete, ›in einer Serie sorgfältig koordinierter, unbemannter logistischer Missionen durch Fernsteuerung auf der Geröllebene des Mondes gelandet worden‹. Mit anderen Worten, man hatte neun verschiedene Modulpakete über einem fünfzig Quadratkilometer großen Gebiet des Mare Nubium abgeworfen, und wir mußten sie alle finden, sie zu der Stelle schleppen, die Houston für Basis Gamma ausgewählt hatte, sie ordnungsgemäß aufbauen, genug der obersten Bodenschicht zusammentragen, um jedes Modul und die Verbindungstunnel 0,3048 Meter (d.h., auf gut englisch, einen Fuß) tief abzudecken, und dann den elektrischen Stromreaktor und die ganze Verkabelung, Wasserinstallation, Heizung und Belüftung anschließen. Hatten wir auch alles gemacht, geschickt und gründlich.


  Und dann, als unsere Arbeiten beendet waren und wir fertig waren, wieder abzufliegen – nichts. Zu schade, daß wir das Rückkehrmodul nicht mit 0,3048 Meter Mondboden zugedeckt hatten; das hätte die Treibstoffzellen vor diesem scharf schießenden Mikrometeoriten geschützt.


  Der Skipper beschloß, daß es schlecht wäre, den Kopf hängen zu lassen und Trübsal zu blasen.


  »Ich will, daß jeder von euch eine gründliche Bestandsaufnahme von allen persönlichen Vorräten macht: besonderes Essen, das ihr mitgebracht habt, überzählige Kleidung, Spielesammlungen, alles.«


  »Das dauert vier Minuten«, murmelte Sam, so laut, daß wir es alle hören konnten. Wir waren in das Kommandomodul gepackt, acht Kerle eingequetscht auf einem Raum, der höchstens Platz bot für drei. Er war gerade hoch genug, um darin stehen zu können, und die Metallwände und -decken fühlten sich immer kalt an. Sam war mit den Leuten hinter mir eingequetscht; ich war praktisch Nase an Nase mit dem Skipper. Die Leute hinten kicherten über seine witzige Bemerkung. Der Skipper runzelte die Stirn.


  »Verdammt noch mal, Gunn, können Sie nicht mal eine Minute lang ernst sein? Wir haben hier wirklich ein Problem.«


  »Jawohl, Sir«, erwiderte Sam. Ich bin sicher, er hätte salutiert, wenn er nicht so eng eingequetscht gewesen wäre. »Ich versuche nur, die Moral aufrecht zu halten, Sir.«


  Der Skipper machte ein unglückliches, schnarchendes Geräusch und erzählte uns dann, daß wir den Rest der Schicht damit verbringen sollten, alle Vorräte, die übrig waren, zu überprüfen: nicht nur unseren persönlichen Kram, sondern auch die Lebensmittelvorräte der Expedition, den Atomreaktor, das Wasseraufbereitungssystem, alle möglichen Ausrüstungsgegenstände, Luft ...


  Wir wußten, daß es nur Beschäftigungstherapie war, aber wir hatten ja sonst nichts zu tun. So krabbelten wir dann wie die Würmer aus dem Kommandomodul und krochen durch die Tunnel zu den anderen Modulen, die wir aufgestellt und dann mit Hilfe von Planierraupen mit Boden bedeckt hatten. Es war eine nette kleine Basis, die wir für die Benutzung durch spätere Expeditionen aufgebaut hatten. Gerade da bekam ich eine Art klaustrophobisches Gefühl, daß diese vergrabene Basis sich in ein Massengrab für acht Astronauten verwandeln könnte.


  Pflichtbewußt befand ich mich auf dem Weg zurück zu den Baracken in Modul A, wo vier von uns ihre Kojen und persönlichen Sachen hatten, um meine Vorräte zu überprüfen, wie es der Skipper befohlen hatte. Sam schlich sich an meine Seite. Damals wurden diese Tunnel noch auf der Erde vorgefertigt, und man mußte sie nur an Ort und Stelle aufstellen. Ich glaube, sie waren für Zwerge entworfen. Sie waren so niedrig, daß man in ihnen nicht aufrecht stehen konnte. Man mußte wirklich auf Händen und Füßen kriechen, wenn man so groß war wie ich. Sam konnte mit gebeugten Knien hindurchschlurfen, indem er wie ein Miniaturgorilla auf den Fingerknöcheln ging. Er liebte die Tunnel.


  »He, warte mal«, zischte er mir zu.


  Ich hielt an.


  »Was meinst du? Was erwischt uns zuerst: Geht die Luft zuerst aus, oder verhungern wir?«


  Er grinste freundlich. Ich feixte: »Ich glaube, wir vergiften unsere Luft mit Methangas. Wir werden uns in ein paar Tagen zu Tode gefurzt haben.«


  Sams Grinsen wurde breiter. »Ach komm ... ich errichte mit dem Computer eine Spielkasse. Ich habe nicht an Luftverschmutzung gedacht. Willst du darauf wetten?« Er ging wie King-Kong den Schacht nach rechts hinunter, Richtung Computer und Lebenserhaltungsmodul. Hätte ich Platz genug gehabt, hätte ich mit den Schultern gezuckt. Naja, ich folgte ihm dorthin.


  Drei der anderen waren im Computermodul und hockten um den Bildschirm wie Pfadfinder um ein Lagerfeuer.


  »Warum überprüft ihr nicht die Vorräte der Basis, wie es der Skipper angeordnet hat?« fragte ich sie.


  »Machen wir doch, Straight Arrow«, erwiderte Micky Lee, unser Flüchtling aus Chinatown. Er tippte auf den Computerbildschirm. »Warum sollen wir uns durch den ganzen Krempel wühlen, wenn der Computer bereits alles alphabetisch geordnet für uns aufgelistet hat?«


  Das hatte der Skipper natürlich nicht im Sinn gehabt, als er den Befehl gegeben hatte, und das wußten wir alle. Aber Micky hatte recht. Warum sollten wir uns mit sinnlosen Arbeiten rumschlagen? Wir würden einfach Listen schreiben, und der Skipper würde zufrieden sein. Von Hand. Wenn wir den Computer die Listen hätten ausdrucken lassen, wäre uns Skip gleich auf die Schliche gekommen.


  Während wir also vor uns hinkritzelten und abschrieben, was auf dem Bildschirm stand, unterhielten wir uns über unsere Lage.


  »Zum Teufel, warum können wir den Atomreaktor nicht benutzen, um die Brennstoffzellen wieder aufzuladen?« fragte Julio Marx. Er war unser alibipuertorikanischer Jude, ein Tribut an die Gleichberechtigungspolitik der Behörde. Julio war auch ein prima Bauingenieur, der mir einmal das Leben gerettet hat, als ich im Barackenmodul begonnen hatte, meinen Helm zu öffnen, gerade als in einem dieser verflixten vorgefertigten Tunnel die Luftschleusensicherung zersprang. Aber das ist eine andere Geschichte.


  Sam warf Julio einen traurigen Blick zu. »Die beiden Systeme sind unvereinbar, Jules.« Mit einem Grinsen legte Sam dann mit dem aufgesetztesten lateinamerikanischen Akzent los, den man je gehört hat: »Mann, das Atomding, es hat zu viele Volts für die Brennstoffzellen. Äh, wenn du den Atom in die Brennstoffzellen stöpselst, Mann, es gibt großen Knall und gehen wir alle zu großer San Juan in Himmel. Besser bleiben bei Hühnerrupfen, Mann, du dich nicht kümmern um Strom.«


  Julio, der Sam um etliches überragte, grinste zurück und antwortete: »Okay, Kurzer, kapiert.«


  »Kurzer! Kurzer!« Sams Gesicht rötete sich. »Na gut, das war's. Zum Teufel mit der Spielkasse. Ich laß euch einfach an Langeweile sterben. Geschieht euch recht.«


  Wir machten einen riesigen Aufstand, besänftigten ihn und beschworen ihn, die Spielkasse einzurichten. Mit einer großen Zurschaustellung verletzter Gefühle und zögerndem, aber völlig selbstlosem Edelmut stieß Sam Micky Lee aus dem Sessel vor der Computereingabe und begann, auf der Tastatur zu spielen wie ein virtuoser Pianist. Innerhalb weniger Minuten zeigte der Schirm eine Liste von Möglichkeiten, wie wir sterben könnten, und neben jedem Eintrag Sams schnell kalkulierte Wahrscheinlichkeitswerte. Auf einen Knopfdruck zeigte der Schirm ein Bild, auf dem man erkennen konnte, wie sich die Wahrscheinlichkeit für jede Art zu sterben mit voranschreitender Zeit änderte.


  Ersticken, zum Beispiel, begann mit weniger als ein Prozent Wahrscheinlichkeit. Aber innerhalb eines Monats begannen die Aussichten ziemlich stark zu steigen. »Die Luftreiniger benötigen Ersatzfilter«, erläuterte Sam, »und innerhalb von etwa zwei Wochen werden sie uns ausgehen.«


  »Um Himmels willen«, stöhnte Julio, »man wird uns doch wohl in zwei Wochen hier raus haben.«


  »Oder frische Vorräte für uns abwerfen«, sagte Ron Avery, der wortkarge Pilot, den wir wegen seiner schlanken, schlacksigen Figur und seines langsamen, singenden Westernakzentes Cowboy nannten.


  »Das sind die Wahrscheinlichkeitswerte«, fauchte Sam. »Der Computer lügt nicht. Wählt euer Gift, und macht eure Wetten!«


  Ich setzte fünfzig Dollar auf Luftverschmutzung und erzählte den anderen nichts von meiner vorangegangenen Unterhaltung mit Sam. Julio auf Verhungern, Micky auf Dehydrieren (Verdursten) und Ron wählte Mord – was mich erschauern ließ.


  »Was ist mit dir, Sam?« fragte ich.


  »Ich warte, bis alle gesetzt haben.«


  »Läßt du den Skipper mitmachen?« wunderte sich Julio.


  Sam schüttelte den Kopf. »Wenn ich es ihm sage ...«


  »Ich sag's ihm«, meldete sich Ron mit einem grimmigen Lächeln freiwillig. »Ich überlasse ihm sogar Mord, wenn er will. Ich kann immer noch auf Selbstmord wechseln.«


  »Du bist drollig«, sagte Sam.


  


  Naja, Ihr habt vermutlich in euren Geschichtsbändern über die Expedition gelesen. Houston überwachte damals gleichzeitig drei verschiedene Operationen auf dem Mond, und sie waren da unten bis zum Zerreißen eingespannt. Old Stone Face versprach uns einen Bergungsflug innerhalb einer Woche. Aber sie hatten mit der Startrakete Probleme, als sie versuchten, sich auf der Startplattform zu sehr zu beeilen. Der verflixte Start mußte um eine Woche verschoben werden, dann um eine weitere Woche. Sie schickten uns eine unbemannte Nachschubrakete, aber sie hatten die Landestufe vermasselt, so daß unsere frischen Lebensmittel, Luftfilter, Wasservorräte und der andere Kram ungefähr fünfzig Meilen über uns einfach auf der Umlaufbahn blieb.


  Sam berechnete die Wahrscheinlichkeiten für all diese Pannen und kam zu dem Ergebnis, daß Houston Überstunden machte, um uns umzubringen. »Muß so eine Art Experiment sein«, meinte er zu mir. »Vielleicht brauchen sie ein paar Märtyrer, um den Leuten das Raumfahrtprogramm stärker ins Bewußtsein zu bringen.«


  Wir haben später erfahren, daß Houston unseretwegen jede Menge Ärger hatte. Das Weiße Haus feuerte links und rechts Leute, Komitees des Kongresses beeilten sich, das Fiasko zu untersuchen, und die CIA überprüfte irgend jemandes Idee, daß hinter all unserem Ärger die Russen steckten.


  In der Zwischenzeit lagen wir im Mare Nubium auf dem trockenen und hatten nicht mehr zu tun, als unsere Bärte wachsen zu lassen und auf eine Stirnhöhlenvereiterung zu hoffen, die unsere Fähigkeit verkümmern lassen würde, Gerüche wahrzunehmen.


  Old Stone Face war auf seine unerschütterliche Art großartig. Er war jeden Tag an der Strippe, obwohl seine Vorgesetzten in Houston und Washington entweder durch die Präsidentin selbst gefeuert wurden oder über den lodernden Flammen der kritischen Medien geröstet wurden. Als sich die zweite Woche unseres Ausgesetztseins näherte, müssen unzählige Reporter im Kontrollzentrum gewesen sein. Jedesmal wenn wir mit Stoney sprachen, konnten wir die Aufregung und die Spannung spüren.


  »Der Countdown für euren Bergungsflug läuft beschleunigt weiter«, informierte er uns. Er wäre nie auf den Gedanken gekommen, einfach zu sagen: »Wir machen, so schnell wir können.« »Der Start ist jetzt für nullsiebennullnull am fünfundzwanzigsten vorgesehen.«


  Keiner von uns mußte auf den Kalender sehen, um zu wissen, daß der fünfundzwanzigste siebzehn Tage entfernt war. Sams Wettspielkasse sah von Stunde zu Stunde ernster aus. Sogar der Skipper hatte schließlich den Sprung gewagt: Ersticken.


  Wäre nicht Sandi Hemmings gewesen, wären wir vermutlich alle verrückt geworden. Sie übernahm die Nachtschicht in Capcom, wenn die meisten Reporter und die hohen Offiziere der Behörde schliefen. Sie machte uns Mut und weckte in uns den Wunsch durchzuhalten, zum Teil indem sie uns anlächelte und so weiblich aussah, daß wir überleben wollten, aber hauptsächlich indem sie uns ohne irgendwelchen Unfug direkte Infos gab.


  »Drüben in Canaveral haben sie jede Menge Ärger«, erzählte sie. »Sie mußten auf drei Schichten pro Tag gehen und zusätzliche Leute einstellen, obwohl sie die eigentlich erst nächstes Jahr benötigt hätten. Irgendein Senator in Washington schreit danach, die Russen oder Japaner um Hilfe zu bitten.«


  »Als ob einer von denen Raketenstufen hätte, die bis zum Mond kämen«, murmelte einer von uns.


  »Naja«, sagte Sandi mit ihrem schönsten Lächeln, »ihr werdet alle Helden sein, wenn ihr erst einmal wieder hier seid. Die Mädchen werden Schlange stehen, um euch zu bewundern.«


  »Du brauchst nicht Schlange zu stehen, Sandi«, antwortete Ron Avery in einem seltenen Wortschwall. »Bei uns wirst du immer die erste sein.«


  Die anderen, die sich in dem Kommandomodul drängten, fügten ihr herzliches Einverständnis hinzu.


  Sandi lachte, ohne sich durch die Aussicht erschrecken zu lassen, daß wir acht nach ihr grapschen würden. »Hoffentlich rasiert Ihr euch vorher.«


  Ein oder zwei Nächte später verbrachte sie Stunden damit, uns die Vorschläge vorzulesen, die das Ärzteteam in Houston dazu machte, wie wir unsere schwindenden Essens-, Wasser- und Luftvorräte verlängern könnten. Am Ende kam dabei eine grundlegende Regel heraus: Legt euch hin, und strengt euch nicht an. Großartiger Rat, besonders wenn man anfängt, sich darüber Sorgen zu machen, daß man diese Misere nicht überstehen wird. Das fehlte uns gerade noch: in unseren Kojen liegen und nichts tun, außer nachdenken.


  Ich bemerkte jedoch ein Funkeln in Sams Augen, als Sandi sich mühsam durch die Ärzteberichte durcharbeitete. Der Skipper bat sie, uns den Bericht über unseren Computerdrucker zuzusenden. Sie tat das auch, und er verbrachte den ganzen nächsten Tag damit, ihn zu lesen und zu verdauen. Sam verbrachte diesen Tag damit – nun, ich konnte nicht herausbekommen, wohin er verschwunden war. Ich habe ihn einfach den ganzen Tag lang nicht gesehen, und Basis Gamma war wirklich nicht groß genug, um sich darin zu verstecken, selbst wenn man so klein war wie Sam.


  Nachdem der Skipper die Empfehlungen der Ärzte durchgesehen hatte, befahl er uns, Beruhigungsmittel einzunehmen. Wir hatten einen mageren Vorrat im pharmazeutischen Lager der Basis, und Skip verteilte die Pillen zu gleichen Teilen an uns. Bei dreien pro Tag würden sie für vier Tage reichen, wobei vier Pillen übrigblieben. Ungefähr so hilfreich wie ein Zigarettenanzünder in der Hölle, aber der Skipper hielt sich an die Regeln und befahl uns, Beruhigungsmittel zu schlucken.


  »Sie werden unsere Ängste lindern und uns helfen, so ruhig wie möglich zu bleiben, während wir das Bergungsunternehmen abwarten«, erläuterte er.


  Er hielt sich nicht damit auf hinzuzufügen, daß das Bergungsunternehmen nach Sandis inoffiziellen Worten immer noch zwölf Tage entfernt war. Uns würde in drei weiteren Tagen das Essen ausgehen, und das wiederaufbereitete Wasser begann so zu schmecken, als wäre es nicht wiederaufbereitet worden, falls ihr versteht, was ich meine. Die Luft begann ebenfalls übel zu riechen, aber das bildeten wir uns vermutlich nur ein.


  Sam schien fröhlich und unbekümmert zu sein, sogar glücklich. Er pfiff lustig vor sich hin, als Skip die Beruhigungsmittel rationierte, und verschwand dann durch den Tunnel, der zu unserem Barackenmodul führte. Doch als ich zu meiner Koje kam, war Sam nirgendwo zu sehen. Sein Pfeifen war weg. Und sein Raumanzug ebenfalls.


  War er nach draußen auf die Oberfläche gegangen? Warum? Um seine Strahlendosis zu erhöhen? Um alleine zu sein? Das war's vermutlich. Unter seiner besserwisserischen Schale war Sam wahrscheinlich ebenso besorgt und gespannt wie jeder von uns, und er wollte nur nicht, daß wir es erfahren. Er brauchte ein wenig Ruhe, und wo konnte man die besser finden als in der luftleeren, steinigen Weite des Mare Nubium?


  Genau das habe ich gedacht, also ging ich ihm nicht nach. Dasselbe wiederholte sich am nächsten ›Morgen‹ (womit ich die Zeit direkt nach unserer Schlafschicht meine) und am Morgen darauf. Der Skipper versammelte uns jedesmal im Kommandomodul, wir nahmen alle feierlich unsere Beruhigungspille und ein Schlückchen schlechter werdendes Wasser, und dann krochen wir zurück in unsere Kojen und versuchten, nichts zu tun, was Körperenergie oder Luft verbrauchen würde. Ich ertappte mich dabei, ungern zur Toilette zu gehen; ich stellte mir immer wieder vor, wie mein Urin ohne Wiederaufbereitung direkt in unseren Wassertank floß. Ich vermutete, daß ich anfing, verrückt zu werden.


  Aber Sam war so glücklich, wie man es sich nur vorstellen kann: Er schwatzte, scherzte und machte uns durch sein Lachen Mut. Er verschwand regelmäßig jeden Morgen für ein paar Stunden, tauchte dann mit einem schiefen Grinsen auf dem Gesicht wieder auf und erzählte Witze und ließ es uns allen ein wenig besser gehen.


  Bis Julio am zweiten oder dritten Tag nachdem die Beruhigungspillen alle waren, sich plötzlich in seiner Koje aufsetzte und rief:


  »Schnaps!«


  Sam hatte auf der Kante von Julios Koje gesessen und eine wilde Geschichte darüber erzählt, was er mit Sandi zu tun beabsichtigte, wenn wir erst einmal wieder zurück in Houston wären.


  »Schnaps!« wiederholte Julio. »Ich rieche Schnaps! Ich schnappe über. Ich verlier' den Verstand.«


  Das einzige Mal in seinem Leben blickte Sam entschuldigend, fast beschämt.


  »Nein, tust du nicht«, sagte er zu Julio, mit so leiser Stimme, wie ich Sam nie wieder habe sprechen hören. »Ich wollte euch morgen davon erzählen – das Zeug ist fast fertig zum menschlichen Verzehr.«


  Ihr habt noch keine drei Männer gesehen, die so plötzlich aufmerksam wurden.


  Mit einem bescheidenen kleinen Grinsen erklärte Sam: »Ich habe mit den Antriebsflüssigkeiten und mit anderem Kram draußen im Rückkehrmodul herumexperimentiert. Sie nutzen uns ja sowieso nichts, wenn sie einfach nur da draußen rumstehen. Da habe ich also einen kleinen Destillierapparat gebaut. Scheint ganz gut zu funktionieren. Ich habe heute ein paar Schlückchen probiert. Es ätzt einem den Zahnschmelz von den Zähnen, aber im großen und ganzen nicht schlecht. Bis morgen ...«


  Weiter ist er nicht gekommen. Wie in einer jener komischen Stummfilmszenen stürzten wir los, rannten zu unseren Raumanzügen, drängelten durch die Luftschleuse und liefen hinaus zu dem faulen, brachliegenden, verflixt nutzlosen Rückkehrmodul.


  Sam hatte nicht gescherzt. Er hatte in dem Rückkehrmodul provisorisch einen echten hinterwäldlerischen Destillierapparat installiert und betrieb ihn mit der Antriebsflüssigkeit aus den Tanks des Moduls. Der Alkohol stammte ebenfalls aus der Antriebsflüssigkeit, mit Wasser aus den Brennstoffzellen und ein paar anderen Zutaten, die Sam aus verschiedenen Vorräten zusammengekratzt hatte.


  Ohne Zeit zu verlieren, machten wir den Druckausgleich für das Modul, schoben unsere Helmvisiere hoch und probierten sein Gebräu. Es war schrecklich. Wir fanden es großartig.


  Als wir lachend und rülpsend zu unserem Barackenmodul zurückgetorkelt waren, hatten wir beschlossen, den andern drei in Baracke B etwas von Sams Saft abzugeben. Aber der Skipper war ein Problem. Sobald er das herausbekam, würde er, noch bevor uns das Bergungsunternehmen erreicht hätte, Sam anklagen und unehrenhaft aus dem Dienst entlassen. Und ich wußte, daß Old Stone Face dafür stimmen würde, Sam allein zurückzulassen, wenn er davon erfahren würde.


  »Fürchtet euch nicht«, erzählte Sam uns mit einem Kichern. »Ich selbst werde meine Aktivitäten unserem edlen Skipper enthüllen.«


  Und ehe wir ihn bremsen konnten, war er in Richtung Kommandomodul getaumelt und pfiff dabei auf ganz unglaublich falsche Weise vor sich hin.


  Eine Stunde verging. Dann zwei. Wir konnten Skips Stimme im Kommandomodul schreien hören, obwohl wir die Worte nicht verstehen konnten. Keiner von uns war mutig genug, den Tunnel hinunterzugehen und zu versuchen, Sam zu helfen. Nach einer Weile erstarb der Tumult und das Geschrei. Micky Lee warf mir einen fragenden Blick zu. Stille. Unheimliche Stille.


  »Glaubst du, daß Skip ihn umgebracht hat?«


  »Eher hat Sam den Skipper zu Tode gequatscht«, meinte Julio.


  Ängstlich schlichen wir den Tunnel zum Kommandomodul hinab. Die anderen drei waren mit Sam und dem Skipper dort; sie schlürften alle Sams Raketensaft und grinsten sich gegenseitig an.


  Wir waren schockiert, aber wir beteiligten uns auf der Stelle. Sechs Tage später, als die Leute von Basis Alpha mit ihrem Rückkehrmodul voller Nahrungsmittel und Wasser für uns landeten, luden wir sie dazu ein, bei der Feier mitzumachen. Eine Woche später, als das Bergungsunternehmen von Canaveral endlich auftauchte, hatten wir so lange unter dem Einfluß des Safts gestanden, daß wir ihnen sagten, sie sollten verschwinden.


  Ich hatte vorher nicht gewußt, was für ein Rechtsverdreher Sam war. Er hatte den Skipper überzeugt, den Bericht der Ärzte sorgfältig zu lesen, besonders den Teil, in dem sie empfahlen, Beruhigungsmittel zu benutzen, um ruhig zu bleiben und unseren Energieverbrauch zu minimieren. Sam hatte dann den Skipper dazu gebracht, die medizinische Definition der Wirkung von Alkohol auf den Körper aus Houstons medizinischen Unterlagen abzuleiten. Und tatsächlich, wenn man die Augen genügend verdrehte, konnte man behaupten, daß Alkohol eine Art Beruhigungsmittel ist. Das war dem Skipper Rechtfertigung genug, und bis wir gerettet wurden, waren wir fast in Alkohol konserviert.


  


  Die Kristallstatue glitzerte unter den harten Strahlen der ungefilterten Sonne. Der Vorarbeiter saß noch immer auf dem Rand der Einstiegsluke des Transporters und sagte:


  »Sie sieht schön aus. Ihr habt gute Arbeit geleistet, Leute. Ist der Kleber soweit?«


  »Braucht noch ein paar Minuten«, antwortete der junge Mann und stieß mit seinem Stiefel gegen den Sockel, den sie auf die Mondebene gegossen hatten.


  »Was ist passiert, als ihr wieder in Houston wart?« wollte die junge Frau wissen. »War man nicht böse darüber, daß ihr betrunken wart?«


  »Sicher, aber was konnten sie machen? Sams Schnaps hat uns durchgebracht, und wir konnten belegen, daß wir nur den Empfehlungen der Ärzte gefolgt waren. Old Stone Face hat alles vertuscht, und wir wurden Helden, genau wie Sandi es uns gesagt hatte – etwa eine Woche lang.«


  »Und Sam?«


  »Er verließ nach einer Weile das Corps der Astronauten und begann sein eigenes Geschäft. Den Rest kennt ihr aus den Geschichtsbändern. Held, Star, Halunke, Patriot. Es stimmt alles. Er war das alles.«


  »Sind er und Sandi jemals, eh ... zusammengekommen?« fragte der junge Mann.


  »Sie war zu schlau, ihm die Gelegenheit dazu zu geben. Sie benutzte einen der anderen, sie zu beschützen; heiratete ihn schließlich. Ich glaube, es war Cowboy. Sie brannten miteinander durch und verbrachten ihre Hochzeitsreise in der Erdumlaufbahn. Ohne Schwerkraft und alles. Sam tat so, als hätte ihn das sehr getroffen, aber bis dahin war er von Frauen umschwärmt, und alle größer als er.«


  Die drei gingen langsam um die leuchtende Statue.


  »Seht mal die Regenbögen, die entstehen, wo die Sonne die Statue trifft«, rief die junge Frau. »Sie ist wunderbar.«


  »Aber wenn er so schlau war«, insistierte der junge Mann, »warum hat er dann für sein Grab diese abgelegene Stelle gewählt? Es sind doch Meilen bis Selene City. Man kann die Statue von der Stadt aus nicht einmal sehen.«


  »Dummkopf. Hier ist die Stelle, wo früher Basis Gamma lag«, antwortete die junge Frau. »Stimmt's?«


  »Nein«, widersprach der Vorarbeiter. »Gamma war auf der ganz anderen Seite von Nubium. Die Basis gibt es immer noch. Verlassen, aber immer noch da. Selbst das verfluchte Rückkehrmodul steht immer noch so dumm wie eh und je da.«


  »Warum steht dann die Statue hier?«


  Der Vorarbeiter lachte leise. »Sam war ein ziemlich gerissener Kerl. In seinem Testament richtete er ein Reisebüro ein, das Besucher zu den wichtigsten Sehenswürdigkeiten auf dem Mond führt. Sie beginnen in Selene City und fahren in jenen großen, schwarzen Kreuzern, die gerade drüben in der Stadt gebaut werden, an der Oberfläche entlang. Sams Schrein wird eine der größten Touristenattraktionen sein, und er wollte ihn soweit draußen im Mare, daß die Leute ihn nicht von Selene aus sehen können. Die Touristen müssen Karten kaufen und den Bus benutzen.«


  Die beiden jungen Leute lachten verständnisvoll.


  »Vermutlich war er wohl doch ziemlich schlau«, gab der junge Mann nun zu.


  »Und er hatte auch ein gutes Gedächtnis«, freute sich der Vorarbeiter. »In seinem Testament hinterließ er dieses Reisebüro mir und den anderen von Artemis IV. Es gehört uns. Für den Rest meines Lebens werde ich wohl mein Auskommen haben.«


  »Warum hat er das getan?«


  In seinem unbequemen Anzug zuckte der Vorarbeiter mit den Schultern. »Warum hat er diesen Destillierapparat gebaut? Sam hat immer genau das getan, wozu er gerade Lust hatte. Egal was ihr von ihm denkt, er hat sich immer an seine Freunde erinnert.«


  Die drei warfen einen letzten, bewundernden Blick auf die kristallene Statue, stapften dann zurück zum Transporter und begannen die einstündige Fahrt nach Selene City.


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Heinz-Wilhelm Fabry


  


  Reginald Bretnor

  
 Kryogenese


  


  


  Dr. Milo Cade hatte sich nie von Millicent scheiden lassen. Der Grund dafür war nicht etwa Dankbarkeit, daß er mit ihrem Geld hatte Medizin studieren können, auch nicht die Stellung ihrer Familie, die ihm die Gründung der Cade-Grabow-Klinik ermöglicht hatte, ja nicht einmal die Tatsache, daß sie die Mutter seiner Kinder war.


  Einer der Gründe, warum er eine Scheidung ablehnte, lag in seiner finanziellen Umsicht. Eine Scheidung hätte Gütertrennung, Zahlungen, Rechtsanwaltkosten mit sich gebracht. Statt dessen hielt er sich durch gelegentliche Affairen schadlos. Sie waren diskret, nicht so teuer und unverbindlich. Je mehr Geld er machte – und er machte eine Menge –, desto knausriger wurde er.


  Aber es gab noch einen anderen Grund. Seit den ersten turbulenten Jahren ihrer Ehe und seines Erfolges hatten sie sich weiter und weiter voneinander entfernt, und je fremder sie sich wurden, desto mehr brauchte er sie.


  Er konnte auf sie so wenig verzichten wie manche Männer auf einen Punchingball oder manche Frauen auf ein psychisches Nadelkissen. Während sein Charakter erstarrte, wandelte sich der von Millicent durch permanentes Angewidertsein. Einmal war sie auf dem Weg in sein Sprechzimmer an niedergeschlagenen, ängstlich hoffenden Patienten vorbeigekommen, die in Verzweiflung und Schmerzen auf die geschmacklosen Bilder an den Wänden starrten und in albernen Magazinen blätterten. Schließlich fand sie ihren Mann, auf den diese Leute geduldig warteten, beim Kartenspiel mit einem Arzneimittelvertreter. Später, zu Hause, hatte sie ihm deswegen Vorwürfe gemacht, aber er fauchte sie bloß an und riet ihr, sie solle ihre Nase nicht in seine Angelegenheiten stecken. Als Arzt, und besonders als renommierter Chirurg, mußte er Autorität und Souveränität wahren. Sein Bild, das er nach außen trug, durfte von keiner idiotischen Schwäche getrübt werden. »Laß sie doch warten! Das ist nur gut für sie«, erklärte er ihr. »Es ist wie bei der Hundedressur. Man muß sie nur treten, und schon machen sie Männchen und hecheln dir nach. Streichelst du aber ihre Köpfchen, beißen sie dich ins Bein. Mir ist noch keiner mit einer Beschwerde gekommen, oder?«


  Und er hatte recht. So war es. Ihr wurde klar, daß sie keinen Arzt, sondern einen hervorragenden Techniker, einen geschickten Mechaniker geheiratet hatte, der an seinen Maschinen arbeitete, ohne eine Spur von Mitleid aufzubringen. Die Kinder wuchsen heran. Sie gingen ins College und gründeten eigene Familien, aber Millicent konnte sich immer noch nicht von ihrem Mann trennen. Sie entwickelte ein Interesse für den Tierschutz – rettet dies, rettet das, rettet Wale, Tümmler und bedrohte Vogelarten. Er nahm Anstoß daran und zog ihre Beschäftigung ins Lächerliche, indem er öffentliche und private Vorlesungen über das Naturgesetz des Stärkeren hielt. Sie versuchte es mit Religion, aber das brachte ihn noch mehr in Rage und verleitete ihn zu verächtlichem Spott, dem sie nichts entgegenzusetzen hatte. Sie war eine zu sanfte, schwache Frau.


  Auch als man die letzte, quälende Krankheit bei ihr feststellte und ihr die Wahrheit darüber eröffnete, ließ er sich nicht erweichen. Eines Tages ertappte er sie bei der Lektüre eines Buches von Dr. Elisabeth Kübler-Ross, in dem verschiedene Menschen zu Wort kamen, die bereits als klinisch tot gegolten hatten, aber trotzdem wiederbelebt werden konnten. Sie schilderten die Trennung von Seele und Körper, das Bewußtsein von dem, was um ihre Krankenbetten herum oder im Operationssaal vorging, und berichteten von der Begegnung mit alten Freunden und Bekannten. Ihr Mann blickte mit hochgezogenen Brauen aus mitleidslosen Augen auf sie herab. Wortlos händigte sie ihm das Buch aus.


  »Unsinn!« sagte er. »Ich habe viele sterben sehen. Ich weiß, was passiert, wenn der Motor aussetzt. Warum machst du dir was vor?«


  Ohne zu klagen, erduldete sie die sinnlosen Operationsversuche und schmerzvollen Therapien, und immer wenn sie eine oder zwei Stunden auf einen seiner Kollegen warten mußte, beobachtete sie die anderen Patienten im Wartezimmer und dachte an ihn. Dann, als sie bereits zu einem kümmerlichen Schatten ihrer selbst abgemagert war, las sie einen Artikel über Kryogenik und zeigte ihn ihrem Mann. »Es wäre wie ... wie eine Wiedergeburt«, flüsterte sie zögernd.


  »Na, das klingt schon etwas realistischer«, knurrte er. »Mach dir allerdings keine großen Hoffnungen.« Aber er versprach ihr, alle notwendigen Vorkehrungen zu treffen. Sie würde im Augenblick ihres Todes eingefroren und fünfzig, sechzig, hundert Jahre später aufgetaut und wiederbelebt werden. Vielleicht hatte man dann ein Mittel gegen ihre Krankheit entdeckt. Sie vertraute ihm und starb ruhig und klaglos.


  Aber Kryogenik war zu teuer. Er hielt sie außerdem für Scharlatanerie und traf keine Vorkehrungen. Als er von der Beerdigung zurückfuhr, dachte er bereits an die fällige Versicherung und machte Pläne für die Zukunft.


  


  Drei Monate später, nach einem sechswöchigen Urlaub in Mexiko und Guatemala mit einer Patientin, deren Mann häufig lange Geschäftsreisen nach Europa und Ostafrika unternehmen mußte, hatte er wieder zu seiner alten Routine zurückgefunden. Kurz darauf, er hatte gerade eine langwierige und schwierige Operation an einem hoffnungslosen Fall hinter sich gebracht, brach er plötzlich im Fahrstuhl zusammen. Er blieb bei Besinnung. Die Beine klappten einfach unter ihm weg. Jeder Nerv war zu spüren. Der ganze Körper wurde schweißnaß, und er zitterte vor Kälte. Als der Fahrstuhl stoppte und die Sanitäter mit einer Trage herbeieilten, konnte er kaum die Zähne auseinander bekommen, um die Fragen seines Assistenten zu beantworten.


  Er wurde in das beste Zimmer im Krankenhaus gelegt. Die Schwestern nannten es die Präsidentensuite. Zum ersten Mal machte er die Erfahrung, nicht selbst das Sagen zu haben. Er versuchte, Anweisungen zu geben, aber Alex Grabow ließ sich dadurch nicht irritieren. Er und der junge Vagnes, der gerade neu eingestellt worden war, behandelten ihn. Sie maßen die Temperatur: 41 Grad. Sie schwiegen sich darüber aus, aber Cade hatte den Wert natürlich schon selbst abgelesen. Die Nacht ging vorbei: eine Untersuchung nach der anderen, Schüttelfrost, Fieberwahn, Nervenkrämpfe, Schweißausbrüche und Alpträume. Schlaftabletten wirkten einfach nicht.


  Am nächsten Tag kamen Spezialisten aus anderen Stationen, Männer wie Goldman, Aberswith, der Epidemiologe, den Cade verabscheute, und Kuroda, der mit Genen herumexperimentierte. Sie kamen, stellten Fragen und verließen kopfschüttelnd das Zimmer. Am nächsten Tag trafen Ärzte von anderen Krankenhäusern und Forschungsinstituten für Tropenmedizin ein. Auch sie stellten Fragen. Wo war er gewesen? Mexiko. Guatemala. Wo in Mexiko? Yucatan. Im Dschungel? Ja, auch in diesem verdammten Dschungel, warum nicht? Und in Guatemala? Genau dasselbe: Dschungel, Ruinen. Ob er von irgend etwas gestochen worden sei? Natürlich von Mücken, Wanzen und sogar von einem Insekt, das er nicht kannte. Er hatte statt einem zwei Stiche hinterlassen.


  Auch sie schüttelten die Köpfe und gingen wieder. So vergingen Tage und Nächte. Das Fieber stieg und fiel. Nervenkrämpfe und Schüttelfrost wechselten einander ab. Brechreiz kam hinzu. Sie ließen ihn nicht schlafen und quälten ihn eine viertel, eine halbe, eine ganze Stunde und klangen dann ab, um wieder neu hervorbrechen zu können. In elf Tagen hatte er über dreißig Kilo abgenommen.


  Auf sein Drängen hin wurden ihm alle Untersuchungsergebnisse gezeigt. Aber sie ließen keine Aufschlüsse zu. Keiner konnte eine Diagnose abgeben. Der Krankheitserreger war unbekannt und unauffindbar. Cades Verfall konnte durch nichts gebremst werden. Er lag da, kämpfte verbissen und dachte an die Pläne, die er gefaßt hatte, an die angehäuften Reichtümer. Er beschloß, nicht so leicht aufzugeben.


  Er ließ seinen Anwalt rufen. Zwischen schrecklichen Anfällen gelang es ihm, ein neues Testament zu diktieren. Seinen Kindern vermachte er einen kleinen Teil, um sicherzugehen, daß sie nicht gegen seinen Willen aufbegehrten. Er veranlaßte den Verkauf seines Anteils an der Klinik und setzte einen Preis an, der gerade noch von Grabow – er sollte das Vorkaufsrecht haben – akzeptiert werden konnte. Dann legte er das Geld auf unbefristete Zeit an und traf eine Vereinbarung mit den Kryogenikern – eine Vereinbarung, die er seiner Frau vorenthalten hatte.


  Wenn die Sache erfolgreich wäre, würde er wirklich wie neu geboren sein – er lächelte gequält – Kryogenese?


  Zwei Tage später ließ er die Kryogeniker und Grabow rufen und schaltete die Apparate, an denen er angeschlossen war, mit eigener Hand aus. Grabow unternahm keinen Versuch, ihn von seinem Vorhaben abzubringen, und Dr. Cade fragte sich noch im Sterben, ob Grabow aus Mitgefühl, kollegialer Höflichkeit oder Habgier auf ein Einlenken verzichtete.


  


  Er erinnerte sich an den letzten Schmerz, an den Moment, als der Tod eintrat. Sein erster Gedanke war, wieviele Jahre, Dekaden, Jahrhunderte wohl vergangen sein mochten. Er war bei Bewußtsein. Er konnte sehen. Er hatte den Eindruck, als schwebe er über einem Körper, an dem andere herumdokterten.


  Für ihn schien die Zeit stehengeblieben zu sein. Er erklärte sich diese Empfindung damit, daß es im Nichts des Todes kein Bewußtsein von Zeit geben könne. Die Leute waren ihm fremd. Etwas anderes hatte er auch nicht erwartet. Seine Eindrücke verschwammen, und plötzlich fand er sich aufrecht stehend unter freiem Himmel wieder.


  Jetzt wußte er, daß er träumte. Man taut mich auf, dachte er. Ja, sie holen mich aus dem eisigen Sarg. Die Wärme und das Leben kehren in meinen Körper zurück ... ja, so muß es sein!


  Er triumphierte. Er, Milo Cade, hatte den Tod überlistet.


  Er träumte immer noch, deutlich, lebhaft. Vor ihm lag ein Kiesweg, und er ging ihn entlang. Zu beiden Seiten bemerkte er Leute, die herumschlenderten oder still auf dem Gras saßen. Er glaubte, ein oder zwei Gesichter wiederzuerkennen – den alten Henderson, der kurz nach Millicent gestorben war, sowie eine andere Person. Dann noch eine. Er war verstört, erinnerte sich aber sogleich, daß man nicht nur von Lebenden, sondern auch von Toten träumen konnte.


  Zwischen Reihen von Blumen kam plötzlich eine Frau auf ihn zu. Sie war groß, in Weiß und Blaßblau gekleidet, das Haar graumeliert. Sie war schön. Ihr zartes, trauriges Gesicht strahlte Mitleid aus. An ihrer Seite ging ein junger Mann, hoch aufgerichtet und stark.


  »Du bist hier, Milo Cade«, sagte sie mit leiser, sanfter Stimme. »Du bist hier und wirst ihn gleich sprechen können.«


  Was zum Teufel ist das für ein Traum? dachte Dr. Cade, während die Frau seinen Arm nahm.


  Zum ersten Mal sah er, daß vor ihnen ein riesiges, schimmerndes Gebäude stand. Elegant und schwungvoll war es der Landschaft angepaßt. Sie traten durch ein großes, offenes Portal und gingen in eine gewölbte Halle.


  »Wen werde ich gleich sprechen können?« fragte er die Frau.


  Sie lächelte. »Wir nennen ihn Dr. Charon«, antwortete sie.


  Schweigend gingen sie weiter. Andere Personen kamen ihnen entgegen. Sie nickten und lächelten. Dr. Cade wurde an einem großen Zimmer mit Sesseln und Sofas vorbeigeführt. Auf den Tischen lagen Berge von Magazinen und Büchern. Er kicherte. Sprechzimmeratmosphäre selbst im Traum. Dieser Mann wollte ihn also gleich sehen. Und hatte die Frau nicht gesagt, er sei Doktor? Wie lange dauerte der Auftauvorgang wohl? Wann würde er wieder aufwachen? Sie gingen durch eine geöffnete Tür. In einem großes Sessel saß ein ganz in Weiß gekleideter Mann. Neben ihm stand ein kleiner Tisch. Der Mann war groß und kräftig. Er wirkte übermächtig und blickte Milo Cade direkt in die Augen. Dr. Cade bebte vor Angst und wußte, daß er nichts, gar nichts vor diesen Augen verbergen konnte.


  »Du bist hier, Milo Cade«, sagte der Mann, und seine Stimme hallte durch den Raum. »Du bist hier, so wie letztlich alle Menschen. Aber du bist nicht wie die anderen gekommen.«


  Dr. Cade zuckte mit den Achseln – Träume können seltsam sein. Wieder fragte er sich, wieviel Zeit seit der Einfrierung vergangen sein mochte.


  Der große Mann lächelte. »Du glaubst zu träumen«, sagte er mitleidig. »Aber das tust du nicht. Seit deinem Tod sind nur wenige Minuten vergangen. Konntest du nicht sehen, wie die Ärzte deinen Körper behandelt haben, bevor wir dich hierherholten? Sie bereiten immer noch alles für die Einfrierung vor. Ich will das erklären: Die meisten Sterbenden sind froh, ihren Körper verlassen zu dürfen. Sie kommen hierher, um auf alles Weitere vorbereitet zu werden. Sie lernen, ein neues Leben zu beginnen. Du aber hast dich entschieden, deinen Körper zu behalten.«


  Dr. Cade hörte zu. Die Angst packte ihn. Er versuchte, aus diesem Alptraum aufzuwachen. Aber er wachte nicht auf. Und plötzlich erkannte er mit schrecklicher Gewißheit, daß es kein Traum war. »Hören Sie«, stammelte er. »Die... se Frau ... sie sagte, Sie seien ein ... Arzt.«


  »Das war ich«, sagte der Mann.


  »Nun gut, dann ... um Himmels willen, sagen Sie mir, was das alles zu bedeuten hat. Taut man mich nicht gerade auf? Sagen Sie mir nicht, daß noch kein Mittel gegen meine Krankheit gefunden wurde.«


  Der Mann seufzte. »Milo Cade, sie tauen dich nicht auf. Dein Körper wird in diesem Augenblick eingefroren. Du hast es so gewollt. An diesen Körper bleibst du so lange gefesselt, bis er wiederbelebt wird und du in ihn zurückkehren kannst – es sei denn, der Körper stirbt vorher völlig ab. Dagegen können wir nichts tun. Du hast eine äußerst seltene Krankheit. Man wird sie erst in ...«, er blickte auf das Tischchen, »... einhundertundvierundsiebzig Jahren identifizieren können. Bis zur Entwicklung des Heilmittels vergehen weitere zweiunddreißig Jahre.«


  Er blickte Dr. Cade ruhig und mitleidsvoll an. Dann winkte er die Frau herbei. »Schwester«, sagte er, »führe Dr. Cade bitte ins Wartezimmer.«


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Michael Windgassen


  


  Charles L. Harness

  
 Der Fall des Robin Arms


  


  


  »Um Gottes willen, Mike! Warum tust du das?«


  »Immer geradeaus, durch den Korridor, lieber Robin, oder ich puste dir das Gehirn raus. So wenig du auch haben magst.«


  »Aber warum? Das bringt dir Ärger, Mike. Und gerade jetzt, wo du alles besitzt, weswegen sich das Leben lohnt. Den Nobelpreis für das ganze Biologie-Zeug ... eine wunderschöne Frau ... eine gesicherte Laufbahn ... Willst du das alles hinwerfen?«


  »Durch die Tür, Robin. Ist zwar eng, aber ich denke, daß du deinen herrlichen muskulösen Körper hindurchquetschen kannst. Vorsichtig, da ist nur ein schmaler Vorsprung. Paß auf, daß du nicht runterfällst. Jedenfalls noch nicht. Das würde uns ja allen Spaß verderben. Und nun schließt sich die Tür hinter dir.«


  Robin Arms blinzelte und spähte in das plötzliche Halbdunkel. Zentimeter um Zentimeter schob er sich vorwärts, auf einmal erstarrte er. Durch die Sohle seiner Schuhe verrieten ihm seine Zehen, daß er den Rand der Plattform erreicht hatte. Ohne sich umzudrehen, versuchte er, mit den Fingerspitzen die feuchten, grobbehauenen Steine hinter seinem Rücken zu erkunden. Kein Türgriff. Keine Angeln. Er konnte nicht einmal feststellen, wo die Tür in die Mauer eingepaßt war. Verdammt gute Arbeit! Das mußte man dem übergeschnappten Doktor lassen. Er grunzte leise.


  Da war die Stimme wieder. Der Klang hatte sich geändert. »Jetzt hörst du mich über Lautsprecher. So, nun wollen wir uns erst einmal über die Situation klarwerden. Es gibt nicht allzu viel Licht im Schacht, doch vermute ich, daß es dir genügt. Wie du siehst, Robin, stehst du auf einer sehr schmalen Plattform, die etwa im ersten oberen Drittel der Schachtwand befestigt ist. Schau dich einmal um.«


  Robin Arms hob sachte den Kopf, konnte aber die Schachtöffnung nicht erkennen. Vielleicht zugedeckt. Er blickte zur anderen Seite des Schachtes. Das Licht war miserabel, aber soweit er sehen konnte, waren die Steine sauber zusammengefügt. Sie schienen feucht zu sein, schmierig, und zeigten keinerlei Vorsprünge. Er sah hinunter. Da war etwas, weiter unten, auf der anderen Seite des Schachtes. Ein großer Riegel ... ein Handgriff ...? Im Grunde nicht weit unterhalb seines unsicheren Standpunktes. Und jetzt, während er nach unten spähte, leuchtete Licht auf, erleuchtete punktuell die Gegend um den Handgriff. Er blinzelte und spähte, und er erkannte einen winzigen Raum, der sich in der Wand auftat. Die Gegenstände traten deutlicher hervor. In der Nische stand ein Bett. Keine Tücher oder Decken lagen auf diesem Bett: nur eine Frau in einem roten Gewand war fest auf die Matratze gebunden. Ihr Oberkörper war unbekleidet. Ihr entsetztes Gesicht schimmerte in der Düsternis; die wirren Augen blickten wild umher.


  »Stella!« schrie er, während er beinahe das Gleichgewicht verlor.


  »Robin? Robin! Hilf mir!« Das Blut erstarrte ihm in den Adern. Konnte er sehen, wie sich ihre Lippen bewegten? Zu weit entfernt, um es deutlich zu erkennen. Sie konnte ihren Kopf nicht bewegen, er war an ein Brett gebunden. Aber ihre Augen ... rollten wie wahnsinnig ... Er konnte nicht hinsehen.


  Sie rief schon wieder. »Robin! Was geschieht mit uns?«


  Er unterdrückte ein verzweifeltes Stöhnen. »Ich weiß es auch nicht. Mike ist verrückt geworden. Er drohte damit, mich zu erschießen. Ich hab keine Ahnung, wie ich aus diesem verdammten Loch rauskommen soll!«


  »Robin?«


  »Ja?«


  »Ich muß dir etwas sagen. Es ist wichtig.«


  »Und?«


  »Hier hängt eine Art Schwert oder Dolch, genau über meiner Brust. Kannst du es sehen?« Die Frage war vom Entsetzen geprägt.


  »Ich sehe ... etwas.« Seine Augen zogen sich zusammen. »Gerade das untere Ende ... die Spitze ...«


  »Was soll das alles, Robin? Was hat er mit uns vor?«


  »Mein Gott, Stella. Ich weiß es nicht. Mike! Mike! Hörst du mich? Was soll das alles? Was versuchst du zu beweisen?«


  Die sanfte, ironische Stimme wirbelte um ihn herum. »Erinnere dich, Robin. Du und ich und Stella. In der Bar des Gesundheits-Clubs. Eine Meinungsverschiedenheit kam auf: Würde ein Mann seine Geliebte töten, um sein eigenes Leben zu retten? Weißt du noch, Robin?«


  »Nein«, log Arms. Aha, das war es also. Mike Dichters blöde Frage. Sie drei, an dem kleinen Tisch zusammengepfercht. Stella zu nahe bei ihm. Unter dem Tisch streichelte ihre Hand seinen mächtigen Quadrizeps. Damals hatte er sich gefragt, wieviel Mike vermutete. Oder wußte. Und vorausgesetzt, er wußte alles, was dann? Würde Mike ihn erschießen und an seine gen-mutierten Monster verfüttern? Komm, sei nicht blöd!


  »Okay, Robin«, fuhr sein Quälgeist fort, »vielleicht erinnerst du dich wirklich nicht. Macht überhaupt nichts. Es ist eine einfache Frage, und wir werden die Antwort mittels eines kurzen und einfachen Versuches herausfinden. Also, zuerst mal: du kannst ruhig deinen Augen trauen. Es schwebt wirklich ein Dolch über dem Herzen meines trefflichen Weibes. Er ist mit einem Hebel verbunden, der an der Wand der Nische befestigt ist. Und dieser Hebel endet in dem Griff, den du auf der anderen Seite des Schachtes, unterhalb von dir, sehen kannst. Das bedeutet, er ist ein zweitklassiger Hebel, nicht wahr, Robin? Ja, ich denke schon.«


  Was? Was hat er gesagt? dachte der Gefangene. Ein zweitklassiger Liebhaber? (Anm. d. Ü.: im Deutschen nicht wiederzugebendes Wortspiel: lever-lover/Hebel-Liebhaber) So nennt er mich? Nein, meine Ohren spielen mir einen Streich. Eine Freudsche Fehlleistung? Hebel, das hatte er gemeint. Ich muß besser aufpassen. Ein zweitklassiger Hebel.


  Die unversöhnliche Stimme fuhr fort. »Ist recht interessant, so ein zweitklassiger Hebel. Er gewährleistet ordentliche mechanische Kraftübertragung. Der Nußknacker, der gute alte Dosenöffner und der Schubkarren sind schöne Beispiele. Im menschlichen Körper allerdings wirst du keinen zweitklassigen Hebel finden – nicht einmal in deinem, Robin. Die menschliche Muskulatur ist gänzlich dritter Ordnung. Geschaffen für die Geschwindigkeit – die wir benötigten, als wir vor einigen Millionen Jahren aus den Bäumen herabstiegen. Doch wenn du eine gute Übertragung von Kraft willst, benutze immer einen Hebel zweiter Ordnung. Nun denn. Ich bin überzeugt, daß du es bereits vermutet hast: wenn der Hebel betätigt wird, taucht der Dolch ins Herz der lieben Stella.«


  Robin Arms hörte seinen Puls in den Ohren dröhnen. Er schluckte schwer und rief dann: »Mike, du weißt verdammt genau, daß ich diesen Griff nicht berühren werde. Was soll das also?«


  »Natürlich wirst du den Griff nicht berühren, Robin. Andererseits wollen wir uns hier einmal alle Möglichkeiten vor Augen führen. Vorausgesetzt, bitte beachte, bloß als entfernte Hypothese – vorausgesetzt, daß du tatsächlich nach jener Sprosse greifst. Tja, dann ist es eine ganz einfache Geschichte, dich hinauf in diese Nische zu ziehen. Im hinteren Teil des Raumes findest du eine Treppe, die hinauf in den Garten führt. Dein Wagen wartet auf dich, versteckt unter den Zweigen der Tannen. Der Schlüssel steckt in der Zündung.«


  Kalter Schweiß bedeckte Arms' Gesicht. »Du bist wahnsinnig! Dir muß doch klar sein, daß ich den Hebel nicht bewegen werde.«


  »Ist nicht sehr wahrscheinlich, nicht wahr, räuberischer Robin? Ich weiß, daß du Stella töten würdest. Und denk bitte an all die Blutspritzer. Auf deinem ganzen Körper. Schmierig bis zum Geht-nicht-mehr.«


  Er zwang sich, langsam und sorgfältig zu sprechen. »Mike, was ist unten in diesem Schacht?«


  »Was glaubst du, Robin?«


  »Willst du mich ertränken? Soll ich so getötet werden?«


  »Töten? Wer hat irgend etwas davon gesagt, daß du getötet werden sollst? Wir wollen nicht primitiv werden, Robin.«


  Verzögern. Ein Aufschub. Wenn diese Plattform fällt, ist alles vorbei. Sieh zu, daß er weiter spricht. »Du hast einige bemerkenswerte genetische Experimente unternommen, Mike.«


  »Ich fürchte, die meisten sind danebengegangen.«


  Das war tatsächlich so der Fall. Mißglückte Monster. Aus Tieren. Aus Reptilien. Und aus (er schauderte) ... Leuten? Das eine oder andere hatte sonderbar menschlich ausgesehen. Groteske Gesichter. Gierig suchende Mäuler. Mit schiefen Zähnen und vielen Zungen. Die Augen ... die Augen hatten ihn aus den Käfigen und Wasserbehältern verfolgt, und er hatte sich geschüttelt. Er hatte ein Ding gesehen, das einen Bernhardiner tötete und fraß. Und sie stanken. Gott, dieser Gestank ...


  Er befeuchtete jetzt ein Nasenloch mit dem nassen Zeigefinger und roch. Ja, eindeutig, dieser magenumkehrende Geruch. Eine Mischung aus totem Fisch und verfaulten Eiern. Schwach, aber er war da, kam heraufgekrochen aus dem Dunkel.


  Halt! Er lauschte. Ein Geräusch. Etwas Fremdartiges. Wasser plätscherte. Ein Kratzen. Von wo? Er durfte jetzt nicht durchdrehen. Vielleicht war alles nur Einbildung.


  Er spähte hinunter in die Dunkelheit und versuchte den Boden des Schachtes auszumachen. Nichts. Nichts?


  Etwas wartete dort unten auf ihn. Wie weit unten? Ein tiefer Fall. Dann der Aufprall. Dann würde er untergetaucht. Vielleicht untergetaucht; hinge davon ab, wieviel Wasser dort war. Käme der Tod langsam oder schnell? Wenn er nur sicher sein könnte, daß es schnell vorüber wäre. Wie lange dauert es, bis man das Bewußtsein verliert, wenn man gefressen wird? Er dachte an Dinge, die er über menschenfressende Löwen gelesen hatte. Und Haie. Er stieß ein trockenes Rasseln aus, einen halben Seufzer. »Mike?«


  »Ja, alter Knabe.«


  »Wir sind Erwachsene. Laß uns die Sache in einer angemessenen, zivilisierten Weise besprechen.«


  »Natürlich, Robin. Fahre fort!«


  »Ich will aus deinem Leben verschwinden. Ich werde Stella nicht wiedersehen.«


  »Oh, das höre ich gerne. Ich mag das.«


  »Also, laß mich raus, um Gottes willen. Und dann wollen wir deinen ganzen, kleinen Spaß vergessen.«


  »Du bist draußen, Robin. Spring, schnapp nach dem Griff, und fort bist du. Eines Tages werde ich dich wieder in der Bar treffen, und wir essen Erdnüsse, trinken Scotch und amüsieren uns.«


  »Du weißt ganz genau, daß ich dabei Stella töten muß.«


  »Sei realistisch, Robin. Sie muß sowieso irgendwann sterben. Müssen wir alle. Du ... und ich ... und Stella ... Alles vorbestimmt. Die Frage ist wann. Und wie.«


  »Was ist unten im Schacht, Mike?«


  »Tja ... sagen wir, eine kleine Überraschung.«


  »Diese kleine Überraschung – weiß Stella, um was es sich handelt?«


  »Ich hab keine Ahnung. Warum fragst du sie nicht?«


  Arms rief hinunter: »Stella?«


  »Ja, Robin!«


  »Was ist da unten?«


  Sie klagte: »Ich weiß es nicht. Was macht das schon für einen Unterschied? Robin? Robin?«


  Der Eingesperrte knirschte mit den Zähnen, antwortete aber nicht.


  Sein Peiniger fuhr heiter fort: »Gut, jetzt, wo wir das erledigt haben, wollen wir einige interessante Aspekte der Biologie betrachten. Dieser Griff, Robin, befindet sich acht Fuß unterhalb deiner herrlichen Schultern. Wie lange braucht man, um acht Fuß zu fallen? Wir haben die Formel in der High School gelernt. Erinnerst du dich noch? h gleich g durch zwei mal t hoch zwei. Wir setzen die entsprechenden Werte ein und stellen fest: acht gleich sechzehn mal t hoch zwei. Löse die Gleichung nach t auf, und du wirst feststellen, daß der Fall bis zur Sprosse etwa siebzig Hundertstel Sekunden dauert. Wirklich eine Menge Zeit. Dein Gehirn braucht nur kurz, um deinem überentwickelten Arm zu befehlen, sich auszustrecken, und deinen Finger mit den eisernen Muskeln, sich zu krümmen, um bereit zu sein, den Griff zu fassen. Die Myelin-gesättigten Nerven deiner prächtigen Schultern, Arme und Finger reagieren außergewöhnlich schnell. Sobald das Azetylcholin zu fließen beginnt, übertragen diese Nerven Impulse von deinem Gehirn mit einer Geschwindigkeit von hundert Metern in der Sekunde. Das bedeutet eine Hundertstel Sekunde, bis sie deine Fingerspitzen erreichen. Füge weitere Hundertstel Sekunden hinzu, bis alles bereit ist. Alles in allem ist das immer noch weniger als fünf Hundertstel Sekunden. Es verbleiben dir also fünfundsechzig Hundertstel. Zeit genug, um zu gähnen und Gänseblümchen zu pflücken, während du fliegst. Und selbst, wenn du zu Anfang denkst, daß du nicht nach dem Griff fassen willst, hast du auf deinem Weg nach unten genug Zeit, deine Meinung zu ändern. Und natürlich auch umgekehrt.«


  Robin Arms erstickte ein knebelndes Gefühl in der Kehle.


  Die unerbittliche Erklärung ging noch weiter: »Denk daran, daß du etwas Besonderes bist. Ich könnte das niemals vollbringen. Meine Finger würden abrutschen. Meine Arme würden aus den Gelenken gerissen werden. Aber du, Robin, du hast einen vollkommenen Körper. Du besitzt die Muskeln dazu. Du kannst zupacken und auch festhalten. Wir wollen einmal die Anatomie, die beteiligt ist, untersuchen. Die Muskeln, die die Finger zu krümmen haben, müssen in erster Linie den Aufprall abfangen. Diese Muskeln befinden sich hauptsächlich im Unterarm. Sie sind an den Knochen desselben befestigt – der Elle und Speiche, und sie verlaufen durch das Handgelenk zu den Mittelhandknochen. Diese Muskeln besitzen wunderschöne lateinische Namen, doch glaube ich, daß du daran nicht interessiert bist.«


  Laß ihn quatschen, dachte der Mann in der Falle. Je länger, desto besser.


  »Diese Muskeln der Finger sind wirklich toll«, fuhr der Kerkermeister fort. »Es sind erstklassige Exemplare von Hebeln der dritten Ordnung. Sie verleihen Geschwindigkeit, keine Kraft. Sie erlauben das blitzschnelle Fingerspiel auf dem Klavier, der Violine, der Schreibmaschine. In deiner Situation jedoch ist die Kraft entscheidend. Und ich bin sicher, daß deine Finger, dank der ständigen Körperübungen, stark sind, Robin. Wir wollen es hoffen. Vorausgesetzt, deine Finger sind in der erforderlichen Verfassung und können die Sprosse ergreifen, so bleibt immer noch die Frage der Muskeln, die hinauf zu den Schultern gehen: die Muskeln des Unterarms, dann der Bizepse und Trizepse, dann die Deltamuskeln. Sie alle müssen perfekt zusammengreifen und die Kontraktion aushalten; anderenfalls werden diese prächtigen Arme aus den Gelenken herausgerissen. Der Oberarmknochen trennt sich vom Schlüsselbein. Die Nerven des Arms zerreißen. Die Finger werden taub, und unser stattlicher Körper stürzt hinab. O weh! Du kannst dir also vorstellen, daß unser tapferer Held einen durchtrainierten Oberkörper besitzen muß. Und er muß bereit zum Handeln sein, schon ehe er die Plattform verläßt. Auf jeden Fall dann, wenn er vorhat, die Sprosse zu ergreifen. Selbstverständlich ist dies alles von keinem Interesse für ihn, wenn er sich entschließt, weiter zu fallen und hinabzustürzen.«


  Zeit, Zeit, dachte Robin Arms. Er rief: »Warum tust du Stella dies an?«


  »Was tue ich Stella an? Komm, Robin, sei vernünftig. Ich habe Stella nichts getan. Und du bisher auch nicht. Bis jetzt. Meinem geliebten Weib braucht nichts zu geschehen, rein gar nichts. Das siehst du doch ein?«


  »Gut, aber was ist dann mit mir?«


  »Mit dir, lieber Robin? Kein Haar ist dir bis jetzt gekrümmt worden. Deine Ängste und Befürchtungen sind irreal. Es sind Auswüchse deiner Phantasie.«


  »Was ist da unten, Mike?«


  »Hab ich dir doch schon gesagt, Robin: eine Überraschung.«


  »Eine nette Überraschung? Etwas ... Erfreuliches?« Er bemerkte die tölpelhafte Schläue in seiner Stimme und reagierte verbittert. Verdammt! Stella mußte das alles mit anhören.


  »Erfreulich? Tja, nun ... das kommt drauf an.«


  Das konnte er sich gut vorstellen. Vielleicht gab es dort unten ›Etwas‹, das ihn als erfreulichen Mitternachts-Snack betrachtete. »Du weißt ja, daß man mich vermissen würde. Wie willst du das alles der Polizei erklären?«


  »Ich schätze dein Interesse, doch glaube ich nicht, daß es tatsächlich ein Problem geben wird.«


  Nein, dachte Robin Arms. Kein Corpus delicti, keine Zeugen, keine Probleme. Der Verrückte müßte natürlich auch Stella töten. Die Monster würden heute abend vortrefflich dinieren.


  Er hörte einen Seufzer. Die schicksalhafte Stimme war wieder da. »Du wirst mir verzeihen, lieber Robin, wenn ich auf eine ziemlich delikate und persönliche Sache zu sprechen komme. Wenn man Angst hat, sondern die Drüsen einige wirklich feine Hormone ab, die uns dabei behilflich sind, zu widerstehen oder zu fliehen. Eines dieser Hormone ist das Epinephrin, ein wunderbares Amin. Es hebt unseren Blutdruck, verstärkt unseren Herzschlag, führt Glukose in den Blutkreislauf und läßt das Blut schneller gerinnen, wenn wir verwundet werden – alles wunderschöne Sachen.« Die Stimme des Dozenten machte eine Pause, als ob sie dem Studenten Zeit gewähren wollte, seine Notizen zu vervollständigen.


  »Wo ist aber der verfluchte, sadistische Haken?« stöhnte Arms.


  »Einfach nur so. Wenn eine bestimmte Menge Epinephrin entstanden ist, gerät einiges davon in die Schweißdrüsen und ruft das Symptom hervor, das man Bromidrosis nennt: stinkenden Schweiß. In der Umgangssprache ist das der Gestank der Angst. Fleischfresser verlassen sich oft auf ihn, um ihre Beute aufzufinden. Natürlich läßt sich das alles nicht auf Robin den Furchtlosen übertragen.«


  Arms atmete langsam aus. Seine Handflächen und Achselhöhlen waren plötzlich feucht, und das Herz beschleunigte sein verhängnisvolles Stakkato. Er senkte den Kopf und sog die Luft ein. Konnte er sich riechen? Ja, ein schwacher, aber eindeutiger Geruch schien sich zu entwickeln ... aber –


  Er fühlte unter seinen Füßen eine Vibration.


  Die Plattform zog sich zurück in die Wand.


  Irgendwo in seinem Kopf erkannte er das Gefühl der Furcht, Verwirrung und ein großes Bedauern.


  Dann bemerkte er, daß seine Knie einknickten. Das erstaunte ihn. Warum taten sie das? fragte er sich. Wandert mein Körper in die eine Richtung und mein Verstand in eine andere? Bin ich dabei, nach der Sprosse zu greifen, durch einen einfachen überlagernden Reflex? Dies ist doch mein Körper! Ich habe hart an ihm gearbeitet. Er ist in bester Verfassung, und er muß tun, was ich ihm befehle.


  Die Plattform schob sich weiter unter ihm fort.


  Er dachte an jene traurige Kreatur in Orwells 1984, den die Autoritäten unter ihre Kontrolle brachten, indem sie ihn mit dem Kopf nach unten aufhängten, um sein Gesicht der Sache auszusetzen, die er am meisten fürchtete: nagenden Ratten. Nach kurzem Schreien hörte er auf, das Mädchen zu lieben, und tat alles, was man von ihm wollte. Ja, er, Robin Arms, fürchtete jene Wesen, die der wahnsinnige Dr. Dichter geschaffen hatte. Doch das war schon alles. Jene ... Dinge ... sollten ihn nicht beherrschen. Nichts würde ihn zwingen können, die Frau, die er liebte, zu töten. Schluß mit Orwell.


  Die kleine Plattform war völlig verschwunden.


  Er begann zu fallen.


  Wie Michael Dichter vorausgesagt hatte, war es eine lange Reise hinunter. Viel Zeit. Über siebzig Hundertstel Sekunden. Zeit, sich über die Handlungsweise klar zu werden. Das zu tun, was ich wirklich tun will. Die richtige Entscheidung zu treffen. Aber was ist die richtige Entscheidung? Kann ich für den Rest meines Lebens mit dem Gedanken leben, den Hebel bewegt zu haben? Nicht, daß ich ihn wirklich ergreifen will.


  Ich glaube, ich falle etwas schneller. Eine Frage der Beschleunigung. Noch immer ein Stückchen zu fallen. Wie sollte ich wissen, daß er so verletzt war? Ich war nicht der einzige. Stella hat das ganze Feld bespielt. Aber ich weiß, wieso ich. Ich habe diesen herrlichen Körper. Er war eifersüchtig. Er ist nur ein Haufen Speck.


  Lichter ... plötzlich überall Lichter.


  Heldenhaftigkeit ... Selbstaufopferung ... immer ist Platz für derartige Handlungen. Jedoch ... immer ... besonders ... für einen vernünftigen Mann ... mit meinem Körper ... Der Boden des Schachtes ist ...


  Er konnte die feuchten, unebenen Steine vorbeirauschen sehen, und er sah das willkommene Glänzen des Handgriffs verlockend, blitzend, sein Leben zu retten.


  Er schrie und packte zu, und blendende, blitzende Spiralen explodierten in seinen Augen.


  Und jetzt geschah alles gleichzeitig, dehnte sich etwas. Nur ein Ereignis, nur ein Gefühl zur selben Zeit, eine regelrechte Abfolge umfassend, aber doch alles gleichzeitig. Es gab einen Schlag – das Geräusch von Metall, das in Holz eindringt. Er wußte, daß der Dolch durch ihren Körper hindurch in die hölzerne Tafel unter ihr eingedrungen war. Etwas Feuchtes, Warmes spritzte in sein Gesicht. Im Reflex schlossen sich seine Augen. Er hing da, seine Arme und Schultern pochten vor Schmerz. Die Lichtblitze in seinem Kopf erloschen langsam, und sein Verstand begann erneut zu arbeiten. Vorsichtig öffnete er die Augen. Er befand sich etwas oberhalb des Bettes. Er wollte nicht hinsehen, aber etwas zwang ihn. Ja, da war es. Die Klinge war bis zum Heft in ihre Brust gedrungen. Hatte sie geschrien? Vielleicht einmal. Gleichzeitig mit ihm. Das Dolch-Duett von M. Dichter. Aber wahrscheinlich hatte sie nicht viel gespürt. Er leckte sich etwas Salzig-Klebriges von den Lippen. Ihr Blut.


  Und jetzt das andere. Michaels letzter, feiner Pinselstrich an diesem Gemälde. Die Spitzen seiner Schuhe hatten etwas berührt. Am Ende seines Falles hatte die Elastizität seines Körpers ihn einige Zentimeter weiter hinuntergebracht, und seine Fußspitzen hatten etwas berührt. Im Halbdunkel sah er hinunter.


  Auf weichen Sand. Keine Monster, gar nichts. Nur Sand.


  Er war zu erstarrt, um zu stöhnen. Eine Überraschung hatte Michael gesagt. Doch jetzt fühlte er keine Überraschung. Das einzige, was er fühlte, war eine frustrierende Verdrossenheit. Wenigstens hätte Michael einige glitschige Bestien hier hineinsetzen können. Verflucht seist du, Michael.


  Aber jetzt weiter. Er zog sich in die Nische hinein und sah sich kurz um. Eine exakte Miniatur-Nachbildung seines eigenen Schlafzimmers, bis hin zu den Spiegeln an der Decke und der Eckbar. Seine Nase zuckte. Ihr Lieblings-Parfüm. Und zum ersten Mal bemerkte er jetzt, daß die schwermütige Melodie von Beethovens Mondschein-Sonate leise aus einem Abspielgerät neben der Bar erklang. Unser Lied. Der Hebel mußte das verdammte Ding in Gang gesetzt haben. Hast einen schlechten Geschmack, Mike. Endlich blickte er hinüber aufs Bett. Sollte er ihr die Augen schließen? Nein. Das war alles Mikes Idee. Soll er es machen. Ich wette, er denkt, ich sei auf einem wahren Höllentrip der Schuld. Nicht so, Mike. Nicht so. Ist alles vorbei. Mit dir und mir. Mit dir und ihr. Mit mir und ihr. Sämtliche Kombinationen. FINI. Du sagtest es selbst, wir sind alle zum Tode verurteilt. Die einzige Frage ist, wann und wie.


  Nun, wie kommt man aus diesem Höllenloch raus. Aha, da ist der Ausgang, der Durchgang da auf der anderen Seite.


  Doch, sieh mal das da: ein Käfig, dahinten in der Ecke.


  In diesem Moment stellte er fest, daß Verschiedenes in Bewegung war, vielleicht schon einige Sekunden. Eine weiße Schnur lief über Rollen die Decke entlang und vibrierte leicht. Der unheilvolle Hebel hatte sie hinabgezogen. Sie war in einer tödlichen Girlande quer über die Decke zur Käfigtür gespannt und hatte diese geöffnet, und das augenlose Ding war herausgekommen und schwenkte seinen großen Kopf von einer Seite auf die andere und schnüffelte und suchte seine Angst.


  Robin Arms wollte gerade schreien, als es sprang.


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Baldur Buscher


  


  Gregory Frost

  
 Abfall


  


  


  Phil Rizuti war verschwunden.


  Während er zusah, wie die Polizisten an seinem Reihenhaus vorbei zur nächsten Tür gingen, trug Cal Thigpen eine dritte Schicht auf die Leinwand auf und sah zu den gläsernen Schiebetüren hinaus. Er hatte den Strom ausgeschaltet, eine Tür war offen, und er konnte hören, wie sie an Rizutis Tür klopften.


  Einen Augenblick später schwang eine Tür geräuschvoll auf, gefolgt von der Stimme Carol Rizutis, die jedoch zittrig und hysterisch klang. Allenfalls Bruchstücke des Gesprächs an der Tür drangen bis dahin, wo eigentlich Thigpens Eßzimmer sein sollte. Er stellte die Bürste in einer Büchse für Tomatensuppe ab, die voll von Terpentin war, rückte einen der mit ausgequetschten Farbtuben bedeckten Klapptische beiseite und öffnete die Gittertür.


  Thigpen kannte Carol und Phil seit gut drei Jahren, nahezu so lang, wie er hier wohnte. Unter all den Mietern in diesem Block von Reihenhäusern waren sie die einzigen gewesen, die sich mit dem Maler nach seiner Ankunft anfreundeten. Er war meist nur zweimal im Monat mit ihnen zusammen, empfand sie aber dennoch als echte Freunde. Phil arbeitete für das Polizeipräsidium an lokalen Angelegenheiten; dennoch hatte Carol einmal Thigpen eingestanden, daß sie sich vor den »offiziellen Besuchen« ebenso fürchtete wie jede Frau eines Beamten.


  Bevor die zwei Uniformierten im Haus waren, hatte er die Türschwelle erreicht und zog Carols Aufmerksamkeit an sich. Sie war eine kleine Brünette, die ständig stark beschäftigt schien, für sich selbst aber nie Zeit fand; ein wenig rundlich, doch nicht so dick, daß sie unattraktiv gewirkt hätte. Ihm fiel sofort die unübersehbare Besorgnis im Blick ihrer blauen Augen auf.


  »Was ist passiert, Carol?« fragte er.


  Die zwei Beamten sahen sich nach ihm um. Er ahnte, daß es ihnen am liebsten wäre, wenn er sofort wieder ginge. Später mochte er wiederkommen, jetzt aber behinderte er sie bei der Ausübung ihrer Pflicht.


  Um Ärger zu vermeiden, ließ er Carol wissen, daß er später kommen würde, wenn sie ihn brauchte, und ging in sein eigenes Haus zurück.


  Er nahm wieder vor seiner Staffelei Platz, starrte auf die einen Meter im Quadrat messende Leinwand, ohne sich darauf konzentrieren zu können, was er mit dem zur Hälfte vollendeten Gemälde nun anfangen sollte. Der späte Nachmittag spendete noch genug Licht, um zu arbeiten, doch es hatte die Intensität, die seine Arbeit begünstigte, verloren. Die Beamten hatten ihn unterbrochen, die Flut gestoppt, indem sie zwischen ihn und seine Vision traten.


  Das war jetzt auch gleichgültig. Nach einer halben Stunde kam einer der Beamten draußen an der Gittertür vorbei und fragte, ob er hereinkommen könne. Der junge Mann, der den Eindruck machte, als sei er frisch mit einem handelsüblichen Rasierwasser Übergossen, widmete seinem Bild einen beiläufigen Blick, ehe er die anderen, die an der Wand hingen oder auf Ständern im Raum umherstanden, kritisch betrachtete. Thigpen gewann den Eindruck, als wüßte der Beamte einige der Abstraktionen durchaus zu würdigen, doch er sagte nichts darüber. Mit einem milden Lächeln widmete er seine Aufmerksamkeit wieder Thigpen.


  »Sie kennen Phil Rizuti und seine Frau?«


  »Sicher, ein paar Jahre. Ist ihm etwas passiert?«


  »Wir sind uns noch nicht sicher. Er ist verschwunden, sagt seine Frau. Mir ist aufgefallen, daß Sie von ihrem Standort aus beobachten können, wer über den Fußweg draußen kommt und geht.«


  »Nun ja, wenn ich drauf achtgebe.«


  »Wann haben Sie Herrn Rizuti das letzte Mal gesehen?«


  »So gegen vier.«


  »Kam er rein oder ging er, Herr ...«


  »Thigpen, Calvin. Er kam, ganz wie üblich. Er kommt normalerweise jeden Tag um diese Zeit, von Montag bis Freitag. Sie sagten, er sei zur Zeit nicht da?«


  »So ist es.« Er warf einen Blick in das kleine Notizbuch, das er in der Hand hielt. »Aber Sie haben nicht gesehen, daß er ging?«


  »Nein.«


  »Sie haben hier gesessen und gemalt.«


  »Ja, genau. Ich benutze dieses Zimmer wegen des Lichts. Sonst wäre ich nicht hierher gezogen, darauf kams mir an. Aber, hm ...« Er deutete auf die beiden Klapptische. Auf einem stand ein leerer Teller und ein Glas. »Einmal stand ich auf, um mir ein Sandwich zu machen, aber das kann auch vor vier Uhr gewesen sein. Und ein andermal ging ich ins Badezimmer.«


  »Wann?«


  Thigpen zuckte mit den Achseln. »Ich habe nicht auf die Uhr gesehen, als ich aufstand. Vielleicht eine Stunde später. Aber wenn Sie versuchen, davon auf den Zeitpunkt zu schließen, als er ging, hat das wirklich nichts zu bedeuten. Sehen Sie, wenn ich mittendrin mit irgend etwas beschäftigt bin und die Leinwand sich mir gewissermaßen auftut, dann kann ich den Rest der Welt vergessen. Dann ist alles fort. Er hätte mit nacktem Hintern vor meinem Fenster tanzen können, ohne daß ich es bemerkt hätte, es sei denn, er stünde mir im Licht. Dann hätte ich seinen Schatten bemerkt. Aber sonst wäre es mir kaum aufgefallen. Ich meine, ich habe noch nicht mal gehört, wie Carol heimkam. Verstehen Sie, was ich sagen will?«


  Mit einem Seufzer schloß der junge Polizeibeamte sein Notizbuch und steckte es in seine Gesäßtasche. »Nun gut. Äh, wenn irgend jemand sonst mit Ihnen sprechen will ...«


  »Ich bin hier vom ersten bis zum letzten Tag der Woche.«


  Der junge Mann nahm es zur Kenntnis und ging zur Gittertür hinaus. Bevor er sie schloß, blickte er noch einmal herein und sagte: »An dem dort gefällt mir seine Ausgeglichenheit.« Er deutete auf das ungerahmte Bild, das Thigpen an die Wand hinter der Staffelei gehängt hatte, eines in blauen und grünen Tönen, das den Eindruck hervorrief, es stelle einen Regenfall tief in irgendwelchen dunstigen Bergwäldern dar.


  »Mir auch«, sagte der Künstler.


  Als der Beamte die Schiebetür schloß, klopfte jemand an der Haustür. Thigpen ging hin, halb darauf gefaßt, daß es Carol sein würde, statt dessen öffnete er die Tür dem Installateur des Bezirks, einem betagten Orientalen, mit dem Thigpen im Laufe der vergangenen vier Jahre einige Geschäfte getätigt hatte.


  »Haben Sie Schwierigkeiten mit Ihrem Badezimmer?« fragte der Installateur, der den Schriftzug ›Chuck‹ in roten Stichen auf die Tasche seines Hemds genäht trug.


  »Wie kommen Sie darauf?«


  ›Chuck‹ schien gereizt. »Am anderen Ende des Blocks sind die Toiletten im Keller überschwemmt. Vielleicht bei Ihnen auch.«


  Thigpen ließ ihn ein und wartete im Flur, während der Mann den Wasserstand prüfte. ›Chuck‹ brauchte dafür nur eine Minute. »Nichts«, sagte er. »Ihr Wasser steht niedrig, keine Überschwemmung.« Er schnalzte mit der Zunge. »Irgendwas hat den Abwasserkanal ein Stück unter dem Hügel verstopft. Zeit, mal reinzuschlüpfen.« Er lächelte Thigpen bedeutungslos an und entfernte sich.


  Als die Tür sich geschlossen hatte, ging der Maler an seine Staffelei zurück, doch das Licht war fort und der letzte Schimmer unbrauchbar für ihn.


  Cal Thigpen nahm den Teller und das Glas und trug sie in die Küche. Sein Magen verlangte brummend nach einer Mahlzeit. Noch ein Sandwich würde seinen Hunger nicht stillen. Zum tausendsten Mal wünschte er sich insgeheim, er hätte kochen gelernt, bevor Nan sich von ihm scheiden ließ. Er entschied, sich draußen eine Pizza zu holen.


  Für einen Augenblick überlegte er, ob er nicht die farbbefleckte Jeans und das T-Shirt wechseln sollte, aber die schwüle Hitze von Carolina, die ihm durch die Gittertür entgegenschlug, machte ihn zu müde, um weiter darüber nachzudenken. Er griff nach seiner Brieftasche und ging los.


  Sie hatte wohl seine Haustür zuschlagen gehört. Kaum war Thigpen ein halbes Dutzend Schritte über den Gehsteig gegangen, schwang ihre Tür auf, klapperte der Türklopfer und rief sie ihm nach, er solle warten. Er sah sich nach ihr um und wußte, daß sie ihn nicht eher gehen lassen würde, bevor er sie beruhigt hätte.


  Nun, dann würde er statt dessen wohl eine Pizza bestellen müssen.


  Carol hielt ein Glas voll Weißwein in der Hand. Sie fragte ihn, ob er ebenfalls einen Drink haben wolle, und aus ihrem Tonfall schloß er, daß sie es nötig hatte, mit ihm gemeinsam zu trinken. Während er anrief, um sich eine Pizza bringen zu lassen, ließ er sich von ihr einen Gin mit Tonic bereiten. Sie schnitt eine frische Limone in Scheiben und öffnete eine Flasche Tonic, bevor sie den Drink mixte. Er sah ihr dabei zu und bestaunte ihr Geschick, wie sie so etwas Einfaches wie einen Drink zustande brachte, ohne Schmutz zu verursachen – ihm selbst gelang das nie. In der Tat überraschte ihn immer wieder, in welch ordentlichem Zustand sie diese vollgestopfte und reichlich verschnörkelte Küche hielt. Sie öffnete die Tür zur Vorratskammer, steckte einen neuen Abfallbeutel in den Mülleimer und warf die Flasche und den Rest der Limone weg. Sie wischte den Tisch mit einem Handtuch ab, reichte ihm einen Drink und führte ihn aus der Küche.


  Verglichen mit der Dürftigkeit seines eigenen Apartments, lebten die Rizutis im Überfluß. Carol hatte beim Einrichten sehr geschmackvolle Einfälle. Gemälde und Drucke waren über die Wände verteilt, die meisten von ihnen stammten aus der Sammlung des Metropolitan; Carol hatte auch ihm die Ehre erwiesen, sich einige seiner Bilder auszuwählen und sie aufzuhängen.


  Das Sofa im Wohnzimmer setzte sich aus vier quadratischen beigen Elementen und zwei kleineren, rechteckigen Hockern zusammen, die um einen Kaffeetisch aus Glas und Silber angeordnet waren. Eine enorme Rundleuchte hing über ihren Köpfen wie ein Mikrophon am Ende eines Kamerakrans. Die Stereoanlage war gewiß nicht zu groß für das Zimmer und wohlweislich nicht in den Weg gestellt worden, sondern hatte ihren Platz unter den schmalen, mit Glastüren versehenen Buchregalen. Nach Thigpens Ansicht waren Carol und Phil Rizuti wie geschaffen für ein Leben in Apartments. Er selbst hingegen sehnte sich nach einem großen alten Haus mit hohen Decken und hölzernen Stiegen, wo er auf übergroßen Leinwänden hätte arbeiten können. Gelegentlich wurde der Geruch der Ölgemälde beinahe in alle Zimmer getragen.


  »Nun erzähl mir, was los ist, Carol«, sagte Thigpen. »Hat sich Phil mit einem Kilo Stoff davongemacht?«


  Er hatte sich bemüht, es ironisch klingen zu lassen, doch Carols Gesichtsausdruck wurde hart und angespannt, als sie in das Weinglas starrte. »Er ist fort«, antwortete sie so leise, daß er es fast überhörte. »Er muß zu Hause gewesen sein, denn seine Sachen sind oben; der Anzug, den er heute morgen trug, und seine Schuhe.«


  »Er hat sich umgezogen?«


  »Ja.«


  Er wartete ab, ob sie fortfahren würde. Weil sie still blieb, forderte er sie auf weiterzureden. »Und was dann?«


  »Ich weiß es nicht. Um fünf Uhr, als ich heimkam, war er fort. Keine Nachricht, kein Hinweis, nichts.«


  Nun begriff er, daß das Präsidium auf ihren Wunsch Leute hergeschickt hatte. Er versuchte, seine Zunge im Zaum zu halten, doch es gelang ihm nicht. »Carol, warum hast du die Beamten schon zwei Stunden, nachdem Phil weg war, kommen lassen? Was wäre denn, wenn der Bursche noch zum Lager gefahren wäre, oder zu Chrissake?«


  Sie sah ihn mit einem Anflug von Zorn an. Sicher hatten die Polizisten sie in derselben Weise behelligt. Normalerweise hätte man erst nach vierundzwanzig Stunden auf eine Vermißtenmeldung zu reagieren brauchen, doch Thigpen war sich sicher, daß Carol jemanden kannte, der die Fäden für sie zog, auch wenn derjenige nicht weniger skeptisch als Thigpen sein mochte. »Natürlich könnte er zum Lager gefahren sein«, sagte sie. »Nur hat er seine Brieftasche mit dem Scheckheft und sowohl die Schlüssel für das Apartment als auch für den Wagen hiergelassen.«


  Thigpen dachte darüber nach. »War die Haustür offen, als du heimkamst?«


  »Das war sie.«


  »Nun ja, wo auch immer er hin wollte, er wird vorgehabt haben zurückzukommen. Du bist hier – vielleicht ist er beim Joggen.«


  »Phil?« fragte sie ungläubig.


  »Du hast recht, das war eine blöde Idee.« Mit vierzig sah Phil wie ein Mann aus, der sich schon vor langer Zeit dem seßhaften Leben eines Schreibtischhelden ergeben hatte. »Und was ist mit dem Schwimmbad? Er könnte schwimmen gegangen sein.«


  »Er hätte entweder auf mich gewartet oder eine Nachricht hinterlassen, damit ich wüßte, daß ich zum Klubhaus runterkommen sollte, wenn ich zurück wäre.«


  »Das ist wahr«, gab er ihr recht. »Ich habe noch nie einen gewissenhafteren Menschen als Phil gekannt. Vor allem wenn es um dich geht, meine Liebe.« Er lächelte sie an, fand aber kaum etwas, um ihr Mut zu machen. Trotzdem gab die Tatsache, daß ihr Mann erst seit zweieinhalb Stunden vermißt war, der ganzen Sache einen höchst lächerlichen Beigeschmack, und schließlich wußte er, wie Phil an Carol hing. Das einzige, was ihm noch in den Sinn kam, behielt er für sich. Es schien abwegig, es nur anzunehmen, und war ganz gewiß nicht geeignet, es der Frau eines Freundes zu sagen; und er glaubte keinen Augenblick wirklich daran, daß Phil ein Verhältnis mit irgendwem in diesem Bezirk haben könne. Selbst wenn es unter irgendwelchen unliebsamen Umständen möglich wäre, hätte Phil genug Verstand bewiesen, es nicht auf diese Weise zu verraten. Nein, keine Frage, entschied Thigpen. Er nippte tonlos an seinem Drink und betrachtete sein Gemälde.


  Irgendwer klopfte an der Haustür.


  »Das wird meine Pizza sein«, rief Thigpen. Als er aufsprang, sagte er: »Ich geh sie holen, bleib sitzen«, ging in den Flur hinunter, zog einige zusammengeknüllte Geldscheine aus seiner Brieftasche und hoffte insgeheim, es würde nicht die Pizza sein, sondern Rizuti statt dessen.


  Es war keiner von beiden.


  Vor der Tür stand ein hochgewachsener, drahtiger Mann mit rotem Haar, das bereits ergraute, und einem Gesicht, das vom Alter mit tiefen Falten gezeichnet war. Die Haut unter seinem Kinn war zu zwei Lappen erschlafft. Thigpen hätte ein solches Gesicht interessant genug gefunden, um es zu malen. Der Mann trug einen schwarzen Anzug, der ihm an den Schultern nicht richtig saß. Nachdem er ihn angesehen hatte, sagte der Mann in hoffnungsvollem Ton: »Philip Rizuti?«


  »Nein.«


  »Ist er zu Hause?«


  »Nein. Warum?«


  Der Mann musterte ihn von Kopf bis Fuß mit einem Blick, der zwischen Neugier und Gefaßtsein schwankte. Er hielt etwas hoch, das wie ein Ranzen aussah, aber, wie Thigpen feststellte, nichts dergleichen war, sondern ein schwarzer Koffer, der ein Kennzeichen trug.


  »Ich bin Leutnant Painter«, sagte der Mann gedehnt.


  »Sie nehmen mich auf den Arm.«


  »Wie kommen Sie darauf?« Er sprach mit dem Akzent derjenigen, die in Carolina geboren waren.


  »Ich weiß auch nicht. Sie wollen mit Herrn Rizuti sprechen?«


  »Wer sind Sie?«


  »Niemand. Ich meine, ich heiße Cal Thigpen. Ich wohne im Nachbarhaus.«


  »Ach ja. Einer von den Jungs hat vorhin mit Ihnen gesprochen. Viel zu sagen hatten Sie nicht. Sie sind also der Maler.« Die Erklärung in Thigpens zurückliegenden Äußerungen fiel ihm rasch wieder ein. Für einen Moment sträubten sich ihm die Augenbrauen.


  »Hat sich etwas Neues ergeben?«


  »Nun, ich hatte gehofft nichts. Aber vielleicht doch, weil Sie mir sagten, Herr Rizuti sei noch nicht zurück.«


  »Was ist los?«


  Die beiden Männer wandten sich um und sahen Carol Rizuti am Ende des Flurs. Cal Thigpen schritt beiseite und ließ den Leutnant eintreten. Der Polizist stellte sich ein zweites Mal vor und erklärte so behutsam, wie er konnte, daß sich ein Verkehrsunfall ereignet habe und ein nicht identifizierter Mann darin verwickelt sei, der Phil Rizuti sein könnte. Man bat sie um eine Identifizierung. Sie ließ sich bestätigen, daß der Mann tot sei.


  »Einen Augenblick«, unterbrach ihn Thigpen. »Die Leute aus Ihrem Büro, vielleicht Chrissake, könnten es tun. Sicher ist jemand da, der eine Identifizierung machen könnte, oder nicht?«


  »Sie sind alle seit Stunden zu Hause. Man arbeitet dort nach festen Dienstzeiten, Herr Thigpen«, erklärte Painter. »Frau Rizuti?«


  Carol Rizuti erklärte sich erschüttert und blaß damit einverstanden, den Leichnam anzusehen. Sie ging hinauf, um ihre Sachen zu holen.


  Als sie fort war, klopfte es ein zweites Mal an der Tür. Thigpens Pizza wurde gebracht. Er bezahlte das Botenmädchen und legte die Pizza auf dem Eßzimmertisch ab. Der Geruch machte ihn beinahe verrückt, doch es kam ihm reichlich taktlos vor, in dieser Situation auch nur ans Essen zu denken.


  »Bekommen Sie ihr Essen immer hierher gebracht?« fragte Painter.


  »Wer hätte denn drüben aufmachen sollen, wenn das Essen geliefert wird, während ich hier bin? Oder haben Sie noch mehr mit Ihrer Frage beabsichtigt?«


  »Nein, ich habe mich nur gewundert.«


  »Das haben Sie ganz sicher.«


  Painter blickte einmal kurz durch die Küche und schnalzte mit der Zunge. »Wäre ein Wunder, wenn sie nicht von allem etwas hier hätte. Aber sie bereitet Ketchup selbst zu.« Er blickte Thigpen finster an. »Ich frage mich, wie jemand um diese Zeit essen kann.«


  Thigpen spürte, daß ihm heiß wurde. Unter großen Anstrengungen hielt er seine Stimme unter Kontrolle. »Verdammt noch mal, er ist erst seit drei Stunden weg.«


  Painter nickte, ein Winkel seines Mundes verzog sich zu so etwas wie der Andeutung eines Lächelns. »Ich weiß.« Er griff in die Innentasche seines Anzugs und holte eine schwarz eingefaßte Brille hervor, die er mit einer Hand aufsetzte, während er einen Stapel ungeöffneter Briefe vom Eßtisch nahm. Er bemerkte, daß sie alle abgestempelt und an den Absender zurückgeschickt worden waren. Thigpen sah ihm mit wachsendem Unmut zu, blieb aber still, weil er vermutete, daß dies ein Teil seines Jobs sei. Er hörte, wie Carol oben hin und herging.


  Mit einer Tasche und den Wagenschlüsseln in den Händen kam sie zurück. Sie hatte Make-up aufgetragen und ihr Haar gekämmt. Zuerst kam es Thigpen merkwürdig vor, dann aber sah er ein, daß ein Schock Menschen kurzfristig weit mehr auf Kleinigkeiten achten lassen kann, als sie es sonst tun. Sie half sich auf die Weise.


  Bevor sie ging, wandte sie sich zu ihm um. »Bitte bleibe hier, bis ich zurück bin. Er könnte anrufen oder ...«


  »Sicher, Carol.« Er tätschelte ihren Arm. »Ich werde die Pizza aufessen, fernsehen oder sonstwas.«


  Alleingelassen ging Cal Thigpen zum Küchentisch und nahm sich der flachen Pappschachtel an, die ihm gebracht worden war, um den Schatz zu heben, den sie enthielt. Er empfand es noch immer als unpassend, zu essen, aber er wußte auch, daß mit seinem Magen nicht zu diskutieren war. Wie er dastand, fühlte er sich von den ungeöffneten Briefen angezogen, die Painter betrachtet hatte. Mit einem leichten Schuldgefühl begann er sie durchzusehen.


  


  Er ließ ihr etwas Pizza übrig, doch sie wollte nichts essen, als sie zurück kam. Er sagte ihr, sie solle es sich für später aufheben, wenn der Schock vorüber und sie hungrig wäre.


  Es war nicht die Leiche von Phil Rizuti gewesen. Während der Zeit, als sie fort war, hatte er sich nicht gemeldet.


  Thigpen begann aufzuräumen, doch sie hielt ihn zurück. »Ich bin nicht in der Verfassung, jetzt schon schlafen zu gehen«, sagte sie. »Vielleicht werde ich einen Hausputz machen oder sonstwas, bis ich zu müde bin, um geradeaus zu sehen. Erst dann werde ich zu Bett gehen. Ich möchte keine Tabletten schlucken. Wenn er anruft, will ich wach sein.«


  »Ist schon klar. Wenn du mich brauchst: Du weißt ja, wo ich bin. Ich werde auch morgen den ganzen Tag zu Hause sein. Ich erwarte Susanah für ein Buchcover. Wir werden den ganzen Morgen damit beschäftigt sein.«


  »Ein Gemälde?«


  Er grinste. »Deinen Sinn für Humor hast du immerhin nicht verloren.«


  »Hör mal, warum bringst du sie nicht morgen abend zum Essen mit rüber?«


  »Gehst du morgen arbeiten?«


  »Ich weiß nicht. Ich glaube nicht.«


  »Nun gut.« Er wollte gehen, blieb aber noch einmal stehen, um sie anzusehen. »Besser wär's noch, wenn du zum Essen kämst. Phil wüßte schon, wo er anrufen muß.«


  Sie stimmte zu, und er ließ sie in der Küche stehen, wo sie einen einsamen und verlorenen Eindruck machte. Phil Rizuti war ganz sicher noch am Leben, dachte er. Zumindest vermutete er es.


  


  »Mein Gott, jetzt brauche ich wirklich eine Zigarette.«


  »Ich bin soweit fertig, Suse. Bleib nur noch ein paar Minuten dort sitzen, tust du das?«


  Sie kniete auf einem Bein und hielt seine Angelrute hoch, die auf dem fertigen Bild zu einem furchteinflößenden Dreizack werden würde. Auf der Pastellfarbskizze, die er als Entwurf anfertigte, war es nur ein einfacher gerader Strich.


  Von allen, mit denen er je gearbeitet hatte, war Susanah sein Lieblingsmodell. Einmal hatte er sich vorgestellt, ihren Körper unendlich oft zu malen, ohne je den Gefallen daran zu verlieren. Daß sie inzwischen gut ein Dutzend Paperbacks unterschiedlichster Art zierte, bestärkte seine Einschätzung nur. Ihr dunkelblondes Haar reichte bis weit zum Rücken hinab. Sie war Sportlehrerin an einer Hochschule und einem College gewesen, und ihr Körper war von dem täglichen Pensum an Übungen sichtlich gestählt. Künstler kommen nicht immer mit Modellen zurecht, die auf Kleinanzeigen in den Zeitungen antworten – oft genug waren die Modelle in ihrem Privatleben schon Wege gegangen, die ganz anderer Art waren –, Susanah und er aber hatten sich praktisch schon ineinander verliebt, noch bevor die erste Skizze fertig war.


  »Bitte Calvin, ich werde noch verrückt«, bettelte sie.


  »Rauchen ist schlecht für deine Gesundheit.«


  »Für solch ein Gerede wird man dich hierzulande noch teeren und federn.«


  »Denk mal daran, was du deinem Körper antust.«


  »Was ist mit meinem Körper nicht in Ordnung?«


  Ungehalten legte Thigpen den Kohlestift weg und wischte seine Finger an einem Lappen ab. »Na gut. Fünf Minuten. Rauch eine, wenn du eine hast.«


  Susanah stand auf, bog ihre Beine durch und ging keck zu ihrer Tasche hinüber.


  »Du weißt ja wohl, daß man von der Straße aus reinsehen kann«, bemerkte Thigpen.


  »Wirklich?« Sie stand auf und hatte eine Zigarette zwischen ihren Lippen. Nachdem sie sie angezündet hatte, legte sie beide Hände auf ihre Hüften und nahm vor den Glastüren eine herausfordernde Pose an. »Laß sie nur glotzen.« Dann sah sie den chinesischen Installateur, der am Fuß des Hügels mit irgend etwas herumwerkelte, das wie ein langer, metallischer Bandwurm aussah. Sie trat vom Fenster zurück, wandte sich ab und blies ein wenig Rauch aus ihren Nasenlöchern. Als sie die Zigarette aus dem Mund genommen hatte, grinste sie Thigpen an. »Laß mich mal sehen, was du gemacht hast.«


  Er hatte sie am Fuß eines massigen Throns plaziert, auf dem ein eidechsenhafter König saß, eine Figur, die er sich aus Skizzen entliehen hatte, welche er vor einem Jahr für einen phantastischen Roman angefertigt hatte. In dem Bereich um sie herum deutete die Skizze seltsame Wesen an, die aus dem Nebel an den Rändern hervorkamen.


  »Bekomme ich die Zeichnung, wenn du fertig bist?«


  »Wie immer«, sagte er. Sie preßte sich an ihn, ihre Arme schlangen sich um seine Schultern. Rauch hüllte seinen Kopf ein. Er gab vor, husten zu müssen. »Liebling, du weißt doch, daß der Geruch deiner Zigarette ausreicht, um selbst den stärksten Mann um seine Potenz zu bringen.«


  »Cal«, sagte sie mit einem Anflug von Ärger.


  »Ist ja schon gut. Deine fünf Minuten sind um. Gib dir noch einen Ruck und mach sie aus.«


  »Ach, komm ...«


  »Ich meinte es wirklich so. Ich will fertig sein, bevor Carol kommt.« Er hatte Susanah von Phil Rizutis mysteriösem Verschwinden erzählt. »Ich will nicht, daß sie all die nackten Frauen sieht, die hier rumlaufen.«


  Sie zog seinen Kopf zurück. »Wie meinst du das: all die nackten Frauen? Welche denn noch?« Sie starrte zu ihm hinab.


  »Damit warst du gemeint.« Er langte hoch, griff in ihr Haar und zog ihr Gesicht zu sich herunter.


  Als er sie losließ, nahm sie wieder ihre Pose ein.


  Eine halbe Stunde später war er mit der Skizze fertig und beschloß, daß sie bis zum Abendessen noch genug Zeit hatten, um für eine Weile nach oben zu verschwinden.


  


  Cal zündete das Feuer im Grill hinter dem Haus an, und Susanah machte in der Küche Hamburger. Als er damit zufrieden war, daß die Kohle ausreichend glühte, trug er den Kunststoffbehälter, der eine leichte Flüssigkeit enthielt, ins Haus zurück.


  »Hast du Carol gesehen?« fragte Susanah über die Schulter.


  Er stellte die Flüssigkeit neben ihrer Zigarettenschachtel und dem Feuerzeug auf dem Küchentisch ab. »Nein. Sie hat nach all dem vielleicht eine Schlaftablette genommen. Aber weil du es gerade erwähnst, werde ich mal rübergehen und mich vergewissern, daß sie es nicht vergessen hat. Sie hat genug im Kopf.«


  Thigpen ging durch die Schiebetür hinaus. Das Reihenhaus nebenan war offen, und er fragte sich, als er die Tür erreichte, ob Carol nicht vielleicht ihrem ganzen Kummer davongelaufen war. Es beschäftigte ihn so sehr, daß er auf den Gehsteig zurücktrat und zu den Wagen sah, die in langen Reihen vom Hügel herab bis zu seinem Haus parkten. Carols Toyota stand unmittelbar neben Phils Colt.


  In Thigpens Hinterkopf dämmerte eine Vorahnung. Er ging zur Haustür der Rizutis und machte sich mit dem Türklopfer bemerkbar. Die Tür gab leicht nach, sie war angelehnt gewesen.


  Er fühlte ein Stechen im Kopf und rief etwas, doch erhielt keine Antwort. Die Luft roch so, als hätte die Tür den ganzen Tag offen gestanden, was schon sehr merkwürdig war, denn Carol hätte einen solch muffigen Geruch nie zugelassen, wäre sie zu Hause gewesen. Es lief ihren elementarsten Empfindungen zuwider.


  Er ließ die Tür hinter sich und ging im Haus umher. Der Eßzimmertisch war abgeräumt, keine Spur erinnerte an die Pizza vom letzten Abend. Er ging über den Flur ins Wohnzimmer und fand dort alles so vor, wie es schon vergangenen Abend gewesen war, außer daß die Gläser weggeräumt waren. Zurück im Flur entschied er sich, nach oben zu gehen, noch immer in der Hoffnung, daß sie nach dem aufreibenden Abend einfach erschöpft gewesen war.


  Das Bett war gemacht, und niemand lag darin. Auch Phil Rizutis Anzug lag noch immer am Fußende, genau wie sie ihn zurückgelassen hatte. Er konnte sich vorstellen, daß Carol sich an die Illusion klammerte, wenn alles so bliebe, wie es war, würde auch ihr Mann in normalem Zustand zurückkehren und zugleich die Zeit seiner Abwesenheit streichen, so daß sich all die widerwärtigen Angelegenheiten im Zusammenhang mit der Polizei und die Identifizierung von Leichnamen nie ereignet hätten.


  Er sah im Bade- und im Gästezimmer nach. Niemand war dort.


  Wieder unten, fiel ihm ein, daß sie an der Pinwand neben dem Telephon eine Nachricht für ihn hinterlassen haben könnte, und ging in die Küche, um nachzusehen.


  Die Küche war ebenfalls sauber. Geschirr war weggeräumt worden; was sie für den Drink benötigt hatten, in die Wandschränke zurückgestellt. Die Tür der Vorratskammer stand offen. Wie er sah, war der Abfall des vergangenen Abends rausgebracht worden, so auch die Schachtel der Pizza. Das paßte. Carol hätte bei dem Gedanken nicht ruhig bleiben können, daß der stinkende Pappkarton dort aus dem Beutel ragte. Carol hatte, worüber er und Phil sich bei mehr als einer Gelegenheit lustig gemacht hatten, wirklich einen Schaden aus der Analphase zurückbehalten. Ihre Welt erforderte Reinlichkeit, das hieß unter anderem, immer vorbereitet zu sein.


  Also, wo zum Teufel war sie?


  Die kleine Pinwand half ihm nicht weiter. All die Mitteilungen waren an sie selbst gerichtet und betrafen Einkäufe. Einladungen zu bevorstehenden Abendessen und dergleichen. Nichts für ihn.


  Verwirrt wandte er sich ab, um zu gehen.


  Er schrie auf, als er die Gestalt in der Türöffnung der Küche stehen sah. In Sekundenbruchteilen erkannte er Leutnant Painter, doch er konnte sich dennoch gar nicht so schnell beruhigen.


  »Herr im Himmel! Finden Sie das lustig?«


  »Der billigste Schreck, den ich mir vorstellen könnte.« Der Leutnant kam ein paar Schritte in den Raum. »Erlauben Sie mir die Frage, was Sie um diese Zeit in diesem Apartment treiben?«


  »Ich versuche, eine Erklärung zu finden. Viel Glück hatte ich nicht.«


  »Eine Erklärung wofür? Wo ist Frau Rizuti?«


  »Das wüßte ich auch gern.«


  Die Belustigung wich aus dem Gesicht des Polizisten, als wäre sie nie dort gewesen. Thigpen berichtete ihm von der Einladung zum Abendessen und davon, daß Carol zum verabredeten Zeitpunkt nicht erschienen war. Er ließ Painter wissen, was er im übrigen Haus gesehen hatte. »Sie haben nichts berührt, hoffe ich doch, oder?« fragte Painter.


  »Nichts. Bis auf die Haustür. Was geht hier vor?«


  »Ich sollte verflucht sein, wenn ich's wüßte.«


  »Weshalb sind Sie noch mal hergekommen? Hat die Angelegenheit so viel Staub aufgewirbelt, seit er fort ist?«


  Painter schüttelte den Kopf. »Nein. Ich war im benachbarten Apartmentblock und hatte mich entschlossen mal reinzuschauen, ob ihr Mann noch nicht aufgetaucht ist.«


  »Im benachbarten Apartmentblock?«


  »Ja«, antwortete Painter. Thigpen bemerkte, daß der Leutnant sich nicht gern deswegen rechtfertigen wollte, doch er machte ihm klar, daß dies seine Pflicht war, worauf der Leutnant widerwillig hinzufügte: »Es ist noch jemand verschwunden.«


  »Mein Gott, wer denn?«


  »Ein Junggeselle namens Halliwell. Er hatte ein einzelnes Zimmer drüben im nächsten Apartmentbezirk, wie ich schon sagte. Er ist seit zwei Tagen nicht zur Arbeit erschienen. Sein Büro hat zuletzt hier bei der Verwaltung angerufen, um in der Wohnung nachsehen zu lassen. Sie waren so clever, auf den Gedanken zu kommen, er könne einen Herzanfall oder so etwas gehabt haben.«


  »Und?«


  »So ist es rausgekommen. Das Büro schickte jemanden hin, um nachzusehen. Sie gingen hinein, niemand war zu Hause, und die meisten Lichter waren an. Soweit wir feststellen konnten, fehlt nichts. Es ergibt keinen Sinn.«


  »Könnte es da einen Zusammenhang geben?«


  »Sieht so aus, als wäre da einer. Sie sind nicht zur selben Zeit verschwunden, aber es ist schon ein bißchen ungewöhnlich, was hier vor sich geht. Kannten Sie Halliwell?«


  »Ich? Nein, ich kannte ihn nicht. Würde das einen Unterschied machen? Ich bin schließlich nicht verschwunden.«


  »Sie sind der einzige hier, der es nicht ist.« In seinen Blick stahl sich ein Schimmer von Argwohn. »Schon vergangenen Abend hätte ich darauf wetten können, daß Sie und Frau Rizuti ihren Ehemann beseitigt haben.«


  »Sie Mistkerl!«


  »Entschuldigung. Das liegt an den Umständen.«


  »Sie werden noch eine Weile hier bleiben, nehme ich an?« fragte Thigpen.


  »Jetzt schon. Wir werden hier alles durchsuchen müssen.«


  »Dann möchte ich Sie bitten, mal mit mir rüber zu kommen. Dort werden Sie den lebenden Beweis kennenlernen, warum ich mit Carol Rizuti nicht abhauen könnte.«


  Sie gingen wieder hinaus, ließen aber die Tür offen.


  


  Die Sonne war hinter den Bäumen auf dem Hügel jenseits der Straße untergegangen. Painter wies eine Handvoll Männer in die verschiedenen Aufgaben ein, die sie im Apartment der Rizutis zu erledigen hatten.


  Thigpen kam nach einigen Minuten herüber und fand Painter am Eßzimmertisch sitzend, wo er einige Formulare ausfüllte.


  »Wie geht's Ihrer Freundin?« fragte der Polizist, ohne aufzublicken.


  »Ihr geht's gut.«


  »Ich muß mich entschuldigen, daß ich sie so überrascht habe. Ich habe noch nie eine Frau gesehen, die ihre Arbeit nackt verrichtet.«


  »Nun ja. Sehen Sie, wenn ich sie nackt male, bringt sie meistens nicht viel zum Anziehen mit. Sie ist ein ziemlich spontaner Typ.«


  Painter sah ihn an. »Das ist eine bessere Formulierung, als mir dazu eingefallen wäre.«


  »Wie läuft es?« Thigpen deutete mit dem Kopf auf die anderen.


  »Nichts. Mehr habe ich nicht erwartet. Dasselbe wie drüben. Sie werden hier sicher nicht mehr als eine halbe Stunde brauchen, schließlich ist alles sehr ordentlich.«


  Thigpen kratzte sich am Kopf. »Hören Sie, ich weiß nicht, ob es was bringt, aber ich habe mich schon gefragt, ob ich nicht einmal einen Blick in seine Wohnung werfen könnte.«


  »Weshalb? Ich dachte, Sie kannten ihn nicht.«


  »Natürlich nicht. Ich habe nur das Gefühl – ich weiß, es hört sich verrückt an –, daß ich in die Sache verstrickt bin. Und vielleicht werde ich irgend etwas sehen, daß den Groschen bei mir fallen läßt; Sie verstehen, etwas Gemeinsames in den beiden Apartments. Irgend etwas, das ich hier sehe, sollte mir eigentlich die Antwort geben können, tut es aber nicht.«


  »Ach so, Sie haben das Gefühl, daß die Antwort hier direkt vor Ihnen liegt, nur sehen Sie sie nicht?«


  »Nicht direkt.« Thigpen zuckte mit den Achseln. »Das war nur so ein Gedanke.«


  »Ich denke, schaden kann es nicht.« Er stand auf und sah sehr müde aus. Dann ging er zu einem der anderen Männer und ließ sich einen Schlüssel geben. Als er Thigpen aus dem Apartment führte, sagte er: »Es gibt nichts auf der Welt, das ich mehr hasse als ungeklärte Rätsel.«


  »Ja«, stimmte Thigpen zu. »Mir geht's ähnlich, wenn ich eine weiße Leinwand sehe.«


  Draußen war Wind aufgekommen, doch die Hitze des Tages hatte sich noch nicht gemildert. Im Norden tönte ferner Donner. Den Horizont säumte eine Reihe von Wolken, und beide Männer wußten, daß das Gewitter bald bis hierher vordringen würde.


  Thigpen streckte den Kopf in sein Apartment und rief Susanah zu, daß er bald zurück sein würde. »Was ist mit den Hamburgern?« rief sie zurück. Er versprach, er würde noch einige Kohlen auflegen, wenn er zurück wäre, und im Licht der Glut kochen.


  Die beiden Männer gingen den Fußweg hinauf, bogen rechts ab und stiegen den Hügel bis zum nächsten Apartmentblock an, der auf der nächsthöheren Ebene lag und von Eichen umgeben war, die im Wind rauschten und zischelten, während ihre Blätter hin und her schwirrten. Painter sagte den ganzen Weg über nichts. Thigpen hätte gern gewußt, worüber er nachdachte, aber er entschloß sich, nicht danach zu fragen.


  Er hatte nie zuvor eines der Apartments in diesem Komplex betreten. Halliwell war ein reichlich nachlässiger Mensch gewesen. Seine Kleidungsstücke lagen über die Hälfte der Einrichtung verstreut, wenn auch ein gebügelter Anzug noch immer in einer schonenden Hülle über der Tür zum Schlafzimmer hing.


  Die Küche entsprach demselben Lebensstil. Teller stapelten sich im Spülbecken, und Portionen von Lebensmitteln bedeckten die Tischplatten. Die Speisekammer stand offen und ließ erkennen, daß sie reichlich Vorräte enthielt. Der Flur war mit einer unebenen Lage gefalteter Einkaufstüten gepflastert, von denen eine mit einem dunklen Rechteck, offenbar einem anderen Beutel, bedeckt worden war, um einen Riß zu überdecken.


  Thigpen ging in das kombinierte Wohn- und Eßzimmer zurück und durchsuchte den Plunder. Die Möbel machten einen billigen Eindruck, doch das war auch schon der einzige Schluß, den er ziehen konnte.


  Painter folgte ihm von Zimmer zu Zimmer, schaltete das Licht an und aus und gestattete ihm völlige Freiheit. Der Polizeibeamte sah ihm bei allem zu, was er tat, denn noch immer zog er die Möglichkeit in Betracht, daß Thigpen die Verbindung zwischen den beiden Vermißtmeldungen darstellte. Doch als der Künstler sich auf das Sofa niedersinken ließ, geriet die Erbitterung in seinem Gesicht zu einem Beweis seiner Unschuld und völligen Entmutigung. »Kein Glück, was?« fragte Painter.


  »Ich weiß selbst nicht, was ich zu finden hoffte.«


  »Ich auch nicht.« Painter setzte sich auf eine Lehne des Sofas und blickte eine Weile schweigend durch den Raum. Dann sagte er: »Aber vielleicht könnten Sie uns trotzdem noch helfen, Thigpen. In welcher Hinsicht ähneln diese Apartments dem Ihren?«


  Thigpen blickte auf. »Wie meinen Sie, in baulicher Hinsicht?«


  »Vielleicht. Ich dachte eigentlich daran, was sie gemeinsam haben.«


  Nach einem Moment begann Thigpen aufzuzählen, was er wußte. »Da ist etwas mit den Parkplätzen. Sie parken unten am Hügel, weil es dort diese Spur neben dem Gehsteig gibt. Vielleicht sollten sie woanders parken, aber einige parken jedenfalls dort.


  Hm, und dann der Briefkasten oben an der Straße. Er dient für den ganzen Bezirk. Das gleiche gilt für das Schwimmbecken und das Klubhaus.«


  »Was gibt es da?« fragte der Leutnant, obwohl er sich dort schon umgesehen hatte. Weder Rizuti noch Halliwell waren am Schwimmbecken gesehen worden. Keiner von beiden gehörte zu denen, die sich am Rand des Schwimmbeckens tummelten. Dennoch hörte er zu, als Thigpen Sauna, Fitneßraum, Cola-Automat, Tischtennisplatte und Duschkabinen aufzählte. »Und wahrscheinlich gibt's für die Frauen noch mal dasselbe.«


  Als er diese Bestandsaufnahme abgeschlossen hatte, suchte Thigpen in Painters Gesicht nach einer positiven Reaktion, doch er konnte sofort erkennen, daß er nichts Neues beigetragen hatte.


  Mit verhaltener Enttäuschung gingen sie zu den Reihenhäusern zurück. Im Norden blitzten Lichter über den Himmel. Thigpen verharrte an seiner Tür. »Wir sehen uns wieder. Sagen Sie mir Bescheid, in Ordnung?« sagte er zu Painter, der es mit einem Nicken zusicherte.


  Susanah stand in der Küche. Sie hatte gerade den Beutel Holzkohle aus der Vorratskammer geholt und gab ihn ihm, als er den Raum betrat. »Hier, du solltest dich beeilen, denn in einer halben Stunde wird es sicher regnen.«


  Er starrte den Beutel finster an, wandte sich schließlich ab und nahm den Plastikbehälter mit dem flüssigen Anzünder und ihr Feuerzeug geistesabwesend vom Tisch, ohne sich recht klar darüber zu sein, ob er all das überhaupt brauchen würde. »Ich komme gleich wieder, um die Hamburger zu holen«, versprach er.


  »Ist gut. Ich werde inzwischen deinen Abfall runtertragen, bevor er dir die Kammer vollends verstopft. Du weiß ja, was für ein Zeug du in dem Müllsack hast. Sind das nicht die Reste von unserem gemeinsamen Essen vor zwei Wochen? Und dann die Kannen mit dem Terpentin – ekelhaft!«


  »Ja richtig, der Beutel ist wirklich randvoll, Suse.« Er ging in den Flur hinunter und trat auf den Innenhof hinaus. Undeutlich konnte er die Haustür zuschlagen hören.


  Die Kohlen im Grill waren zu weißglühenden Brocken geschrumpft, ein wenig zu heiß für die Hamburger. Er benutzte zwei Zangen, um den Bratrost hochzuheben, bevor er frische Kohle aufzuschichten begann. Als er soweit war, setzte er den Rost wieder ein und nahm die Flasche und das Feuerzeug auf. Plötzlich erstarrte er. Die Antwort durchfuhr ihn völlig unerwartet, trieb ihm alle anderen Gedanken aus dem Hirn.


  Er sah die Einrichtungen der beiden Apartments wieder vor sich: Halliwells, mit dem großen dunklen Fleck auf dem braunen Beutel, wo eine Abfalltüte drübergelegt worden war; dann Carols Küche, mit der geöffneten Tür zur Vorratskammer, die Pizzaschachtel und den Beutel aus dem rechteckigen Plastikeimer entfernt, der für den Müll bereitstand; und zuletzt dieselbe Küche am Abend, als Phil verschwand, als Thigpen Carol dabei zusah, wie sie einen neuen Müllbeutel hervorholte und in den Behälter steckte. Und über all dem Painters Stimme, als er sagte: »Was hatten sie gemeinsam?«


  Der Müllcontainer, der große grüne Müllcontainer. Er hatte es vergessen.


  Susanah!


  Thigpen lief wieder ins Haus, rief ihren Namen, aber erinnerte sich dann an das Schlagen der Haustür. Die Küche war leer, er ging sofort weiter. Er stieß die Gittertür auf und rief ihren Namen in das geisterhafte Zwielicht hinaus, ehe er den Gehweg hinunterstürmte. Hinter ihm rief jemand seinen Namen, doch er achtete nicht darauf. »Susanah!« schrie er erneut. Sie hätte ihn trotz des Sturms hören müssen. Warum antwortete sie nicht?


  Von der obersten Stufe konnte er die dreiseitige Umzäunung sehen, die den Müllcontainer umgab und in dichte Schatten hüllte. Auf der gegenüberliegenden Seite stand auf halber Höhe eine Schiebetür offen – er konnte es von seinem Standort nicht sehen. Er überwand die Stufen in zwei Sätzen, strauchelte, als er unten ankam, schürfte sich das Knie auf und landete mit ganzem Gewicht auf dem Behälter in seiner Hand – er trug noch immer die Flüssigkeit und das Feuerzeug mit sich.


  Sein Knöchel schmerzte, als er aufstand, doch er ignorierte es und lief zwischen den Wagen über den Platz. Der Container dröhnte in einem tiefen Ton wie ein Gong in einer Höhle.


  Sie war über den Rand einer schmalen Öffnung gebeugt, und Thigpen konnte sehen, wie sich ihre Beine vom Boden hoben und in das schmutzige Innere des Containers gezogen wurden. Einmal schlugen ihre nackten Füße gegen den hölzernen Zaun.


  Ein erschreckter Laut kam aus seiner Kehle, er lief weiter. Unbewußt drückte er den Verschluß der Flasche mit dem Daumen ab.


  Ihre Knie verschwanden ruckartig über den Rand. Er faßte ihre Knöchel und zog, so fest er konnte. Susanah kam halb wieder aus dem Müllcontainer. Im Innern knurrte etwas in wütender Verblüffung – etwas Nichtmenschliches. Thigpen hatte einen Lustmörder oder einen verrückten Killer erwartet, darauf aber war er nicht vorbereitet.


  Raubtierhafte Augen glühten in der Finsternis. Eine große, mit Schwimmhäuten versehene und krallenbesetzte Hand langte aus der Öffnung nach ihm. Er sprang zurück, fiel aber gegen Susanah und den Zaun. Die Spitze einer Kralle erreichte ihn und schlitzte ihm die Wange auf.


  Er zielte kurzentschlossen und spritzte die Zündflüssigkeit aus der Flasche, um sie in die glühenden Augen zu schleudern. Das Ding im Müllcontainer heulte. Als ein Blitz im Innern des Containers hochschoß, erfaßte Thigpen für Sekundenbruchteile mit einem flüchtigen Blick einen aufgerichteten, schlangengleichen Körper mit wurstförmigen, kräftigen Armen. Noch immer im Dunkeln schienen die Augen zu flackern, als spiegelten sie die Bedrohung durch das Feuer wider.


  Er nahm Susanah rasch an sich und zerrte sie den Rest des Weges hinauf. Blut bedeckte ihren Nacken und ihre Schultern. Er betete, sie möge noch leben, als er sie ins Gras neben dem Zaun sinken ließ. Ein erster Regentropfen zerplatzte auf seinem Augapfel. Er lehnte zitternd an dem Zaun und knickte mit dem verletzten Knöchel um.


  Etwas griff in sein Haar, kraftvoll genug, um seine Füße vom Boden abzuheben. Durch die kleine Öffnung wurde er bis in den Müllcontainer gezerrt. Ein zweites Paar Klauen griff nach seinen Schultern.


  Thigpen betätigte das Feuerzeug und hielt es mit ausgestrecktem Arm über seinem Kopf. Eine andere Hand tastete an sein Schlüsselbein und klammerte sich fest. Er krampfte sich zusammen, als die Krallen seine Haut durchbohrten. Das Ding stank nach feuchter Erde, ein Geruch wie von Würmern.


  »Thigpen!« brüllte jemand.


  Das Feuerzeug war ausgegangen! Er drehte hastig mit dem Daumen die Flamme hoch und bespritzte die Hand unterhalb seines Gesichts mit Flüssigkeit. Mit einem schnellen Fingerdruck entzündete er das Feuerzeug und setzte die Hand in Flammen.


  Das Wesen kreischte und ließ ihn los. Sein Hemd loderte in einem engen Kranz aus Flammen auf. Er rollte sich auf die Seite, um es auszuziehen, drückte sich auf den Boden wie ein Hund. Seine Schulter brannte, als hätte sich ein Schwarm Hornissen darauf niedergelassen. Er roch, daß sein Haar angesengt war.


  Etwas fiel auf ihn herab, und er kämpfte wild dagegen an, ehe er bemerkte, daß es eine Jacke war. Sie stank nach Zigarren. Die Jacke wurde fortgezogen, und Painter kniete über ihm. »Ich bin in Ordnung«, stöhnte er und versuchte, Susanahs Namen auszusprechen, doch es gelang ihm nicht.


  Im Innern des Müllcontainers brüllte das Ding und tobte so heftig, daß der ganze Container sich verschob.


  Painter stand gefaßt da und zog seinen Revolver. Er blickte in dem Moment hinein, als das Ding – jetzt nur noch ein schwarzer, von Flammen gesäumter Schatten – außer Sicht geriet. Bereit zu schießen, lehnte sich Painter über den Rand und sah das Ende des Dings mit einem enormen, krallenbewehrten Fuß Dreck hochschleudern, als es in den geräumigen Hohlraum zurückkroch. Wie es schien, war die Rückwand des Müllcontainers entfernt worden, so daß er keinen Erfolg hatte; zuviel brennender Schutt verstellte ihm die Sicht. Einen Moment, bevor das Terpentin im Abfall des Künstlers mit einem Knall in die Luft ging, war er wieder bei Thigpen.


  Einen Augenblick lang stützte sich Painter am Zaun. Eine Brut aus dem Land der Alpträume war auf die Erde gekommen, doch er hoffte, Thigpen hätte es wieder dorthin zurückgeschickt, um zu sterben. Painter war sich darüber im klaren, daß er einen Trupp Leute in die Abwasserkanäle unterhalb dieses Hügels schicken mußte. Er blickte fassungslos zu dem Kanaldeckel auf der Straßenmitte hinüber. Wie viele? fragte er sich.


  Thigpen war zu Susanah hingekrochen. Unter der Kruste aus Blut auf ihrem Nacken waren keine Wunden; das Blut war von ihren Schultern geflossen, wo das Ding sie festgehalten hatte. Sie atmete schnell, aber stetig. Er drückte sie an sich, bis Painter ihn aus seinem blinden und gedankenversunkenen Zustand aufrüttelte. Es begann zu regnen. Hier und dort glühte der Müllcontainer rot, wie er sehen konnte. Das Heulen aus seinem Innern war verstummt. Er blickte zu Painter und zum Himmel auf und sagte: »Ich glaube, sie muß ins Krankenhaus.«


  Er saß da und hielt Susanah fest, als der Platzregen über ihnen niederging. Painter ging einen Wagen holen.


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Michael K. Iwoleit


  


  Gene Wolfe

  
 Ein Haus an der Küste


  


  


  Es hätte ein Schiff, gemalt von einem Kind, sein können. Er blinzelte ein ums andere Mal. Sicher waren da Masten und Segel, ein Schornstein, vielleicht zwei. Gesetzt den Fall, das Schiff sei wirklich dort. Er ging zum Sommerhaus seines Vaters zurück, schritt die fünf hölzernen Stufen hinauf und trat sich die Füße an der Kokosmatte ab.


  Lissy war noch im Bett, doch inzwischen wach und hatte sich aufgesetzt. Es muß das Knarren meiner Schritte gewesen sein, dachte er. »Hast du gut geschlafen?« fragte er laut.


  Er durchmaß das Zimmer und gab ihr einen Kuß. Sie streichelte ihn und sagte: »Du solltest nicht ohne etwas anzuziehen schwimmen gehen, mein lieber zauberhafter Meeresvogel. Wie ist der Pazifik?«


  »Friedlich und kalt. Es ist noch zu früh, um aufzustehen. Im Umkreis einer Meile ist hier niemand.«


  »Dann leg dich hin. Und was ist mit den Fischen?«


  »Die Laken sind vom Salzwasser ganz klebrig. Die Fische waren vorgewarnt.« Er ging in die Ecke, wo ein Brausekopf aus der Wand ragte. Das Strandhaus – Lissy nannte es eine Hütte – verfügte dann und wann über fließendes Wasser und war überall voll Rost.


  »Sie würden sie auffressen. Die Haie, meine ich. Kleinere.«


  »Schwanzbeißerin.« Die Brause spotzte, hüllte ihn in eisigen Nebel und spotzte erneut.


  »Du siehst so besorgt aus.«


  »Unsinn.«


  »Ist es wegen deines Vaters?«


  Er schüttelte den Kopf und hielt ihn in den Dunst. Mit den Fingern fuhr er sich wie mit einem Kamm durch das dunkle, krause Haar.


  »Meinst du, er würde herkommen? Heute?«


  Er trat zurück und überlegte. »Wenn er aus Washington zurück ist und weiß, daß wir hier sind.«


  »Aber er weiß nichts davon, oder?«


  Er drehte die Dusche ab und griff nach einem Handtuch, das bereits feucht und mit ein wenig Sand behaftet war. »Ich wüßte nicht woher.«


  »Er könnte selbst drauf kommen.« Lissy lächelte nun nicht mehr. »Wo könnten wir sonst hingehen? Hör mal, was haben wir mit meiner Unterwäsche gemacht?«


  »Dein Platz. Deine Leute. Irgendein Hotel.«


  Sie schwang ihre langen, goldenen Beine aus dem Bett, hielt das Laken aber noch über ihrem Schoß. Ihr Brüste waren nahezu vollkommene Halbkugeln, bis auf die zarten Vorwölbungen ihrer rosigen Warzen. Er stellte fest, daß er noch nie solche Brüste wie diese gesehen hatte. Er nahm auf dem Bett neben ihr Platz. »Ich liebe dich sehr«, sagte er. »Du weißt das doch?«


  Es brachte sie erneut zum Lächeln. »Heißt das, daß du wieder ins Bett kommst?«


  »Wenn du willst.«


  »Ich hab Lust auf eine Lektion im Schwimmen. Was würden die Leute sagen, wenn ich hierher komme, ohne schwimmen zu gehen?«


  Er grinste sie verschmitzt an. »Sie würden sagen, daß alles wie sonst ist.«


  »Weißt du, was du bist? Du bist widerlich.« Sie stieß ihn an. »Richtig widerlich! Ich werde dir die Ohren abbeißen.« Ins Laken gewühlt, sanken sie gemeinsam aufs Bett. »Da sind sie!«


  »Was ist da?«


  »Mein BH und meine Wäsche. Wir haben sie wohl unters Bett geworfen. Wo sind unsere Taschen?«


  »Noch immer im Kofferraum. Ich habe sie nicht reingebracht.«


  »Holst du mir mal meine? Mein Badeanzug ist drin.«


  »Natürlich«, sagte er.


  »Und zieh dir was über.«


  »Meine Sachen sind auch in der Tasche.« Er fand seine Hosen und die Schlüssel für den Triumph. Draußen stand die Sonne schon höher. Die Kühle des dämmernden Morgens war nahezu gewichen. Er sah das Schiff, als er danach Ausschau hielt. Zuletzt blitzte es auf wie ein Stern.


  


  An diesem Abend zündeten sie ein Lagerfeuer aus Treibholz an und brieten die großen, fetten italienischen Würste, die sie aus der Stadt mitgebracht hatten. Indem sie sie in französische Brote legten, bereiteten sie daraus überdimensionale Hotdogs. Außerdem hatte er aus dem Supermarkt roten Wein geholt, den sie im Wasser des Pazifik kühlten. »Ich habe noch nie in meinem Leben so viel gegessen«, sagte Lissy.


  »Du hast doch bis jetzt noch keinen Bissen probiert.«


  »Ich weiß, aber wenn ich mir dieses Sandwich nur ansehe, könnte ich schon satt sein, hätte ich nur nicht einen solchen Hunger.« Sie biß ein Ende ab. »Schwanschbeischerin.«


  »Was?«


  »Schwanzbeißerin. So hast du mich heute morgen genannt, Tim. Jetzt schau her, das ist eine Schwanzbeißerin.«


  »Rede nicht mit vollem Mund.«


  »Du hörst dich an wie meine Mutter. Gib mir noch etwas Wein. Du hast ihn ja ganz für dich in Beschlag genommen.«


  Er reichte ihr die Flasche hinüber. »Es ist nicht schlimm, wenn du einen völligen Mangel an Charakter nicht vertuschen kannst.«


  »Ich schlafe mit dir, oder nicht?«


  »Ich habe Charakter. Es ist eben alles durch und durch schlecht.«


  »Du sagtest, du wolltest heiraten.«


  »Komm, gehen wir. Du kannst den Rest im Wagen essen.«


  »Du hast die halbe Flasche ausgetrunken. In dem Zustand kannst du nicht fahren.«


  »Ach, scheiß drauf.«


  Lissy kicherte. »Du hast gerade ›scheiß drauf‹ gesagt. Das zeugt wirklich von Charakter.«


  Er stand auf. »Na los, laß uns gehen. Bis Reno sind's nur fünfhundert Meilen. Wir können dort am Morgen heiraten.«


  »Meinst du das ernst, oder was?«


  »Wenn du es ernst meinst.«


  »Setz dich wieder hin.«


  »Du wolltest mich prüfen«, sagte er. »Das ist nicht fair, meinst du nicht?«


  »Du warst den ganzen Tag so zerknirscht. Ich wollte wissen, ob es meinetwegen ist – ob du vielleicht meinst, du hättest einen schlimmen Fehler begangen.«


  »Ja, wir haben einen Fehler gemacht«, sagte er. »Ich habe gerade versucht, ihn mir zu vergegenwärtigen.«


  »Du glaubst, dein Vater wird es dir schwer machen ...«


  »Uns.«


  »... gut: uns schwer machen, weil es ihm bei der nächsten Wahl gefährlich werden könnte.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das nicht. Na, sagen wir, nur teilweise. Aber er selbst glaubt das auch. Du verstehst ihn nicht.«


  »Ich habe selbst einen Vater.«


  »Nicht so einen wie ich. Ryan war schon erwachsen, als er Irland verließ. Von Nonnen ausgebildet und so weiter. Außerdem habe ich sechs ältere Brüder und zwei Schwestern. Du bist das älteste Kind. Ryan ist wahrscheinlich um die fünfzehn Jahre älter als deine Leute.«


  »Ist das sein richtiger Name, Ryan Neal?«


  »Sein vollständiger Name ist Timothy Ryan Neal, genau wie meiner. Ich bin Timothy jr. Er nannte sich Ryan, als er in die Politik ging, weil es da noch einen anderen Tim Neal gab. Man hat mich immer Tim gerufen, um das Junior zu vermeiden.«


  »Ich werde ihn wieder Tim nennen, wie es wohl die Nonnen taten, als er jung war. Du bist der kleine Tim.«


  »Na gut, meinetwegen. Ich weiß nicht, ob das dem großen Tim gefallen wird.«


  Draußen, wo die Sonne unterging, schien sich etwas bewegt zu haben. Gegen den dunklen Horizont zeichnete sich etwas ab, das noch dunkler war.


  »Was hat dich zum Junior gemacht? Normalerweise ist es der älteste Junge.«


  »Er wollte das nicht und hätte es auch Mutter nie gestattet, mich so zu nennen. Doch es war ihr Wunsch, und ich wurde während der Versammlung der Demokraten in jenem Jahr geboren.«


  »Da mußte er sicher hin.«


  »Ja, das mußte er, Lissy. Und wenn du das nicht verstehst, dann hast du keine Ahnung von Politik. Sie hofften, es würde noch einige Tage dauern, und zur Hölle, Mutter hatte schon acht Kinder ohne Komplikationen geboren. Wie auch immer es ablaufen würde – dieser jetzt würde der jüngste von sieben Jungen sein. Und so nahm sie sich vor, mich zu nennen, wie es ihr paßte.«


  »Und dann starb sie.« Die Worte klangen dünn und verloren gegen das Tosen der Brandung an.


  »Nicht deswegen.«


  Lissy hob die Weinflasche hoch; er sah ihre Kehle dreimal glucksen. »Werde ich deswegen sterben, kleiner Tim?«


  »Ich denke nicht.« Er bemühte sich, an etwas Freundliches und Tröstliches zu denken. »Wenn wir uns dafür entscheiden, daß wir Kinder haben wollen, muß ich das Risiko tragen.«


  »Du mußt es tragen? Scheiß drauf.«


  »Wir beide müssen es. Denkst du, es war einfach für Ryan, neun Kinder allein großzuziehen?«


  »Du liebst ihn, nicht wahr?«


  »Natürlich liebe ich ihn. Er ist mein Vater.«


  »Und nun fürchtest du, du könntest ihm alles vermasseln. Meinetwegen.«


  »Das ist schließlich der Grund, warum ich dich heiraten will.«


  Sie starrte in die Flammen. Er war sich nicht sicher, ob sie es gehört hatte. »Jetzt weiß ich, warum sein Bild so grimmig und finster aussieht.«


  Er stand auf. »Wenn du mit dem Essen fertig bist ...«


  »Willst du in die Hütte zurück? Du kannst mich gleich hier am Strand vögeln. Es ist niemand da außer uns.«


  »Das meinte ich nicht.«


  »Also, warum sollen wir dann reingehen und die Wände anglotzen? Hier draußen haben wir das Feuer und den Ozean. Der Mond müßte eigentlich bald scheinen.«


  »Es wäre drinnen wärmer.«


  »Bei dem winzig kleinen Kerosinofen? Da sitze ich lieber hier am Feuer. Gleich werde ich dich losschicken, um mehr Holz zu holen. Du kannst dir auch aus der Hütte ein Hemd holen, wenn du willst.«


  »Gut, einverstanden.«


  »Althergebrachte Rollen. Der große Tim hat dir wohl alles darüber erzählt. Die Frau bekommt die Kinder und hält den Herd des Hauses warm. Du wirst nichts daran ändern, daß du so aussiehst wie er, oder, kleiner Tim?«


  »Ich denke nicht. Eigentlich versucht er, so auszusehen wie ich.«


  »Tatsächlich?«


  Er nickte. »Er hat sein Bild malen lassen, kurz bevor er in die Politik ging. Er war als Kandidat für das Bezirkskomitee aufgestellt und ließ sich dafür ein Plakat anfertigen. Wir haben's noch immer, und es sieht so aus, als sei ich es, nur mit einem hohen Kragen und einem komischen Hut.«


  »Sie wußte es, nicht wahr?« fragte Lissy. Einen Moment lang begriff er nicht, was sie meinte. »Nun lauf los und hol noch etwas Holz. Überanstreng dich nur nicht, denn wenn du zurück bist, werden wir uns um die Kleinigkeit kümmern, die dir Sorgen macht. Und wir werden die Nacht am Strand verbringen.«


  Als er zurückkam, schlief sie. Doch er weckte sie auf, als er sie ins Strandhaus trug.


  


  Am nächsten Morgen wachte er allein auf. Er erhob sich, duschte und rasierte sich und vermutete, sie habe den Wagen genommen, um in der Stadt etwas zum Frühstück zu besorgen. Er hatte die Kaffeekanne gefüllt und aufgesetzt, als sein Blick durch das Fenster auf der Strandseite fiel und er den Triumph noch immer nah bei der Straße stehen sah.


  Das war kein Grund, um beunruhigt zu sein. Sie war vor ihm wach geworden und mochte zu einem morgendlichen Bad hinausgegangen sein. Er selbst hatte am vorigen Morgen das gleiche getan. Die kleinen Teile aus grünem Stoff, ihr Badeanzug, hingen über der Lehne des wackligen Stuhls, waren aber noch immer vom vergangenen Abend feucht. Wer würde schon einen nassen, klammen Badeanzug anziehen? Sie war nackt schwimmen gegangen, genau wie er.


  Er blickte zum Fenster hinaus, suchte die Wellen ab, ob man sie nicht irgendwo im Wasser planschen sah. Das Schiff war wieder da, nun ein Stück näher, trieb wie verlassen umher. Kein Rauch stieg aus dem unförmigen Schornstein, keine Segel waren gesetzt. Dafür hingen dunkle Fahnen von der Takelage herab. Dann war das Schiff plötzlich fort, und nur noch Möwen kreisten über dem leeren Ozean. Er rief ihren Namen, doch es kam keine Antwort.


  Er zog sich eine Badehose und eine Jacke über und ging hinaus. Der Wind hatte den Sand geglättet. Die Flut war gekommen, hatte ihr Feuer gelöscht und das Treibholz, das er gesammelt hatte, wieder in Besitz genommen.


  Zwei Stunden lief er den Strand auf und ab, rief nach ihr und redete sich ein, daß gar nichts geschehen war. Wenn er sich dazu zwang, nicht an die Möglichkeit von Lissys Tod zu denken, konnte er seine Gedanken nicht mehr von den Schlagzeilen, den neunzig Sekunden einer Zehn-Uhr-Nachricht abwenden, mußte er sich vorstellen, wie Ryan, wie Pat – ja all seine Brüder – ihn ansehen würden. Und wenn er sich davon ablenkte, war Lissys Tod wieder da, ihr helles Haar von Seetang umschlungen, wenn sie in den Wellen trieb und grüne Krabben an ihrem Arm fraßen.


  Er stieg in den Triumph und fuhr in die Stadt. In der kleinen, aus Ziegelstein erbauten Wache saß er am Schreibtisch eines feisten Polizisten und erzählte seine Geschichte.


  »Mein Junge, ich kann schon verstehen, warum sie wollen, daß wir den Mund halten«, sagte er.


  Tim erwiderte nichts. Auf dem Schreibtisch lag ein Briefbeschwerer, ein Baseball aus weißem Glas.


  »Sie wollen sicher, daß wir sofort zu Ihnen kommen, aber das können wir nicht. Wir werden morgen eine Vermißtenanzeige aufnehmen, aber es ist nicht nötig, daß Sie oder der Senator darin erwähnt werden, und das werden wir auch nicht tun.«


  »Morgen?«


  »Für den Fall, daß sie wieder auftaucht, müssen wir vierundzwanzig Stunden warten. So ist das Gesetz. Aber Junge ...« Der fette Beamte warf einen Blick auf seine Notizen.


  »Tim.«


  »Ja richtig, Tim. Sie wird nicht wieder auftauchen. Dessen können sie gewiß sein.«


  »Sie könnte ...« Ohne es zu wollen, ließ er den Rest fallen.


  »Was? Meinen Sie, sie hat sich davongemacht, um heimzugehen? Sie könnte zur Straße gegangen und per Anhalter gefahren sein, aber Sie sagten schon, ihre Sachen seien noch hier. Entführt? Niemand hätte sie aus dem Bett zerren können, ohne daß Sie dabei aufgewacht wären. Haben Sie das Mädchen umgebracht?«


  »Nein!« Ihm rannen Tränen über die Wangen, die er nicht zurückhalten konnte.


  »Gut. Ich habe mit Ihnen geredet und glaube nicht, daß Sie es getan haben. Doch Sie sind der einzige, der es getan haben könnte. Wenn ihre Leiche an Land gespült wird, werden wir sie uns ansehen müssen.«


  Tims Hände krallten sich um die hölzernen Lehnen des Stuhls. Der feiste Beamte stieß eine Schachtel mit Seidenpapier vom Tisch.


  »Wenn sie aber nicht an den Strand gespült wird, ist es eben eine vermißte Person, in Ordnung? Aber sie ist sicher tot, und damit sollten Sie sich abfinden, Junge. Lassen sie mich erzählen, was passiert ist.« Er machte seine Kehle mit einem Räuspern frei.


  »Sie stand auf, als Sie noch schliefen, etwa zu der Zeit, als es hell wurde. Sie tat das, was Sie schon vermuteten, nämlich hinauszugehen zu einem erfrischenden Bad, bevor sie erwachten. Sie schwamm zu weit raus und bekam einen Krampf. Das Meer ist zur Zeit kalt wie die Hölle. Vielleicht schrie sie noch, doch wenn sie das getan hat, dann war sie wohl zu weit fort, und die Wellen verschluckten es. Die Leute glauben, daß Ertrinkende so laut wie Feuerwehrsirenen brüllen, aber das können sie gar nicht; sie haben nicht genug Luft. Manchmal geben sie überhaupt keinen Laut von sich.«


  Tim starrte auf den schimmernden Briefbeschwerer.


  »Die Strömung läuft hier an der Küste entlang. Vielleicht wissen die davon. Niemand sollte schwimmen gehen, ohne daß jemand in seiner Nähe ist, aber manchmal kommt's mir so vor, als würde das jeder tun. Etwa ein Dutzend Leute kommen so jedes Jahr um. In vier oder fünf Fällen finden wir sie auch. Das ist alles.«


  


  Das Strandhaus wirkte verlassen, als er zurückkam. Er parkte den Triumph und ging hinein. Der Ofen brannte noch immer, sein Kaffee war zu einem schwarzen Sud verkocht. Er stellte den Kessel beiseite, schüttete den Kaffee weg, schrubbte den Behälter mit Sand vom Strand und spülte mit Salzwasser nach. Das Schiff, das durch die Fenster des Strandhauses nicht sichtbar gewesen war, wurde beinahe wieder klar erkennbar, wenn er hüfthoch im Wasser stand. Er trug den Kaffeekessel zurück ans Ufer und schwamm ein Stück hinaus, doch kaum war er im Wasser, war das Schiff verschwunden.


  Wieder im Haus, kochte er frischen Kaffee und packte Lissys Sachen in ihren Koffer. Als er das getan hatte, fuhr er in die Stadt zurück. Ryan war noch immer in Washington, doch Tim teilte seiner Sekretärin mit, wo er war. »Nur für den Fall, daß mich jemand als vermißt melden sollte«, sagte er.


  Sie lachte. »Es ist wohl ein bißchen zu kalt, um zu schwimmen.«


  »Ich mag es so«, versicherte er. »Und schließlich will ich keine weiten Strecken schwimmen.«


  »In Ordnung, Tim. Wenn er anruft, lasse ich es ihn wissen. Viel Spaß dann.«


  »Wünschen Sie mir lieber viel Glück«, erwiderte er und hängte ein. In einer Imbißstube nahm er einen Hamburger und noch mehr Kaffee zu sich, fuhr dann zum Strandhaus zurück und spazierte ein langes Stück den Strand entlang.


  Eigentlich hatte er sich vorgenommen, die Nacht zu schlafen, doch er tat es nicht. Von Zeit zu Zeit stand er auf und hielt durchs Fenster nach dem Schiff Ausschau, das gelegentlich im Mondlicht sichtbar, oft aber nur ein dunkler Fleck am niederen Nachthimmel war. Als das erste Licht der Dämmerung aufkam, zog er seine Badehose an und ging ins Wasser.


  Bis auf eine Entfernung von anderthalb Kilometern oder mehr, sofern er die Distanz richtig abschätzte, war nichts zu sehen. Dann war das Schiff plötzlich ganz nah, mit langen Rudern wie Beine einer Wasserspinne. Der Schornstein stieß Funken in den dämmernden Himmel, aus denen scheinbar neue Sterne wurden.


  Er schwamm nun schneller in der Gewißheit, daß er, wenn das Schiff plötzlich verschwände, zurückschwimmen und sich retten würde, aber auch in der Gewißheit, daß es für ihn nur dann für immer untertauchen würde, wenn er ertränke. Es verschwand hinter einer kobaltblauen Welle und erschien wieder. Er legte Tempo zu und ergriff den Schaft eines glitschigen Ruders. Es war, als berührte er ein lebendes Wesen. Kurz darauf stand er auf dem Deck, ohne sich daran erinnern zu können, wie er hergekommen war.


  Nackte Füße tappten über die Planken, doch er konnte keine Mannschaft sehen. Eine dunkle Flagge, mit seltsamen Schriftzeichen besetzt, flatterte achtern, und eine vage Erinnerung an eine Reise in einem Kriegsschiff, die er vor Jahren mit seinem Vater unternommen hatte, ließ ihn sich mit der Hand über die Stirn fahren. Da war etwas, das wie ein Lachen und vieles mehr klang. Auch der Platz des Kapitäns mußte achtern sein, dachte er. Er ging hin, versuchte sich trotz des schweren Schlingerns auf den Beinen zu halten und fand eine Tür.


  Drinnen hockte etwas Dunkles auf einem erhöhten Sitz. »Ich komme wegen Lissy«, sagte Tim.


  Es kam keine Antwort, aber eine Frage hing in der Luft. Er antwortete darauf, ohne es eigentlich beabsichtigt zu haben. »Ich bin Timothy Ryan Neal, und ich will Lissy holen. Gebt sie mir zurück.«


  Die Dunkelheit schien einem Licht zu weichen. Mit übergeschlagenen Beinen saß ein schlanker Mann in Tweed auf dem Stuhl und paffte eine lange Tonpfeife. »Sie sind Ire, hä?«


  »Amerikaner«, sagte Tim.


  »Mit so 'nem Namen? Das glaub ich Ihnen nich'. Wo sind Ihre Klamotten?«


  »Ich will sie zurück«, wiederholte Tim.


  »Und wenn nich'?«


  »Dann werde ich das Schiff auseinandernehmen. Es sei denn, Sie bringen mich um oder halten mich ebenfalls fest.«


  »So quatscht wirklich nur der Sohn eines alten Idioten«, sagte der Mann in Tweed. Er kratzte ein Küchenstreichholz über den Boden und ließ die Pfeife sinken. »Was is', wollen S' sich nich' setzen? Is' kein Vergnügen, mir sowas anzusehen. Tut mir richtig weh. Setzen S' sich, und dann können wir uns ja irgendwie einigen.«


  »Verrückt«, sagte Tim. »Das ist ja alles verrückt.«


  »Und ob es das ist«, sagte der Mann in Tweed. »Aber das is' längst nich' alles. Tim, mein Junge, das haben S' sich wirklich verdient. Nu' setzen S' sich.«


  Hinter Tim, wo die Tür gewesen war, stand ein sperriger, hölzerner Stuhl. Tim nahm Platz. »Sie wollen doch wohl jetzt nicht behaupten, daß Sie ein Heinzelmännchen sind? Ich warne Sie, das würde ich Ihnen nicht abkaufen.«


  »Ich? Einer von diesen nervösen, räuberischen, behämmerten kleinen Geizhälsen? Ich hab mich selbst erschossen. Mein Name is' Daniel O'Donoghue, König von Connaught. Na, glauben S' mir das?«


  »Nein«, sagte Tim.


  »Was glauben S' denn?«


  »Irgendwie, was weiß ich, ist das hier so etwas, das die Leute eine fliegende Untertasse nennen. Sie und Ihre Mannschaft stammen von einem Planeten einer fremden Sonne.«


  Daniel lachte. »Das is' für Sie jetzt wohl eine unheimliche Begegnung, was? Hätten S' mich gern als kleines grünes Männchen mit Hörnern wie'n Schneckenhaus? Das können S' auch haben.«


  »Regen Sie mich nicht auf.«


  »Na gut, ich werd's mir verkneifen. Trotzdem, das wäre eine gute Figur. Wenn ein Mensch diese Gestalt annimmt, kann er sein, was er will. Einer von den Friedensengeln oder 'n bißchen was von einem Marsmenschen. Hab ich beides gemacht. Gibt nichts Besseres.«


  »Sie haben Lissy«, sagte Tim.


  »Und woher wissen S' das?«


  »Ich fürchtete, sie sei ertrunken.«


  »Glauben S' das noch immer?«


  »Und das Schiff – was immer es auch ist – sei ein Zeichen, ein Omen. Ich war bei einem Polizisten, und er hat, so gut es ging, mit mir geredet, aber ich habe gar nicht richtig über das nachgedacht, was er mir sagte. Erst letzte Nacht, als ich nicht schlafen konnte.«


  »Vielleicht träumen S'. Haben S' daran schon mal gedacht?«


  »Wenn es ein Traum ist, dann ist er noch immer wirklich«, beharrte Tim. »Außerdem habe ich Ihr Schiff auch gesehen, als ich wach war, gestern und den Tag davor.«


  »Oder Sie bilden sich ein, sie hätten's gesehen. Aber reden S' weiter.«


  »Er sagte, Lissy hätte nicht entführt werden können, weil sie im selben Bett lag wie ich. Sie sei am Morgen zum Schwimmen rausgegangen und dabei ertrunken. Doch man hätte sie entführen können, als sie erst einmal zum Schwimmen draußen war. Jemand hätte sich ihr mit einem Boot nähern können. Und sie kann gar nicht ertrunken sein, dafür konnte sie viel zu schlecht schwimmen. Sie hatte Angst vor dem Wasser. Wir gingen gestern rein, und selbst als ich dabei war, wagte sie sich nicht weiter als bis dorthin, wo es knietief ist. Also müssen Sie es gewesen sein.«


  »Sie haben recht, das wissen S'«, sagte Daniel. Er formte mit den Finger so etwas wie einen kleinen, spitzen Turm. »Wir waren's.«


  Tim rief sich Geschichten ins Gedächtnis zurück, die ihm vorgelesen worden waren, als er ein Kind war. »Elfen stehlen kleine Kinder, nicht wahr? Und auch Bräute. Ist das der Grund, warum Sie es tun? Können wir annehmen, daß Sie so etwas sind?«


  »Menschenskind, so is' es«, rief ihm Daniel zu. »Wir sind ein Elfenvolk. Und die Geister der Wüste sind wir auch und die Zauberreiter, wenn S' das glauben, und wer weiß was sonst noch. Wollen S' mich mal mit Kniehosen aus Ziegenleder und meiner Panflöte sehen?« Er gluckste. »Haben S' sich nie darüber Gedanken gemacht, warum wir überall in der Welt ähnlich aussehen? Oder warum wir nich' immer wissen, was für's Aussehen das beste für irgendeinen Ort ist, so daß die Nymphen und Dryaden genausogut die Damen von Deeny Shee sein könnten? Wissen S', wie die Leute von der Barbarenküste die Hölle nennen, die unter ihrem Meer is'?«


  Tim schüttelte den Kopf.


  »Naja, sie nennen's Domdaniel. Möchte mal wissen, wieso. Tim, Sie sagten, S' wollen das Mädchen?«


  »So ist es.«


  »Und Sie haben gesagt, daß Sie 'ne Menge Ärger machen würden, wenn's nich' hier is'. Aber lassen S' mich Ihnen sagen, wenn S' es nich' mit unserem Segen bekommen, werden S' ertrinken – hüten Sie Ihre Zunge, sonst wird's noch schlimmer – wenn mit unserem Segen nich', dann werden S' schon sehen, daß Sie ertrinken. Haben S' mich verstanden?«


  »Ich denke schon. Es war deutlich genug.«


  »Ah, so is' es gut. Ich mach Ihnen 'nen Vorschlag. Wissen S' noch, wie die Dinge standen, bevor wir das Mädchen geholt haben?«


  »Natürlich.«


  »Sie werden wieder so stehen, wenn S' nich' machen, was ich Ihnen sage. Sie werden sich erinnern, Tim Neal, aber sie wird alles vergessen haben. In Wahrheit is' es nämlich so, daß es dann gar nichts mehr gibt, woran sie sich erinnern kann, 's wird alles restlos vorbei sein. Sogar der Polizist, mit dem Sie gesprochen haben. Sie haben mein Wort, daß nichts passiert sein wird.«


  »Was muß ich tun?« fragte Tim.


  »Eine Gefälligkeit. Helfen S' uns. Tun S' alles, was wir von Ihnen verlangen. Wir hätten lieber so'n Prachtstück von einem Mädchen wie Ihre Lissy, und nich' so'n zähen Burschen wie Sie, und wir hätten auch lieber eine, die willig is', denn unwillige Mädchen gibt es überall – ich glaub', das wissen S' selbst. Hundert Jahre, mehr wollen wir nich' von Ihnen. Das is' kurz genug, wie bei der Frau von Doyle. Werden S' das tun?«


  »Und hinterher wird alles wieder so sein, wie es war, bevor Sie Lissy gefangennahmen?«


  »Nich' alles, das hab ich nich' gesagt. Sie werden sich erinnern können, sagte ich das nich'? Aber für das Mädchen und die ganze Gegend hier wird alles gleich bleiben.«


  »Gut«, sagte Tim. »Ich werde es tun.«


  »Sie sind 'n feiner Kerl. Nu' werd' ich Ihnen erklären, was wir machen werden. Ich sagte hundert Jahre, und Sie waren einverstanden.«


  Tim nickte.


  »Aber ich habe eben keine unwilligen Leute auf meinem Schiff und auch keine Schwächlinge. Ich mach' zwanzig Jahre draus. Na, wie is' das? Also, leichter kann ich's Ihnen wirklich nich' machen, oder meinen S' doch?«


  Daniels Gestalt begann zu zittern und sich zu verflüchtigen. Das dunkle Etwas, das Tim zuerst gesehen hatte, hüllte ihn ein wie eine Wolke.


  »Legen S' sich auf den Bauch, weil ich meine Füße auf Ihren Kopf tun muß. Dann is' der Handel perfekt.«


  


  Das Salzwasser war ihm in Mund und Augen gedrungen. Er trieb im blauen, wäßrigen Abgrund umher, versuchte zu schwimmen und schnellte schließlich keuchend an die Luft.


  Der König hatte ihm gesagt, er würde sich erinnern können, doch die Jahre begannen in seinem Gedächtnis zu verblassen. All die Schufterei, das Tanzen, die Geschäfte, das Rumspionieren, Neugierigsein, Auflauern und Verraten, als er in der Welt der Menschen seine Wege gegangen war; dann die Hilfe, die er jemandem gewährte, den er nie recht verstand; das Segeln über dunstigen Meeren, die einmal zur Erde gehörten, das Umhertreiben unter den Sternbildern – all diese Jahre mit ihren schicksalhaften Ereignissen und Rückschlägen begannen sich ihm zu entwinden, und mit ihnen (er freute sich darüber) auch die Tage, als er betteln ging.


  Er versuchte, seine alten Kräfte wiederzubeleben, indem er einen Arm hob, und stellte dabei fest, daß er sehr müde war. Vielleicht hatte er sich in all den Jahren nie richtig ausgeruht. Wo befand er sich? Er schwamm gleichmütig weiter, ohne zu wissen, ob er sich vom Land entfernte oder gar mitten auf dem Ozean war. Eine Welle erfaßte ihn wie eine langgestreckte, sachte Erhebung unter dem grauen Himmel. Ein Lichtschimmer – vielleicht der Auf- oder Untergang der Sonne – brannte ihm zur rechten Seite. Er schwamm darauf zu, wobei sein Blick eine flache Küstenlinie erfaßte.


  


  Er kroch auf den Sand und lag dort eine Weile, während feine Tropfen aus Dunst wie Regen seinen Rücken benetzten. In der Nähe seiner Augen schien der Strand fast schwarz zu sein. Hier und dort lag verkohltes oder halbverbranntes Holz umher. Er stemmte sich in den Boden, um den Kopf zu heben, und sah eine leere Flasche aus grünem Glas, die halb im Sand begraben lag.


  Als er schließlich in der Lage war, sich zu erheben, fühlten sich seine Gliedmaßen kalt und steif an. Aus dem Dämmerlicht war Tageslicht geworden, doch es schenkte keine Wärme. Das Strandhaus befand sich nur etwa hundert Meter von ihm entfernt. Ein Fenster war vom Sonnenschein vergoldet, der von der anderen Seite zu den schattigen Mauern durchdrang. Der rote Triumph funkelte am Straßenrand.


  Auf dem Kamm einer flachen Düne wandte er sich um und blickte auf das Meer zurück. Ein oder zwei Kilometer entfernt konnte er einen Frachter mit rotweißem Schornstein erkennen, doch es war wirklich nur ein Frachter. Für einen Moment empfand Tim so etwas wie Bedauern, eine Sehnsucht nach einem Abschnitt seines Lebens, den er gehaßt hatte, der nun aber für immer vorüber war. Er würde nie imstande sein, ihr zu sagen, was geschehen war, dachte er. Und danach: Doch, ich werde es ihr erzählen, wenn ich sie nur glauben machen kann, ich hätte es mir ausgedacht. Und schließlich: Da darf es einen nicht wundern, daß die Leute so viele Geschichten erzählen. Vergessen wir das alles.


  Die Stufe ächzte unter seinem Gewicht, und er trat sich auf der Kokosmatte den Sand von den Füßen ab. Lissy war im Bett. Als sie hörte, daß die Tür aufging, setzte sie sich auf und zog das Laken hoch, um ihre Brüste zu bedecken.


  »Sie sind also gekommen, großer Tim«, sagte sie. »Tim und ich hofften, Sie würden kommen.«


  »Ich glaube, er ist zum Schwimmen rausgegangen. Er wird in ein paar Minuten wieder hier sein«, fügte sie hinzu, weil er nicht antwortete.


  Und als er immer noch nichts erwiderte, sagte sie: »Tim und ich – wir wollen heiraten.«


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Michael K. Iwoleit
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  »Ich befürchte, das ist schon wieder die Kirche«, sagte Carrie Morton. »Greg, zeig doch bitte das nächste Bild.«


  »Ist schon in Ordnung, ich mag sie«, erwiderte Fay White höflich, aber Greg Morton hatte bereits einen Knopf am Projektor gedrückt, klick-klack, und nach einer kurzen Unterbrechung, in der nur ein weißes Rechteck auf der Wand flimmerte, erschien eine neue Ansicht der gleichen kleinen, quaderförmigen Kirche, die wie mit Pastellfarben gemalt, einem wochenalten Hochzeitskuchen gleich, glitzernd unter der gleißenden südlichen Sonne lag.


  »Tja, meine Liebe«, bemerkte Carrie. »Zu viele Aufnahmen des gleichen Motivs. Aber ich liebe diese Kirche einfach.«


  »Mich hätten diese Farben auch fasziniert«, bestätigte Fay und haßte sich gleichzeitig wegen ihrer anbiederischen Höflichkeit, die sie nicht ablegen konnte. Vor einem Dutzend Jahren im College war es schon so gewesen, Carrie immer fröhlich und unbeschwert, während Fay lächelte und alles guthieß; und auch heute verhielten sie sich wie damals.


  Klick, klack, klick, klack – »Die Menschen dort sind so primitiv«, sagte Carrie, während Greg mit dem Projektor zu kämpfen hatte und sie alle wieder auf die weiße Wand starrten. »Sie halten sich für Christen, aber von dem, was sich in dem Gebäude abspielte, fühlte ich mich unmittelbar in den Dschungel versetzt.«


  Warum sie also nicht photographieren, dachte Fay und nippte spielerisch an ihrem Aperitif. Carrie, Greg und sie hielten alle winzige Gläschen eines schweren, zu süßen südamerikanischen Likörs in den Händen, den die Mortons mitgebracht hatten. Fay's Ehemann Reed, der keine Probleme mit zu großer Höflichkeit hatte, saß still und zufrieden bei einem Glas Bier. Ich wünschte, ich wäre mehr wie Reed, dachte Fay. Selbstbewußt und ernsthaft. Ich wünschte, ich liebte meine Freunde mehr.


  Klack. Vier lächelnde Kinder posierten scheu in dem gleichen grellen Sonnenlicht neben einem rostigen, dunkelgrünen amerikanischen Wagen. »Wie kindlich sie sind«, bemerkte Carrie und lächelte behaglich.


  »Es sind eben Kinder«, antwortete Fay und betrachtete die verwundbaren kleinen Gesichter, die knorrigen braunen Knie.


  »Nein, ich spreche von allen.« Carrie lächelte. »Solche süßen Menschen, aber so naiv!«


  »Reif für Agitatoren«, warf Greg ein.


  Das Bild an der Wand zitterte, und Fay betrachtete stirnrunzelnd die Kinder. Ein abgestorbener Arm? Und war da nicht – »Warte!« rief sie, aber – klick, klack – sie sahen schon einen sanft aussehenden Mann eine staubige Straße entlang gehen und dabei einen gewaltigen Tonkrug auf der Schulter balancieren. Die Straße war trocken und schmutzig, das Land auf beiden Seiten von sonnenverbranntem Braun. »Oh, das ist Chu-li-oh!« rief Carrie fröhlich.


  »War da ... war eins von diesen ...« Fay sah durch den Lichtstrahl des Projektors zu Carrie, blond und süß und gerade Mutter geworden. »War eins dieser Kinder blind?«


  Aber Reed fragte gerade: »Agitatoren, Greg? Auch dort unten?«


  »Es ist immer die gleiche alte Geschichte«, erklärte Greg, während ihm Carrie ihr offen lächelndes Gesicht zuwandte, um seinen Worten zu lauschen. »Die großen amerikanischen Gesellschaften lassen sich dort nieder, bringen Wohlstand, Arbeitsplätze, Konsumgüter, Schulen und ... Gott sei Dank ... ärztliche Versorgung, und das erste, was die Einheimischen glauben, ist, all das gehöre ihnen.«


  »Chu-li-oh war unser Hausdiener«, erzählte Carrie und lächelte Fay an. »Ich kann dir gar nicht sagen, was für ein Vergnügen es ist, an einem Ort zu leben, wo es keine Probleme mit dem Hauspersonal gibt.«


  »Chu-li-oh?«


  Carrie buchstabierte den Namen deutlich, und er wurde zu Julio. »Er stellte den köstlichsten Wein her«, schwärmte Carrie, »und brachte uns gewöhnlich ganze Krüge davon. Kein Fruchtwein, aus Kräutern oder dergleichen. Ich habe nie verstanden, wie der Wein überhaupt wuchs. Sieh dir doch nur den Boden an. Wenn ich dabei an meinen ärmlichen kleinen Küchengarten denke; hoffnungslos, Tomaten so groß wie Eicheln.«


  »Schlechter Boden«, warf Greg ein. »Aber natürlich verhalten sich die Politiker in bezug auf die Bodenverschmutzung wie bisher.«


  »Hier sieht es nicht besser aus«, entgegnete Reed. »Ganze Berge von Müllkippen.«


  »Genau«, sagte Greg. »Leute machen Fehler, wir sind alle nur Menschen, und du denkst, es geschähe vorsätzlich. Wir sind doch keine Barbaren, um Gottes willen.«


  Fay wandte sich um und sah Greg an. »Ich las von einem Tal in Brasilien, wo es heute so viel Industrie gibt, eine so große Luftverschmutzung, daß dort nichts mehr wächst. Und Geburtsschäden und ...«


  Greg nickte, sein Mund drückte Mißbilligung aus. »Das Todestal, ich weiß. Glaube mir, die Politiker schlagen uns das um den Kopf, obwohl es sich überhaupt nicht um amerikanische Firmen handelt, es sind alles multinationale Konzerne, Europäer, Südamerikaner. Aber dort sind sie zu weit gegangen. Keine Frage. Wir wissen alle, daß es einige Kontrollen geben muß. Aber wir müssen auch erkennen, jeder einzelne von uns hier in den Vereinigten Staaten, daß der Rest der Welt dabei ist, uns zu überflügeln.«


  »Ich kann da nicht folgen ...«, sagte Reed.


  Klick, klack. Julio und sein Krug verwandelten sich in eine hochschwangere Carrie, die in einem voluminösen weißen Oberteil und einer violetten Hose blühend und strahlend vor ihrem sauberen, weißen Firmenhaus posierte. Im Hintergrund schlängelten sich schwarze Linien wie der Rauch auf einer Kinderzeichnung von den gewaltigen Hochöfen in den Himmel. »Ich trug die ganze Zeit Violett«, erklärte Carrie, »weil ich mir ein Mädchen wünschte.«


  »Vickie ist ein solch süßes Püppchen«, sagte Fay.


  Greg sprach gerade mit Reed. »Hätte es nicht die amerikanischen Regierungsbeschränkungen gegeben, wäre PetChem in den sechziger Jahren nicht dort hingezogen. Ich bin entschieden für eine saubere Umwelt – ich meine, weiß Gott, wir atmen alle die gleiche Luft –, aber man muß schließlich die Faktoren abwägen. Diese Länder im Süden wollen unsere Industrie, und sie sind auch bereit sich anzupassen.«


  »Wie lange wart Ihr fort?« fragte Fay.


  »Sechs Monate«, lächelte Carrie verträumt und noch in Erinnerung an ihre Schwangerschaft versunken. »Ich trug so schwer, eine Weile dachte ich, ich bekäme Drillinge.«


  »Natürlich vermehren sie sich wie Kaninchen«, sagte Greg, »aber man sieht es ihnen nicht an, diesen Frauen. Wenn du die Straßen entlang gehst, siehst du nicht, daß sie überhaupt schwanger sind. Flach und unscheinbar.«


  Lachend sagte Carrie: »So kann man das schließlich auch nicht sagen.«


  »Und doch«, warf Fay ein, »glaube ich nicht, daß dort einer Schwangerschaft die gleiche Bedeutung beigemessen wird, wie es bei uns üblich ist.«


  »Ein Grund, warum wir zurückgekehrt sind«, fügte Greg hinzu. Klick – klack. »Wir hielten es für besser, daß Vickie in den Vereinigten Staaten zur Welt kommt.«


  »Das ist der firmeneigene See.«


  Die Menschen am Strand teilten sich in zwei klar voneinander unterschiedene Gruppen. »Sogar die Badekleidung!« lachte Fay. »Amerikaner sehen doch immer wie Amerikaner aus.«


  »Erinnerst du dich an den Sommer«, fragte Carrie, »den wir beide in den Hütten am Monequois-See verbracht haben? Sieht es nicht wie damals aus?«


  »Von den Vulkanen abgesehen.«


  »Vielleicht können wir im nächsten Sommer wieder an den See fahren. Nun, nachdem wir zurück sind.«


  »Man kann dort nicht mehr schwimmen. Dort soll es Seetang oder sonst irgendwas geben.«


  »Oh, das ist sehr schade.« Doch Carries Lächeln blieb sonnig. »Nun, es gibt ja immer noch das Meer.«


  Reed fragte: »Ist das wieder dieser Julio? Sind das alles seine Kinder?«


  »Ich erzählte es ja«, antwortete Greg. »Wie die Kaninchen. Selbstverständlich mußten wir die Einheimischen den See benutzen lassen, ich meine, wir sind ... Gott sei Dank ... schließlich Demokraten.«


  Auf dem Bild kroch ein Kind hinter Julio zum Wasser. Fay rief entsetzt: »Wo sind seine Beine?«


  Klick – klack. »Was?« fragte Greg.


  »Nichts. Schon gut.« Fay starrte stirnrunzelnd auf die weiße Wand.


  »Das ist das Ende dieser Kassette, Liebling.«


  Greg's Uhr war ein kleines technisches Wunderwerk. »Sieben Uhr dreiundfünfzig, Liebling. Ich sollte dir Bescheid geben.«


  »Ach du meine Güte!« Carrie befreite ihre langen Beine, auf denen sie während der Betrachtung der Dias gesessen hatte, und im Aufstehen verkündete sie: »Abendessen in fünf Minuten. Später, wenn uns danach ist, schauen wir uns den Rest an.«


  Greg sagte: »Vielleicht ist es für heute abend auch genug. Immerhin ist das Beste an unserer Rückkehr, daß wir alles hinter uns gelassen haben.«


  Fay wandte sich an Carrie. »Kann ich dir behilflich sein?«


  »Nein, nein. Mach es dir nur bequem!«


  Aber natürlich hörte Fay nicht darauf. Sie ließen Greg und Reed allein zurück, die weiter über die Regierungsbeschränkungen diskutierten, und Fay folgte Carrie in die Küche, wo kleine rote Lämpchen an verschiedenen Küchenmaschinen anzeigten, daß das Abendessen in Kürze fertig war. Während sie durch die Glasscheibe in den Herd schaute, seufzte Carrie: »Mein Gott, das ist ein Grund, warum ich froh bin, wieder hier zu sein. Moderne Technik.«


  »Gab es das in den Firmenhäusern nicht?«


  »Mikrowellen? Machst du Witze?« Während sie den Deckel eines Topfes hob, dem ein wohlriechender Gemüseduft entströmte, erklärte Carrie: »Dort hast du nur das Nötigste. Einen winzigen italienischen Kühlschrank. Gerade genug Eiswürfel für zwei Personen ... Weißt du, wenn Freunde zum Essen kamen, brachten sie ihre eigenen Eiswürfelbehälter mit. Ehrlich.«


  »Andere Firmenangestellte, meinst du?«


  »Wen gab es dort sonst? Fay, ich kann dir nicht sagen, wie sehr wir Reed und dich vermißt haben.«


  »Wir sind auch froh, daß ihr zurück seid«, erwiderte Fay. Und es war die Wahrheit. Die Verkrampftheit und Unzufriedenheit lagen bei ihr und waren ohne Bedeutung. Carrie war ihre beste Freundin schon seit dem College, seit sie sich mit den Jungen trafen, die heute ihre Ehemänner waren. »Ich bin so glücklich, daß ihr wieder da seid«, bekräftigte Fay, und impulsiv küßte sie Carries zarte, runde Wangen.


  In der Küche gab es für Fay wirklich nichts zu tun, und Carrie beobachtete lediglich die Maschinen, die alles unter Kontrolle hatten. Da sie Zeit hatte, ging Fay durch das Schlafzimmer ins Bad, um ihr Make-up aufzufrischen und sich die Hände zu waschen.


  Als sie zurückkehrte, kam sie an Greg's früherem Zimmer vorbei, das nun als Kinderzimmer diente, und eine Bewegung fesselte ihren Blick. Vickie war wach geworden.


  Als sie vorher alle nach dem Baby sahen, hatte es noch geschlafen. Nun betrat Fay das teilweise von einer kleinen Tischlampe beleuchtete Kinderzimmer und lehnte sich über das Kinderbett. Lächelnd sah sie auf Carries Kind hinab.


  Vickie war hübsch, wie ihre Mutter, mit großen Augen und einer Stupsnase. Die Augen waren geschlossen, aber ihre Patschhändchen und Füße bewegten sich in der ziellosen Art, mit der Kleinkinder ihren Körper erforschen. Licht schien auf ihren sanft gestreckten Hals.


  Als es Fay's Gegenwart spürte, riß das Baby abrupt die Augen auf und starrte mit intensiver Konzentration nach oben. Schöne grüne Augen, dunkler als Jade. Dann öffnete sich der große Mund, und das Baby gab ein brabbelndes, sprudelndes Lachen von sich.


  Es ist ein Spiel des Lichtes, dachte Fay. Aber es war nicht so. Sie hielt sich krampfhaft an dem Rand des Kinderbettes fest und sah Vickie lachen.


  Wir glauben, wir sind sicher, dachte Fay. Wir schieben die Gefahr weit von uns, wo sie nur Menschen trifft, die uns nicht kümmern, und wir bleiben hier ungeschoren. Aber die Gefahr erreicht uns in jedem Fall.


  Im Türrahmen stehend, rief Carrie: »Fay? Abendessen!«


  Ich darf ihr nicht zeigen, daß ich es weiß, dachte Fay. Aber als sie sich umwandte, mußte die Wahrheit deutlich in ihren Augen gestanden haben, denn Carrie, deren Gesicht ein leicht irritiertes Lächeln zeigte, sagte: »Du hast es also bemerkt.«


  »Carrie!«


  »Es ist nichts, absolut nichts.« Während sie Fay's Arm ergriff und sie zum Schlafzimmer führte, sagte Carrie: »Es gibt einen Firmenarzt, der alles darüber weiß. Es wird eine kleine Operation geben, wenn Vickie erst ein wenig älter ist. Es werden keine Spuren zurückbleiben.«


  »Ein Firmenarzt? So etwas ist früher schon mal vorgekommen?«


  »Und alle sind heute so gesund und glücklich, wie sie nur sein können«, erklärte Carrie und lächelte dabei ihr zufriedenes Lächeln. »Komm jetzt zum Abendessen!« Sie schmiegte sich an Fay, ihr Lächeln nahm einen vertraulichen Ausdruck an. »Aber erwähne es niemandem gegenüber, nicht wahr? Ich meine, es kommt ja in Ordnung.«


  »Aber nein, das würde ich nie tun.«


  Und sie würde es auch nie erwähnen. Als sie Carrie zum Eßzimmer folgte, wußte Fay, daß sie es auch niemals einer Menschenseele anvertrauen könnte. Aber daran erinnern würde sie sich. Deutlich stünde es vor ihrem geistigen Auge, das Bild von Vickie, die tiefgrünen Augen, die kleine Stubsnase, die gespaltene Zunge.


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Udo Hösterey


  


  Richard Mueller

  
 Justins Lied


  


  


  In der Nacht, in der wir in Marysville ankamen, hat uns der Winter ziemlich zugesetzt. Johnny und ich waren mit dem Zipper* hereingekommen, die ganze Strecke Erster Klasse; wir waren zusammen mit den Bremsern von der Southern Pacific im Bremserhäuschen mitgefahren. Das ist 'ne verdammt feine Art zu reisen. Wegen den Ganzzügen und den automatischen Sicherungseinrichtungen ist es in letzter Zeit immer schwerer geworden, 'nen Kühlwagen zu erwischen, aber Johnny kannte den Boß vom Güterbahnhof in Fresno, und er kannte den Bremser, und so hatten wir's warm und bekamen sogar Kaffee und Sandwiches. Johnny sagt, für Hobos** war' es das Größte, so zu fahren. Ich bin noch nicht lange dabei, aber ich lerne.


  Johnny kennt 'ne Menge Leute an der Strecke, und er ist ein prima Kumpel, vor allem für einen so ruhigen Typ wie ich es bin. Ich bin zäh und stark und schlau genug, aber ich rede nicht viel, und deshalb verpasse ich viele Sachen. Mit so einem alten Stromer wie Johnny zu fahren, erweitert meinen Horizont und hilft mir, alles von der Pike auf zu lernen, und das macht es mir auch leichter, mit den Leuten klarzukommen, die ich unterwegs treffe.


  Der Bremser, ein großer Bursche namens Slim Hepplewhite, setzte uns an der südlichen Bahnhofsgrenze ab und wünschte uns alles Gute. Johnny kannte das Lager, also marschierten wir auf dem Aschenweg los. Johnny pfiff sich eins, und ich grübelte so vor mich hin, und so war's eben wie immer. Hinter uns fuhr der Zipper wieder in Richtung Seattle aus, hundertdreißig Kühlwagen, die zum kalten, nassen, regnerischen Nordwesten hinaufgingen. In einer oder zwei Wochen würde es dort Schnee geben. Meinen Anteil daran konnten sie ruhig behalten. Marysville lag genau soweit im Norden, wie ich im Oktober noch kommen wollte. Von hier aus wollten wir einen BN-Güterzug nach Osten nehmen, dann zu den letzten Ernten nach Süden, wo wir schön warm und lebendig bleiben und uns unter den Heerscharen auf der Straße verlieren würden. Im Frühjahr gäbe es dann Arbeit in Chicago oder Milwaukee, im August dann wieder nach Britt hinunter, zwei Monate Arbeit in Washington bei der Hopfenernte, und im nächsten Winter nach Texas. Johnny hatte sich schon alles zurechtgelegt, und für mich war das alles auch ganz in Ordnung, denn die Welt hinter den Schienen stand Kopf, und dort gab es für mich nichts mehr zu holen.


  


  Der Pfad zum Lager von Marysville führte durch einen knochentrockenen Abzugskanal, dann an einer rußigen Zederngruppe vorbei, und schließlich zu einer Zeltstadt, die über den Ufern eines schlammigen Bachs lag. Als wir ankamen, waren nur ungefähr vierzig Hobos da, aber sie kannten Johnny, und wir schüttelten ihnen der Reihe nach die Hände.


  »Hallo, hallo«, sagte Johnny, während er seine Feldflasche herausholte und den Männern, die sich um uns gesammelt hatten, ein paar Schluck anbot. »Is' schön, wieder mal in Marysville zu sein. Hier is' mein Kumpel, der Professor.« Ich nickte und schüttelte weitere Hände, während ich meinen Packen absetzte. Auch ein Ritual: Ich nehme eure Gastfreundschaft an und befreie mich von meiner Bürde. Es gab immer ein paar, die so taten, als hätten sie einen schon mal getroffen, ob das nun stimmt oder nicht – das war schon beim erstenmal so gewesen, als ich überhaupt je einen Fuß in ein Lager gesetzt hatte. Manche Männer sind so – sie kennen die Einsamkeit und wollen es ihrem Nächsten etwas leichter machen.


  Johnny stellte mich überall vor, und ich bekam meinen Anteil an Schlucken aus den Flaschen der Hobos. Ich hatte nie eine Flasche dabei, deshalb bot ich Zigaretten an, während sich Johnny vom neuesten Stand berichten ließ.


  »Wer ist der Boß hier im Lager?« fragte er. Ein großer, trauriger Chinese, der einen dunklen Anzug und ein schmutziges Hemd ohne Schlips trug, deutete auf eine Streckenwärterbude, die oben unter den Bäumen stand; es war das einzige dauerhafte Gebäude, das hier zu sehen war.


  »Immer noch derselbe wie beim letztenmal, als du hier warst, Johnny. Admiral Dan und seine kleine Freundin wohnen immer noch da oben im Palast. Er wird sich riesig freuen, dich wiederzusehen.«


  »Der gute alte Danny Lee. Tja, Professor, da müssen wir nachher noch rauf und 'nen Anstandsbesuch machen. Danny und ich war'n früher mal zusammen.«


  »Warum heißt'e denn ›Professor‹?« fragte ein kleiner Mann, der eine Stoffmütze trug. Ich lächelte und zuckte mit den Achseln.


  »Weil er wirklich Professor war, verflucht!« knurrte Johnny. »Wir fragen dich doch auch nicht, warum 'se dich ›Hinkebein‹ nennen!« Es gab ein Gelächter; und der kleine Mann lachte auch und tauschte Schulterknüffe mit Johnny aus. Johnny war für seine scharfe Zunge bekannt, und jeder Hobo westlich des Mississippi hatte sie das eine oder andere Mal schon zu spüren bekommen.


  »Was is'n das für'n Professorenscheiß?« brummte eine dunkle Stimme, und die Gruppe verstummte. Unter den Schatten einer müden Weide stand der größte Schwarze, den ich je gesehen hatte, sieben Fuß groß, vielleicht ein Inch mehr oder weniger, und nur Muskeln. Er zeigte uns nicht die Zähne, aber in seinen Augen funkelte der Mond, und er hielt ein großes Brecheisen so leicht in der Hand, als wäre es eine Zeitung. Johnny trat vor und schielte zu dem Riesen hoch.


  »Mose? Mose Schecter?«


  »Kaktus-Johnny«, sagte der Riese, während er uns mit einem kurzen Lachen seine Zähne zeigte. »Ich dachte, du wärst in 'Braska abgekratzt. Was soll'n das heißen, daß du mit 'nem ›Professor‹ fährst?«


  Johnny bewegte sich auf mich zu, dann wich er seitlich aus. Ich hatte Johnny noch nie kämpfen gesehen, aber man konnte nicht vierzig Jahre als Hobo überstehen, ohne zäh zu sein. Trotzdem, Schecter war zweifellos stärker als wir beide zusammen. »Er ist mein Freund und mein Kumpel«, sagte Johnny herausfordernd. »Wir fahr'n zusammen. Wenn du'n nich' leiden kannst, kriegste's mit mir zu tun, Mose.«


  Schecter sah ihn einen langen Augenblick an, dann warf er seinen Kopf zurück und lachte: ein hohes, breites, musikalisches Lachen.


  »Das könnte ich doch gar nicht, Johnny. Du würdest mich doch bestimmt einmachen.« Er wandte sich an mich und streckte mir eine Hand von der Größe eines Baseballhandschuhs entgegen. »Johnnys Freunde sind auch meine Freunde. Nichts für ungut.« Ich schüttelte seine Hand, die meine sanft umschloß, ohne zu versuchen, sie zu zerquetschen, was er leicht hätte tun können.


  »Schon gut, Mose. Gleichfalls.«


  »Fein. Du kannst bei mir bleiben.«


  Moses Bude war ein massiver Anbau aus Blechplatten, groß genug für sechs oder sieben Männer, oder für vier normalgroße und für Mose. Johnny beanspruchte fast gar keinen Platz. Mose zeigte uns Grasbüschel, wo wir uns hinhocken konnten, dann machte er Kaffee.


  »Professor, was? Tut mir leid, daß ich mich da drüben so aufgeregt hab, aber im letzten Sommer hatten wir in Utah ziemlichen Ärger mit einem Professor. Hat gesagt, er wollte uns studieren. Schien ganz nett zu sein, ist zwei Wochen geblieben ... ich hab außerhalb von Provo auf dem Bau gearbeitet und hatte wirklich 'ne hübsche Hütte im Dschungel* ... er hat alles mögliche aufgeschrieben und alle interviewt. Und dann komm ich eines Abends von der Arbeit nach Hause, und alle sind weg, die Buden kaputtgerissen, alles geklaut. Ein alter Knabe, der kleine Whalen, hat es gesehen. Er hat gesagt, die Bullen wären zusammen mit ein paar Arkies rausgekommen und hätten alle ausgehoben. Und seitdem geh ich Professoren aus dem Weg.«


  Ich nickte. Ich hatte die Geschichte auch schon gehört, nur das mit den Arkies hatte ich noch nicht gewußt. Ich schüttelte den Kopf.


  »So eine Art von Professor war ich nicht, Mose.«


  »Was für einer warst du denn?«


  »Musik«, antwortete ich abwesend, und bedauerte sofort, es gesagt zu haben. Moses Augen begannen zu leuchten, und er griff in seinen Mantel und holte eine verbeulte F-Mundharmonika von Hohner heraus.


  »Was spielst du denn? Mundharmonika?«


  »Nein. Ich habe unterrichtet. Ich habe Violine ... Geige gespielt, aber ich spiel nicht mehr. Ich ...« Ich dachte an Justin, und alle die alten Gefühle brandeten in dieses Vakuum in meinem Innern, in dieses immer vorhandene Loch, das einen Mann auf die Schienen treibt, weil das einzige, was es füllen könnte, nicht mehr da ist. Es schien eine Million Jahre zurückzuliegen und doch noch zu nahe zu sein. Es würde immer zu nahe sein.


  »Entschuldige mich, Mose.«


  Johnny stand auf, als ich hinausging. »Tut mir leid, Mose. Der Professor spricht nicht gerne über seine Vergangenheit«, hörte ich ihn sagen.


  »Is' schon gut, Johnny. Kenn auch nicht viele Hobos, die das tun.«


  Justin und ich hätten einander an vielen Stellen begegnen können, denn unsere Wege kreuzten sich immer wieder, doch sie war Serviererin in einem dreckigen Schnellimbiß außerhalb des Campus, in dem ich mein Mittagsbier und meinen Cheeseburger kaufte. Ich nahm mein Essen immer mit, und eines Tages schimpfte sie mit mir, weil ich nie ein Trinkgeld gab.


  »Warum sollte ich ein Trinkgeld geben? Ich nehme doch nie Ihre Dienste in Anspruch.«


  »Sie bitten auch nie um meine Dienste. Wer weiß schon, was Sie brauchen?«


  So ging es ein paar Wochen mit kleinen Neckereien und Begrüßungen weiter. Auf diese Weise kann man schon einen Menschen kennenlernen. Und dann, eines Tages, sie wußte schon, daß ich Lehrer war, fragte sie mich, was ich unterrichtete.


  »Musik? Ich bin Musikerin. Was spielen Sie denn?«


  »Violine, Cello, Viola da Gamba.«


  »Ist das so ähnlich wie eine Geige?«


  »Ja, nur älter.«


  »Wie Sie, was?«


  Sie war jünger als ich. Sie hatte dunkles Haar, dunkle Augen, und sie war nicht auf den Kopf gefallen. Genau richtig. Ich mochte unabhängige, lebhafte und, wenn überhaupt möglich, auch attraktive Frauen – und Justin war attraktiv. Es war gut, viel zu gut, und ich begann ein gewisses Interesse zu entwickeln. Wir tauschten noch einige Weisheiten aus, dann sagte sie:


  »Bringen Sie doch mal irgendwann abends Ihre Geige ins Ness mit. Ich singe da donnerstags und samstags.«


  »Ach, wirklich? Was singen Sie denn? Punk Rock?«


  Sie verzog das Gesicht. »Nein, ich bin Folksängerin. Kommen Sie einfach mal vorbei.« Sie schrieb mir die Adresse auf. Ich sagte, das könnte ich wohl machen. Sie lächelte und sagte, sie würde sich freuen.


  Ich dachte die ganze Woche darüber nach, daß ich doch keine Zeit hätte, mich mit einer Frau einzulassen, weil der Unterricht bald wieder anfangen würde und weil ich mich um eine Beförderung kümmern müßte. Und daß ich mir sowieso was vormachte. Egoismus war in Kalifornien immer noch groß in Mode, und davon abgesehen, war ich nicht der Typ, auf den die Frauen flogen. Als ich dann am Samstagmorgen meine Taschen für den Waschsalon ausleerte, fand ich die Adresse wieder.


  Der Loch Ness Monster Pub hatte, wenigstens unter der örtlichen Schottisch-Irischen Gemeinde, eine lange Tradition in Pasadena; Sägespäne auf dem Fußboden, Commonwealth-Flaggen, John Courage und Guiness vom Faß, und eine Musikbox, die von den Clancy Brothers bis zu den Beatles alles drauf hatte. Ich mußte lächeln, als ich sie sah, und ich bekam Heimweh nach meiner Grundschulzeit im Mittelwesten. Die Tafel verkündete: ›Justin Lee Brown – staatsgefährdende Folksongs.‹


  Sie trug ein Hemd mit Schottenmuster und Jeans. Sie hatte eine Gitarre in der Hand, und mir wurde klar, daß ich nicht mehr viel Zeit hatte. Ich mußte mich verdrücken, oder ich würde bis über beide Ohren drinstecken. Ich bin so ein Typ, oder wenigstens war ich es.


  »Hast du deine Geige dabei?«


  »Im Auto.«


  »Dann hol sie rein!«


  Meine Geige war eine Guarnerius, ein Instrument für einen klassischen Musiker, doch in dieser Nacht entdeckte ich meine Neigung für das, was meine Kollegen als ›Folk-Idiom‹ bezeichneten. Außerdem entdeckte ich die Liebe meines Lebens. Leider gibt es für manche von uns nur eine.


  Justin, ein junger Ire namens Liam Gallagher, Gitarre und Mandoline, ein Banjospieler mit Namen Mike McIntosh und ich begannen durch die Folkclubs um Los Angeles zu tingeln, und nach sechs Monaten spielten wir genug Geld ein, um Pläne zu schmieden. Ich entschloß mich, Justin zu fragen, ob sie mich heiraten wollte, aber wie immer hatte sie die Nase vorn, so daß ich der war, der das Jawort gab.


  Das war unsere goldene Zeit, diese ersten beiden Jahre. Justin begann Gitarrenunterricht zu geben, ich bekam meine Beförderung und ein paar Blocks vom Campus entfernt fanden wir eine Hütte, die wir uns leisten konnten. Im zweiten Frühjahr nahm ich unbezahlten Urlaub, und wir machten eine Tournee durch die Weststaaten, deren Gewinn wir in eine Life-LP steckten. Das brachte uns genug Geld, um die Reise nach Schottland zu machen, über die wir schon gesprochen hatten: Wir wollten mit einem Tonbandgerät durch das Hochland wandern, die Steinmonumente ansehen, über die Windbrüche laufen und am Ufer von Loch Ness stehen. An dem Tag, an dem wir wieder in L.A. eintrafen, kamen die Arkies.


  Es war ein kurzer und relativ unblutiger Krieg – vorausgesetzt, man lebte nicht gerade in Moskau oder Washington, D.C. – dort war nicht genug übriggeblieben, um bestimmen zu können, ob dort Blut vergossen oder einfach verdampft worden war. Innerhalb von achtundvierzig Stunden hatten die großen Schiffe vom Arkturus die Herrschaft über die Erde übernommen, und wir alle konnten nicht viel tun, außer zu warten. Später, als wir den ersten Schock, erobert worden zu sein, überwunden hatten, mußten wir noch einen zweiten verdauen. Die Parole lautete: Zurück zu der Tagesordnung.


  Ich weiß nicht, was wir erwartet hatten, aber irgendwo zwischen Science Fiction und Filmen hatten wir, glaube ich, das Gefühl, wir würden entweder versklavt oder jemandem als Speisekammer dienen. Es gab eine sehr nervöse Woche mit Partys und Liebesnächten, und mehr als nur ein paar Leute wurden religiös oder begingen Selbstmord. Oder in manchen Fällen, glaube ich, sogar beides. Justin und ich hielten nur aneinander fest und warteten. Und dann kamen die Ankündigungen: Es würde gewisse Aushebungen geben – Piloten, Computerfachleute, Techniker, Agrarwissenschaftler, Psychologen, Polizei- und Militäroffiziere, Biologen, Ökonomen, Genetiker. Die Liste war lang, aber alles in allem war es ein verschwindend geringer Preis, den wir für unsere Niederlage zu zahlen hatten. Insgesamt waren es weniger als zweitausend Amerikaner und entsprechende Kontingente aus anderen Ländern, die im industrialisierten Westen und in Japan etwas höher lagen.


  Ich kannte einen von ihnen, einen Chemiker namens Kline aus dem Forschungsbereich der Universität. Sie schickten ihm einen Laster der Nationalgarde, der mit gelangweilt dreinblickenden GI's besetzt war. Er verabschiedete sich, wirkte schrecklich verängstigt und stieg ein. Wir waren alle sicher, daß wir ihn niemals wiedersehen würden, doch etwas mehr als eine Woche später lief er mir an der Tankstelle über den Weg. Als ich ihn fragte, worauf sie ihn angesetzt hätten, zuckte Kline die Achseln und sagte, er würde im wesentlichen an denselben Forschungsprojekten wie in der Universität arbeiten, nur ohne Hörer. Er lud Justin und mich zu sich zum Essen ein, obwohl wir uns vorher nie so nahe gestanden hatten. Ich glaube, er wollte sich an eine Art Normalität klammern, aber aus verschiedenen Gründen sind wir nie hingegangen.


  Der September kam, und der Unterricht begann wieder. Die Welt versuchte, sich umzustellen. Es gab einen Bauboom, als Tausende von Leuten Jobs bekamen, um die Lücke zu füllen, die Washington gerissen hatte. Eisenbahnstrecken und Highways mußten um den Thirty Mile Lake, um diesen großen Krater, der jetzt zwischen Maryland und Virginia funkelte, herumgeführt werden. Man mußte Duplikate von Akten ausfindig machen und Wahlen abhalten, Behörden umorganisieren und Dienstleistungsbetriebe wiederaufbauen. In der Sowjetunion geschahen wahrscheinlich ähnliche Dinge. Armeen lösten sich auf, und Raketen wurden aus den Basen genommen; Unterseeboote kehrten heim, und Flugzeuge wurden zerstört. Vereinzelt flackerte Widerstand auf, und es gab einige Pyrrhussiege, doch wir waren bezwungen, und wir wußten es. Es schien so, als wäre das Leben jetzt etwas, an das man sich erst wieder gewöhnen mußte.


  Die Tage vergingen, und die Situation begann sich zu entspannen. Es gab Rationierungen, als Dinge, die wir immer für selbstverständlich gehalten hatten, anderswo gebraucht wurden. Reisen mußten genehmigt werden. Man gab neue Ausweise aus. Die neuen Vereinten Nationen kündigten die Einführung einer Geburtenkontrolle an, und der Papst wollte nicht mitspielen. Der neue Papst hatte mehr Verständnis dafür, daß wir uns einschränken mußten, da nun die Lebensmittel aufgeteilt wurden, und gab seinen Segen. Es ging automatisch, irgendwas mit dem Wasser, aber eine Menge Paare beantragten Kinder, und viele bekamen eine Genehmigung. Justin und ich dachten darüber nach, entschlossen uns aber zu warten. Man konnte nicht wissen, was die Arkies letzten Endes mit uns vorhatten, und wir wollten kein Kind in eine Welt setzen, die vielleicht nicht fortbestehen würde.


  Es gab auch Segenreiches. Das Ende aller Kriege war etwas. Wir fuhren nach San Pedro hinaus, um den Tag mitzuerleben, an dem die Nationalgarde die Bomben aus dem Marinearsenal entfernte. Außerdem befreiten uns die Arkies von der Atomkraft und schenkten uns die Kernfusion. Sie merzten Krebs und Leukämie aus, durchleuchteten die Gene von Kindern, sie setzten dem Drogenhandel, den Geschlechtskrankheiten, der Multiplen Sklerose, der Arthritis und der Schuppenflechte ein Ende, und es schien fast, als freuten sie sich darüber, den Zustand der Menschheit zu verbessern. Ich glaube, die Leute, die an einem dieser Probleme litten, waren ziemlich dankbar.


  Man kann sagen, daß sie uns ihre Anwesenheit eher spüren als sehen ließen. Es gab keine Bilder, die von ihnen veröffentlicht wurden, es gab keine gedruckten Beschreibungen. Sie gingen selten von Bord, und wenn, dann reisten sie in geschlossenen Fahrzeugen. Im Regierungsviertel jeder Stadt, in jeder Staatshauptstadt, in Omaha, in D.C. gab es Arkie-Quartiere, doch in jenen Tagen hatten nur wenige von uns jemals einen gesehen. Die erste Beschreibung, die ich bekam, erhielt ich nicht von Kline. Er hatte nur mit Menschen zu tun gehabt. Wir erfuhren es schließlich von einem von Justins Schülern.


  Jim Honeyman war Major der Nationalgarde und für eins der Filmstudios verantwortlich gewesen. Mit der Ankunft der Arkies war er ständig in Dienst genommen worden (zu seinem Zivilgehalt – die Arkies waren nicht dumm). Er war gekommen, um Justins Gruppe im Auftrag von etwas zu überprüfen, das er als Arkiezentrale bezeichnete (sie selbst kannten solche Bezeichnungen allerdings nicht). Es war Routine. Sie überprüften alles.


  Ob es nun war, weil sich Jim zu Justin hingezogen fühlte, oder einfach, weil er schon jahrelang Folkgitarre spielte – er blieb jedenfalls bei uns und wurde in die Gruppe aufgenommen. Wenn er irgend etwas für Justin empfand, so hat er es mir gegenüber jedenfalls nie zur Sprache gebracht. Honeyman war eben so, ein Gentleman vom Scheitel bis zur Sohle. Und er war ein guter Musiker. Er saß ab und zu mit uns zusammen und trat mit Mike als Duett auf. Wir wußten beide, was er machte, aber so was störte mich schon lange nicht mehr. Jetzt arbeitete jeder auf die eine oder andere Weise für die Arkies.


  Aber an Justin schien es zu nagen, und so sehr sie Jim auch mochte, setzte sie ihm ziemlich hart zu, weil er ›mit den Wanzen kollaborierte‹. Sie hatte keine Ahnung, wie ein Arkie aussah, und so stellte sie sie sich am liebsten als ›Wanzenäugige Monster‹ oder einfach als ›Wanzen‹ vor.


  Es war ein kalter Novemberabend, und wir saßen zu dritt unten im ›Loch‹ und warteten auf Liam und Betty Gallagher. Die Pläne für den Abend sahen ein Essen und Kino vor, und wir schlugen die Zeit tot.


  »Also gut, wenn sie keine Wanzen sind, was sind sie dann?«


  Honeyman spreizte seine Hände und zuckte mit den Achseln.


  Er war gut zehn Jahre älter als ich, und seit die Garde für die aufgelöste Armee und die überarbeitete Polizei hatte in die Bresche springen müssen, sah man ihm sein Alter an. Ich wußte, wie diese Fragerei verlaufen würde. Jim stand wie alle, die mit den Arkies zu tun hatten, unter strengstem Befehl, überhaupt keine Informationen zu geben.


  »Du weißt doch, daß ich über meine Arbeit nicht reden darf.«


  Justin nickte, doch dann hob sie ihre Tasche auf, aus der sie einen kleinen Spiralblock und einen Stift holte, den sie öffnete und ihm reichte. Oben auf die Seite hatte sie in sauberen Druckbuchstaben geschrieben: WENN DU NICHT ÜBER SIE SPRECHEN DARFST, DANN ZEICHNE EINEN.


  Honeyman sah den Blick an, dann Justin, die grinste. Ich zuckte mit den Achseln. »Sie überrascht mich auch immer wieder, Jim.«


  Jim lachte laut, nahm den Stift und zeichnete schnell, während er sprach.


  »Hab ich euch eigentlich schon mal von dem Auto erzählt, das ich mal hatte? Nun, es war das scheußlichste Ding ...« Während er zeichnete, benutzte er die erfundene Geschichte, um Details zur Zeichnung hinzuzufügen und Erklärungen und Maßstäbe aufzuzeichnen. Er hatte ein geschickte Hand, und das Ergebnis dieser Arbeit war erschreckend.


  Die Arkies waren größer als Menschen, im Durchschnitt über sieben Fuß, und ihre Gestalt erinnerte an nichts so sehr wie an ein hohes, schlankes Geschoß mit Anhängseln. Obendrauf war eine Haube, die wahrscheinlich den Gehirnkasten enthielt; sie fiel nach hinten ab, um sich mit dem Körper zu vereinigen. Keiner von uns konnte sich vorstellen, wo die Sinnesorgane waren, doch es gab zwei Sätze von Manipulationsanhängseln. Auf der konkaven Kurve unter dem Gehirnkasten hingen dreißig kurze Tentakel; einige waren trocken und gummiartig, andere glänzten und waren mit einem glitschigen Schleim bedeckt, und wieder andere besaßen winzige Öffnungen und Stachel. Sie wurden für kleinere oder feinere Arbeiten benutzt.


  An drei Stellen rings um den konischen Körper, auch unterhalb des Gehirnkastens, etwas tiefer als das Manipulatorenbüschel, entsprangen drei längere Tentakel, mindestens dreißig Fuß lang, die fest zusammengerollt getragen wurden, wenn sie nicht gebraucht wurden. Sie konnten blitzschnell vorschießen und Gegenstände packen, oder als Waffen dienen. Unter jedem Tentakel war ein vertikaler, zwei Fuß langer Schlitz, er im Innern von Wimpern gesäumt war. Jim deutete an, daß diese Schlitze eher der Analyse als der Nahrungsaufnahme dienten, und er hatte sich daran gewöhnt zu sehen, wie sie immer wieder kleinere Gegenstände schnappten und hineinsteckten, um sie nach einigen Sekunden offensichtlich völlig intakt wieder auszustoßen. Jim war der Meinung, daß die sensorischen Apparate, die diese Dinger besaßen, wie auch immer sie beschaffen wären, auf jeden Fall nur bis zu einem bestimmten Punkt eingesetzt werden konnten; wahrscheinlich wären sie in Form einer Art Radar unter der Haube untergebracht. Für genauere Analysen (er nannte es Abtasten) wurden kleine Objekte ins Innere geholt. Als Justin nach größeren, menschenähnlichen Objekten fragte, meinte Honeyman, die Arkies wären durchaus imstande, Dinge im Namen der wissenschaftlichen Forschung zu demontieren.


  Der Bewegungsapparat bestand aus großen Röhrenfüßen, ähnlich denen eines Seesterns, die die Arkies in die Lage versetzten, langsam umherzuwandern. Sie hatten dieses Problem durch Maschinen gelöst: kleine Luftschlitten beförderten sie, wohin sie wollten.


  Nachdem Justin, Betty und ich die Zeichnung gründlich betrachtet hatten, bestand Jim darauf, sie zu verbrennen, doch Justin rekonstruierte sie später aus dem Gedächtnis.


  Das Gespräch hatte einen Schatten über den Abend geworfen, und statt uns Die Rückkehr der Jedi-Ritter anzusehen, einigten wir uns auf ein Musical. Ich glaube, keiner von uns war in der Lage, die Zeichnung aus seinem Kopf zu verdrängen. Ich konnte in dieser Nacht nicht einschlafen und lag lange wach und hielt Justin fest, die sich in irgendwelchen düsteren Träumen herumwarf, die ihr zusetzten. Irgendwie schafften wir es nicht, die Hilflosigkeit abzuschütteln, die wir gespürt hatten.


  


  In diesem ersten Winter unter den Arkies ging alles zum Teufel. Es gab Rationierungen, Versorgungsengpässe und Ärger. Im Dezember mußte die Nationalgarde in Rockwell auf Streikende schießen. Zwei Wochen später verweigerte ein Infanteriebataillon der Garde in Bremerton den Befehl zur Aufruhrbekämpfung und trat in Streik; dann schlugen sie den Panzertrupp in die Flucht, der ausgeschickt worden war, um sie zur Räson zu bringen. Als die Überlebenden des Bataillons gefangen waren, wurden sie im staatlichen Fernsehen öffentlich hingerichtet, und innerhalb von sechs Stunden befand sich das ganze Land in offenem Aufruhr. Die Polizeieinheiten blieben zwar im allgemeinen der Arkie-Regierung gegenüber loyal, doch die Nationalgardisten legten entweder die Waffen nieder oder schlossen sich den Streikenden an, zogen in die Städte und hielten Standgerichte über jeden Kollaborateur ab, den sie fassen konnten. Die Arkies zogen sich in ihre Festungen zurück und warteten.


  In der Nacht, in der die Revolte begann, tauchte Jim Honeyman in Zivilkleidung in unserem Haus auf. Seine Gardeabteilung hatte dafür gestimmt, sich dem Streik anzuschließen, und Honeyman, der ein beliebter Offizier gewesen war, hatte sich unbelästigt entfernen dürfen. Seine Einheit zog nach Barstow, um sich der Neuen Provisorischen Kalifornischen Armee anzuschließen, doch Jim, der wußte, was kommen würde, hatte sich dieser endgültigen Geste entzogen.


  Wir waren die ganze Woche über sehr angespannt. Justins Herz schlug für die Aufständischen, und ich war sicher, daß sie im Untergrund mit den Streikenden zusammenarbeitete, aber so sehr ich auch die Arkies verabscheute, ich konnte doch die gleichen Zeichen erkennen, die Honeyman gesehen hatte. Wenn eine schwer bewaffnete Flotte im Orbit um den Planeten kreist, kann man mit Panzern und Maschinengewehren nicht viel ausrichten, doch wir hörten die Rebellensender ab und verfolgten, wie sich der Aufstand ausweitete – nach Kanada, Italien, China, Australien, Chile –, wir verfolgten seine Spuren auf Landkarten und warteten.


  Die Beziehung zwischen Justin und mir war in dieser Woche sehr heikel. Ich glaube, sie sah die Realität der Situation genausogut wie ich, doch da war diese begeisterte Facette in ihr, die die Revolte als wichtig und notwendig empfand, ob die Sache nun verloren war oder nicht. Wie hatte Captain Chapman, Honeymans Adjutant, doch gesagt, als er das Kommando übernahm: »Die meisten von uns sind frei geboren, und wir können nicht in Sklaverei leben. Und wenn wir auch sterben müssen, so werden wir es in Freiheit tun.«


  Fünf Tage, nachdem die Revolte begonnen hatte, brachte Radio Freies Detroit die ersten Bilder von gefangenen Arkies; die Provisorische Armee hatte die Arkiezentrale genommen. Das war für die meisten Menschen der erste Blick, den sie auf einen Arkie werfen konnten.


  Um 20.45 Uhr ging die Sendung raus. Um 20.57 Uhr stellte Radio Freies Detroit seine Sendungen ein. Um 21.01 Uhr fiel in ganz Groß-Los Angeles der Strom aus. Wir standen zusammen auf der Veranda und betrachteten den verdunkelten Himmel, und irgendwie wußten wir, daß es zu Ende war. Eine Stunde später kamen Liam und Betty mit einem Transistorradio, aus dem immer wieder dieselbe Ansage ertönte:


  »Seit heute abend 20.57 Uhr existieren folgende Städte nicht mehr: Detroit, Toronto, Mailand, Sidney, Kiew, Santiago, Belfast, Lyon, Bremen, Barcelona, Nairobi, Kalkutta, Hangtschou, Saõ Paulo. Alle Aufständischen legen sofort die Waffen nieder und stellen sich den örtlichen Behörden. Alle Militäreinheiten führen unloyale Offiziere ihren Verhandlungen zu. Alle in folgenden Bereichen Beschäftigte – Transportwesen, Kommunikation, Energieversorgung, Gesundheit und Sicherheit, Wartung, öffentliche Ordnung und Verwaltung – kehren umgehend auf ihre Posten zurück und bleiben dort. Falls Sie in bezug auf Ihren Status unsicher sind, melden Sie sich bei Ihrer Dienststelle. Falls sich nicht innerhalb von sechs Stunden ein Höchstmaß an Kooperationsbereitschaft einstellt, wird eine Stadt zerstört, und danach alle sechs Stunden eine weitere. Die Entscheidung liegt bei Ihnen.«


  Die niedergeschmetterten Menschen begannen sich zu fügen. Um 2.57 Uhr am nächsten Morgen, als noch eine letzte Stadt vernichtet wurde, brach der Widerstand zusammen. Ironischerweise war es Hiroshima.


  Die Verurteilungen und Vergeltungen dauerten drei Monate und berührten fast jeden. Es gab nur eine Strafe – Tod –, und mehr als siebenhunderttausend Amerikaner wurden hingerichtet, einschließlich Chapman, Kline und Mike McIntosh, den jemand als Streikteilnehmer denunziert hatte. Wir anderen warteten nervös darauf, daß man uns identifizierte, aber es geschah nicht.


  Es war hart. Die Arkies vertuschten die Sache, und bis zum Sommer zeichnete sich der Wiedereinzug der Normalität ab; doch man konnte aus den Gesichtern lesen, daß die Revolte vorbei war, und daß es keine weitere geben würde. Wieder die Selbstmorde, wieder das Zusammenkleben, und durch all das hielten Justin und ich zusammen. Ich konnte den Schmerz und die Bitterkeit in ihr sehen, die Ablehnung, weil ich mich nicht wie sie engagiert hatte, und die Dankbarkeit, weil ich sie zurückgehalten hatte, und weil wir noch lebendig und zusammen waren. Doch wir mußten uns ständig gegen die Selbstverachtung wehren, die wir fühlten, wir mußten sie im Zaum halten. Wir waren Verlierer. Wir waren eine unterlegene Rasse, und das schmerzte uns. Oh, nicht jeden, aber Justin und ich empfanden es so, und das reichte. Honeyman hatte seine gelegentlichen Besuche bei uns eingestellt, er war wohl in seiner eigenen Schuld gefangen, glaube ich, und Liam und Betty waren in den Osten gegangen, um eine Überfahrt nach Irland zu buchen. Seine Familie stammte aus der Nähe von Belfast, und er wollte sehen, ob sie noch lebte. Justin und ich gingen samstags immer noch ins ›Loch‹ hinunter, doch wir spielten nur noch selten.


  An einem kühlen Oktoberabend bot uns Jimmy, der Barkeeper, ein paar Freidrinks an, wenn wir für ihn spielten. Wir konnten es nicht abschlagen: Bier war zu teuer. Wir begannen mit einem ruhigen Reel. Dann, während einige Stammgäste eintrudelten, kamen die Hornpipes, die wir immer zum Anheizen spielten. Justin zog das Tempo an, und ich konnte wieder das Leuchten in ihren Augen sehen, wenn auch nur schwach. Als wir fertig waren, sah ich sie an und sagte: »Wie wär's denn mal mit einem Lied, bei dem du auch singen kannst?«


  Sie zögerte, dann sagte sie: »Na gut.«


  »›Goodnight Lovin' Trail‹?«


  »Klar doch!«


  Wir setzten ein, und Jimmy und ein paar andere sangen den Refrain mit. Es ist ein trauriges Lied, aber es trieft nicht vor Gefühl, und es hat scharfe Bilder. Es stammt aus einer Zeit, in der die Dinge einfacher waren, und völlig menschlich.


  Als wir mit einem lauten Akkord im Applaus endeten, glühten Justins Wangen. Sie stellte ihre Gitarre ab, legte ihre Arme um mich und sagte mir, nun würde alles wieder gut. Da wußte ich, daß wir wieder zueinander gefunden hatten. Ich weinte auch.


  »So gut habt ihr beiden und die ganze Kneipe schon lange nicht mehr geklungen«, sagte Jimmy, während er uns einen Krug Stout mit einer Karte brachte, auf der stand: »Das Monster läßt grüßen.« Er setzte sich, schenkte uns dreien ein und hob sein Glas. »Die Musik kann niemand aufhalten.«


  »Die Musik kann niemand aufhalten«, wiederholten wir.


  »Ich bestimmt nicht«, sagte eine melodiöse Weststaatenstimme. In der Tür lehnte ein großer Mann mit langen Koteletten, der einen Jeansanzug trug. Er hatte einen Gitarrenkoffer und einen Rucksack in der Hand. Ich hatte sein Gesicht schon mal gesehen, konnte es aber im Augenblick nicht einordnen, doch Justin hatte offensichtlich keine Schwierigkeiten damit. Sie warf vor Überraschung fast den Tisch um. Der Fremde tippte an seinen Hut. Sie lächelte.


  »Willst du dich zu uns setzen, Phil?«


  »Gerne.«


  Er hob seinen Kram auf und kam rüber.


  »Kennst du ihn?« flüsterte ich.


  »Nur vom Hörensagen. Das ist Phil Brewster. Das Lied, das wir gerade gespielt haben, ist von ihm.« Wir hatten zu Hause ein paar Platten von Brewster, aber ich hatte den Zusammenhang nicht herstellen können. Brewster war Hobo gewesen, Cowboy, Bergarbeiter, Gewerkschaftsführer, Bremser bei der Eisenbahn und Folksänger, und, obwohl er in Honeymans Alter war, schien er näher an meinem zu sein. Jimmy holte eilig mehr Bier, während Brewster seine schlaksige Gestalt auf einen Stuhl fallen ließ und seine Sachen unter den Tisch schob. Er bot mir eine große, schmutzige Hand, überlegte es sich anders, wischte sie am Hosenbein ab und reichte sie mir noch einmal. »Straßendreck«, erklärte er entschuldigend.


  Er sagte, er wüßte, wer wir waren, er hätte im letzten Sommer eines unserer Konzerte in Leucadia gesehen, hätte aber nicht hinter die Bühne kommen können, um uns zu begrüßen, weil er schon verabredet war. Er fragte nach Mike und Liam, und ich berichtete es ihm mit so wenigen Worten, wie ich konnte, weil ich fühlte, wie sich Justin neben mir versteifte. Ich nahm ihre Hand. Brewster nickte traurig und kratzte sich am Kopf.


  »Ich weiß. Ich hab selbst eine Menge Leute verloren. Hab keine Ahnung, warum sie sich nicht auch meiner angenommen haben. Entweder, sie haben mich nicht gefunden, oder sie wußten am Anfang nicht, daß ich noch am Leben war.«


  »Und was hat dich nach L.A. verschlagen?«


  »Der Winter«, sagte er, während er von Jimmy ein Bier in Empfang nahm. »Ich war in Bellingham-Seattle und hab da was organisiert. Ist kalt da oben.«


  »Ist das nicht sehr gefährlich?« fragte Justin.


  »Die Kälte?«


  »Nein, das Organisieren.«


  »Nicht so sehr, wie du glaubst. Die Arkies scheinen sich nicht darum zu kümmern. Ich glaub, sie meinen, wir seien voll ausgelastet. Wir bauen Gemeindezentren auf, um die Lasten gleichmäßiger zu verteilen, weil das Leben jetzt schwerer geworden ist.«


  Wir redeten eine Weile, und das Bier floß reichlich. Brewster war per Anhalter vom Güterbahnhof in Glendale herübergekommen, nachdem er mit einem für den Süden bestimmten Güterzug dort angekommen war. Wir dachten, mit ein paar Konzerten und etwas Glück könnten wir es alle über den Winter schaffen.


  Wir spielten an diesem Abend und in der Zeit danach noch bei einigen anderen informellen Auftritten zusammen, und wenn wir ins ›Loch‹ gingen, sowieso. Phil hatte in L.A. keine Verwandten, aber viele Freunde, und wir hatten niemals Mangel an Gesellschaft oder an einer hilfreichen Hand, um etwas zu erledigen. Das Gemeindezentrum wurde eröffnet, rappelte sich auf die Füße und überlebte, und mit Hilfe der Sozialunterstützung von den Arkies konnten wir die meisten Leute über den Winter zusammenhalten. In kälteren Gegenden war es im Winter nicht so leicht, aber L.A. war beinahe angenehm. Nicht einmal ein nennenswerter Smog. Die Industrie war dabei, sich in großem Stil auf die Anforderungen der Arkies umzustellen, und es gab nicht viele Leute, die das Geld oder die Beziehungen hatten, um einfach so in der Gegend herumzufahren. Wir mußten normalerweise Fahrgemeinschaften bilden, um zum ›Loch‹ zu fahren, anders kamen wir nicht hin, auch wenn Brewster meistens in der Lage war, den erforderlichen Benzingutschein irgendwo aufzutreiben, und obwohl in Justins Lieferwagen eine ganze Menge Leute reinpaßten. Man sprach sogar davon, die alten Straßenbahnlinien wieder in Betrieb zu nehmen, da das erste der neuen Fusionskraftwerke im Sommer ans Netz gehen sollte. Das bedeutete, daß die Stromrationierungen ein Ende hätten und daß es elektrische Eisenbahnen geben würde. Brewster reizte das besonders, denn er war ein Eisenbahnfan.


  Justin und ich führten in dieser Zeit unsere Gespräche meistens spät abends im Bett, während wir Phils Schnarchen durch die Wand hörten. Ab und zu brachte er ein junges Ding mit, so daß die Nächte etwas geräuschvoller wurden, doch Phil wußte, daß Justin das nicht mochte, und beschränkte es auf ein Minimum. Ich fragte sie einmal so unbefangen, wie ich konnte, ob sie eifersüchtig wäre, doch sie meinte, es wäre besser für Phil, wenn er sich niederlassen, und wenn schon nicht heiraten, dann wenigstens einen Hausstand mit einer guten Frau begründen würde, solange er noch dazu in der Lage wäre.


  »Er wird alt, mein Lieber«, sagte sie eines Nachts zu mir. »Dieses Leben hinterläßt seine Spuren. Er kann nicht ewig mit Güterzügen fahren.«


  »Er hat gesagt, daß er nach Denver will, sobald der Schnee schmilzt.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Er sollte nicht gehen.«


  »Er ist ein Hobo«, sagte ich. Ich fühlte ihr Zittern und legte einen Arm um ihre schlanken, nackten Schultern. Wir hatten in diesem Winter beide abgenommen. »Hobos müssen fahren.«


  »Du hast seine Lieder gehört. Du weißt, was mit alten Hobos passiert.«


  »Und er weiß es auch, Justin. Er weiß es. Er hat seine Wahl getroffen, genau wie wir, und ich habe noch nie von ihm gehört, daß er es bereuen würde.«


  Sie sah mich an. Der Strom war abgeschaltet, aber der Mond beleuchtete das Zimmer hell genug, so daß ich diese dunklen Augen sehen konnte, in die ich mich in jener ersten Nacht im ›Ness‹ verliebt hatte. Vielleicht hatte ich sie auch vorher schon immer geliebt. »Was ist denn mit dir? Bereust du etwas? Wir könnten es besser haben, glaube ich. Wenn ich ...«


  Sie umarmte mich ungestüm. »Du warst so gut zu mir, wie es ein Mann nur sein kann. Wir waren so glücklich, wie ich es mir nur wünschen konnte. Und nichts, überhaupt nichts, nicht die Arkies oder sonst etwas, hat daran etwas geändert.«


  »Obwohl ich kein Trinkgeld gegeben habe?«


  Sie lachte. »Du hast immer einen Dienst mit einem anderen vergolten. Komm.«


  »Ich liebe dich.«


  »Ich liebe dich auch.«


  Es war das letztemal, daß wir uns liebten.


  


  Ich starrte in den Bach hinunter und beobachtete das Spiegelbild des Mondes, das zwischen meinen Knien im Wasser trieb. Wie lange war es her, daß ich dieses Leben gelebt hatte? Und jetzt? Die kleinen Hütten drängten sich nach unten um das Flußufer, und in jeder war eine Gruppe von versteinerten, stummen Männern, ein Dickicht von erstickten Gefühlen und sterbenden Erinnerungen. Unten, in der Nähe der Gleise, klagte eine Mundharmonika und verstummte wieder. Aus einer Gruppe zusammengekauerter Männer unter den Zedern erhob sich Gelächter. In der Hütte des Admirals brannte eine Lampe. Fette Grillen zirpten.


  Ich ließ die Kälte in mich eindringen, mich betäuben, meine Gedanken verdrängen, wünschte die Unbetroffenheit herbei, als sich ein Schatten vor den Mond schob. Mose sah auf mich herunter. Wir verharrten lange so, er sagte nichts, während ich darauf wartete, daß er wieder fortginge – doch er blieb stehen wie ein Felsblock.


  »Mose.«


  Mose nickte, während er etwas Langes, Dunkles in seinen Händen hin und her bewegte. Er hielt den Kopf gesenkt, weil er, wie ich schließlich erkannte, verlegen war. Bevor ich etwas sagen konnte ...


  »Professor, ich dachte, dir geht's vielleicht besser, wenn du was spielen kannst.«


  Er legte den Geigenkasten so auf meine Knie, daß ich ihn nehmen mußte, sonst wäre er ins Wasser gerutscht. Ich wollte etwas sagen, aber er war schon weg. Meine Hände schlossen sich fest um den Koffer. Meine Finger waren taub und leichenkalt.


  


  Es war ein Konzert im Freien auf der Wiese vor dem alten Green Hotel, mit dem wir für die Durchgangsunterkunft in Pasadena Geld einspielen wollten. Es war ein perfekter Sonnabend, balsamisch wie im Mai, mit einer Brise vom Meer. Phil, Justin und ich hatten es zu einer halbwegs ständigen Einrichtung in einem der örtlichen Parks oder in einer Fußgängerzone gemacht, und die Leute verstanden es, und sie kamen und halfen. Sie lernten zusammenzuhalten. Ein Banjo-Mandolinenduo aus dem Ort spielte vor uns, dann waren wir mit einer Mischung aus schottischen, irischen und Westernsongs dran, und mit einigen von Phil. Wir hatten gerade mit dem zweiten Teil angefangen, als zwei Laster der Nationalgarde die Raymond Avenue heraufrollten und hielten. Es waren große, planengedeckte Mannschaftstransporter, und ihre Ankunft war nichts Besonderes. Die Laster der Garde waren in dieser Zeit für alle Lieferungen, von Lebensmitteln bis zu Kohle, das wichtigste Transportmittel. Doch nach einer kurzen Unterhaltung mit dem diensthabenden Polizisten holperten sie über den Bordstein und bewegten sich langsam auf die Bühne zu, während sich die kleine Menge vor ihnen teilte. Wir hörten zu spielen auf.


  »Ich glaube, das ist eine Razzia«, flüsterte Phil. Ich war da nicht so sicher. Justin bewegte sich herüber, bis sie zwischen uns stand, und mir wurde plötzlich klar, wie exponiert wir da oben waren. Die Laster zogen neben den nördlichen Bühnenrand und hielten. Ich kann mich erinnern, daß der Fahrer des Führungswagens ein einfältig aussehendes blondes Bürschchen mit einer Brille war, der einen Kaugummi kaute. Es war nur ein winziges Detail, aber eins von der Sorte, die im Gedächtnis haften bleiben, genauso wie Justins Kleid mit dem Blumenmuster oder Phils alte Straßenschuhe oder der Husten, den ich mir am Morgen geholt hatte. All das zusammen formte ein Bild, das immer noch nicht verblaßt ist.


  Die Laster hielten. Die Beifahrertür des Führungswagens wurde geöffnet, und eine vertraute Gestalt stieg aus.


  »Jim?«


  Oberstleutnant Honeyman nickte schüchtern. »Rich, Justin ... Phil Brester, richtig?«


  »Ja«, antwortete Brewster tonlos.


  »Ich mag eure Musik.«


  »Danke, General. Ich mag Ihren Laster.«


  Honeyman nickte abwesend, dann machte er eine Geste zu einem schwitzenden Unteroffizier, der nach vorn gekommen und neben dem Wagen stehengeblieben war. Der Sergeant rannte zurück und brüllte seine Männer an, die die Planen vom Lastwagen ziehen sollten. Ich wußte, daß Justin so langsam zu kochen anfing, und legte einen Arm um sie. »Bleib ruhig, Baby.«


  »Ja.«


  »Was hat das alles zu bedeuten?« Das war Brewster.


  »Tut mir leid, daß ich euch stören muß, aber mein Chef möchte selbst eure Musik hören ... persönlich. Ich hoffe, es macht euch nichts aus«, ergänzte er lahm. »Befehle.« In seiner Stimme lag ein fast bittender Unterton, der mir Angst machte, und ich zog Justin enger an mich. Brewster stand nur schweigend da, leicht auf seine Gitarre gelehnt, und kratzte sein stoppliges Kinn.


  Einige Soldaten schwärmten um die Menge herum aus, während die anderen die Verschlüsse lösten und die Plane zurückschlugen. Die Menge keuchte wie aus einem Munde.


  Auf der Ladefläche war ein Arkie. Er stand da, glänzte blaßgelb im Sonnenlicht, und die kleinen Tentakel bewegten sich wie die Flossen eines treibenden Fisches träge in der Luft. Es brauchte einige laute Zurufe, ehe sich die Dinge wieder beruhigten. Wir alle hatten vorher schon Arkies gesehen, doch nie in Fleisch und Blut.


  Das Wesen hob mit einem langen Tentakel eine kleine, beleuchtete Kiste zu seinem Manipulatorenbündel und begann eilig auf den Tasten herumzuklopfen.


  »E-hs wü-hürde uns-s freu-hen, eu-here Muh-sick zu höhe-ren«, sang das Ding fast wie eine elektrische Orgel.


  »Ich werd' verrückt«, murmelte Phil. Honeyman sah erwartungsvoll in unsere Richtung.


  »Wi-hier ha-behn tschonn wiel vohn eu-herer Folkmussick ge-hört. Wir fohl-hen es-s pers-sön-lich höh-renn biete.«


  »Wir?«


  »Kollektivbewußtsein vielleicht«, murmelte ich. Es schien möglich.


  »Entweder das, oder es ist ein Papst. Sollen wir für das Ding spielen?« Der Arkie stand wartend da, die Tentakel erwartungsvoll gehoben.


  »Haben wir denn eine Wahl?«


  Brewster sah mich böse an. »Wir haben immer eine Wahl. Justin?« Sie nickte mit fest zusammengekniffenen Lippen.


  »Dann laßt uns spielen.«


  Wir fingen langsam an, mit ›City of New Orleans‹ und ›Muhlenberg County‹, dann spielten wir einige Instrumentalstücke mit der Geige als Melodiestimme. Dann wechselten wir uns wie üblich bei der Auswahl der Stücke ab. Justin wählte ›Nevada Jane‹ und ich ›Starlight on the Rails‹. Phil, dem seine eigene Musik wohl zuviel wurde, machte mit ›Wabash Cannonball‹ weiter, doch er konnte uns nicht davon abhalten, danach sein Stück ›Tolono‹ zu bringen. Wir schlossen mit ›Rent Strike Rag‹.


  Wir bekamen einen ordentlichen, aber verhaltenen Beifall aus dem Publikum und von den Soldaten, dann wurde es still. Mach jetzt was, dachte ich, geh einfach weg. Honeyman schielte nervös zu dem Ding hinüber, dann wieder zu uns, und ich wollte schon etwas sagen, als es wieder seine Sprechbox hob.


  »Das-s wahr s-sehr tschönn. Ihr s-seit vonn Eis-senbannen fas-sinniert. Wahr-um das-s.«


  Der Tonfall entsprach nicht dem einer Frage, aber wir konnten es verstehen. Phil trat einen Schritt vor. Er hatte sein Leben lang mit Gewerkschaftskämpfen, Versammlungshallen und Auseinandersetzungen zu tun gehabt, und so war er wohl schlagfertiger als Justin oder ich. Er lächelte entwaffnend.


  »Ich glaube, das liegt daran, daß sie uns an eine glücklichere Zeit erinnern. Züge sind laut und groß, aber anmutig und völlig menschlich. Wir Menschen neigen zur Sentimentalität den Dingen gegenüber, die unsere eigenen Stärken und Schwächen widerspiegeln, besonders wenn wir sie selbst geschaffen haben.«


  Der Arkie verdaute es schweigend, dann hob er wieder seine Kiste.


  »S-sie wehr-denn jetz-zt biete fürr uns-s ein Li-ied ühberr Arr-beit und Pro-tes-st s-spieh-lenn. Bie-te«, wiederholte er.


  Phil schaute uns an und zuckte mit den Achseln, dann tat er so, als würde er seine Gitarre stimmen. Ich wußte nicht, ob er nur Zeit schinden wollte, oder ob er nachdachte. Mir war kalt. Das Sonnenlicht fiel grell um die Linien des Green Hotels: eine tiefstehende Spätnachmittagssonne.


  »Rich?« Justin sah mich besorgt an.


  »Ah, ja?«


  »Ich dachte, du verläßt gerade deinen Körper und treibst einfach ab.« Sie lächelte. Ich nickte und küßte ihre Wange.


  »Bin schon wieder da, Baby«, murmelte ich und hob die Geige zur Schulter. Phil begann mit ›Pie in the Sky‹, dann kam ›Union Maid‹, und das Publikum ging voll mit. Das war die Art von Elektrizität, die man bei einem Rockkonzert oder in einem Lokal spüren konnte, das gute Aussichten hatte, dichtgemacht zu werden, weil die Polizei schon auf der Lauer lag und auf einen schmutzigen Ausdruck oder eine politische Anspielung oder einen Aufruf zum Ungehorsam wartete. Die Soldaten, die außen um den Kreis herumschwirrten, waren auf der falschen Seite, während Honeyman mit versteinertem, bleichem Gesicht den riesigen, reglosen Arkie beobachtete.


  Er rührte sich auch nicht, als wir aufhörten. Phil trat vor und versuchte ein Lächeln, doch der Arkie dachte nicht daran, seine Sprechbox zu heben. Phil nahm seine Gitarre herunter und stellte sie ab. Mit einem kurzem Blick in unsere Richtung, als wollte er sagen: »Jetzt geht's los«, räusperte er sich.


  »Das nächste Lied singt man am besten ohne Begleitung, mit so vielen Leuten wie möglich, und so laut wie möglich. Die Melodie kennt ihr wahrscheinlich alle. Es geht auf ›What a Friend We Have in Jesus‹, und wenn die letzte Zeile kommt, dann müßt ihr alle richtig laut mitsingen.«


  Er beugte sich herüber und flüsterte: »Kopf hoch, Kinder. Ich hab's etwas verändert.« Wir nickten. Das Sonnenlicht fiel jetzt in eisigen Streifen über die Bühne.


  


  Hast du Hunger, Angst, und ist dir kalt?


  Fühlst du dich klein wie eine Laus?


  Schreit deine Seele manchmal »Halt«?


  Dann schmeiß die Arkies doch hier raus!


  


  Phil grinste über die Verblüffung des Publikums, während wir weitermachten.


  


  Sind deine Kleider ganz kaputt?


  Sieht dein Heim jetzt aus wie'n Trümmerhaus?


  Dann fasse wieder neuen Mut


  und schmeiß die Arkies doch hier raus!


  


  Diesmal hatten wir sie. Ich schielte zu dem Arkie hinüber. Der Körper bewegte sich nicht, doch seine Sinnestentakel zitterten aufgeregt. Honeyman machte eine Bewegung; er versuchte, unsere Aufmerksamkeit zu erregen, als der Arkie seine Box hob.


  


  Drückt dich da jemand an die Wand?


  Siehst du den Untergang voraus?


  Da gibt's nur eins – reich mir die Hand,


  wir schmeißen jetzt die Arkies raus.


  


  Es gab ein schrilles Pfeifen, so schrill, daß es in den Ohren schmerzte. Es kam aus der Sprechkiste. Als wir aufhörten, schaltete der Arkie die Box aus und stand da und betrachtete uns, ich konnte allerdings nicht sagen, wie. Es war totenstill. Die beiden anderen langen Tentakel schwenkten und wanden sich in der Luft.


  »Eih-ne kall-kull-hierte Beh-lei-die-gunk«, tippte er. »Wier bring-gehn euch-ch Frieh-dehn und be-hendenn al-le Krieh-geh, und eu-her Dank is-st Ver-ratt.«


  »Ihr habt uns Sklaverei und Tyrannei gebracht«, schrie Justin und trat einen Schritt vor. »Ihr habt uns die Freiheit genommen und erwartet dafür auch noch unsere Dankbarkeit!« Die beiden langen Tentakel schossen sofort vor und verharrten einen Fuß vor ihr, wo sie sich drohend bewegten. Justin blieb stocksteif stehen. Bevor ich sie erreichen konnte, hatte Phil schon eine Hand auf meinen Arm gelegt.


  »Sei vorsichtig. Reg ihn nicht auf.« Das nächste Tentakel wedelte ein paar Zentimeter vor ihren Beinen herum. Ich hielt still, ich war irgendwo zwischen Liebe und Stolz und Angst gefangen.


  Honeyman wandte sich an den Arkie. »Nein, nicht! Sie ist jung. Sie hat es nicht so gemeint. Ich bürge für sie ...«


  »S-still. Jah, du has-st re-hecht. Ihr s-seit die S-sklaven und wi-hier s-sinttie Her-hen.« Ein Tentakel fuhr sachte einige Zentimeter vor ihrem Schuh herum, das andere fuchtelte drohend in unsere Richtung. »Ih-hier müs-st lehr-nenn, das-s S-sklah-ven ihe-re Her-hen nich-cht kri-tis-sie-renn dür-fenn. S-sklah-venn s-sint Eih-genn-tuhm das-s wirr weck-wehr-fenn wehn wier wol-hen.«


  Das Tentakel rollte sich um Justins Fessel, und sie schrie auf und fiel zurück. Ich fing sie auf, während Phil das andere Tentakel mit der Gitarre abwehrte, und zog sie von dem Außerirdischen fort. Sie sah einmal zu mir hoch, dann schloß sie die Augen.


  Ich weiß, daß ich etwas gesagt haben muß, als ich meine Arme um sie legte, und wartete darauf, daß das Ding mich auch erwischen würde, doch statt dessen kam eine Serie von lauten Knallen. Honeyman stand vor dem Ding hielt seine Pistole mit beiden Händen und feuerte Schuß auf Schuß in die Gehirnkammer des Dings. Während gelbliche Fleischstücke herausflogen, schleuderte das Ding ein Tentakel aus und schlug Honeymans Kopf ab.


  »In Gottes Namen, Rich, komm schon. Wir müssen hier weg!« Ich hörte noch weitere Schüsse und fühlte, wie etwas an meinem Ärmel zupfte. Justin lag friedlich in meinen Armen. »Nun komm schon, Rich! Schnell, bevor die Bullen hier sind!« Ich hob Justin in meinen Armen vorsichtig hoch. Ich kann mich erinnern, daß sie mir sehr leicht vorkam.


  


  Ich saß am Ufer, die Schuhspitzen im Wasser, und das Mondlicht warf den Schatten des Geigenkastens auf den Fluß. Mose war so leise wieder gegangen, wie er gekommen war, und hatte mich am Ende des Tals allein zurückgelassen.


  Was hatte denn das Erinnern für einen Sinn, wenn es nur schmerzte, wenn es nichts änderte? Ich betrachtete den Kasten. Ein kleines, beschlagenes Messingschild war daraufgesetzt, und meine Finger verfolgten den eingeritzten Namen. Es war meiner. Drinnen war die alte Guarnerius. Ich holte sie langsam und verwundert heraus und berührte die straffen Saiten. Sie war noch gestimmt.


  Ein weicher Gitarrenklang ertönte, und ich schaute auf. Auf dem Hügel gegenüber saßen Liam und Betty und Jimmy. Jimmy hob schweigend sein Glas und prostete mir zu. Hinter ihnen waren Mike McIntosh und Jim Honeyman.


  »Die Musik kann niemand aufhalten«, flüsterte ich.


  »Ich bestimmt nicht.« Die Worte kamen leise und gedehnt von Phil, der mitten im Wasser auf einem mondbeschienenen Felsen thronte. Ich saß reglos, völlig erstarrt da. Ich hatte Angst, mich zu bewegen und den Traum zu zerstören. Justin legte den Kopf an meine Schulter.


  »Ich hab dich vermißt.«


  »Ich war immer bei dir«, sagte sie leise und sah mich an.


  »Spielst du was für mich?«


  »Gut.«


  Sie richtete sich auf und gab mir einen einzigen, zarten Kuß. Ich schlug die Augen auf.


  


  Ich war allein im Mondlicht, abgesehen von Mose, der ein paar Meter von mir entfernt dastand und auf den Boden starrte. Ich hob die alte Geige auf.


  »Mose.«


  »Hast du deine Mundharmonika dabei?« Er hielt sie hoch.


  »Kennst du ›Goodnight Lovin' Trail‹?«
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  Yaleens Welt umschließt das siebenhundert Seemeilen lange Ostufer eines gewaltigen Flusses, den wegen des geheimnisvollen ›Schwarzen Stromes‹ niemand überqueren kann. Nur ihrem Bruder ist bisher der Übergang gelungen; er wurde von den am Westufer lebenden ›Söhnen Adams‹, die den Fluß hassen, bei lebendigem Leibe verbrannt. Yaleen flieht vor dieser Erinnerung und segelt nach Süden in die Dschungelstadt Jangali, wo sie ihre Bootsmeisterin aus einer Falle rettet. Diese Falle wurde von den Anhängerinnen eines Kultes gestellt, die mit einer Pilzdroge den Schwarzen Strom vergiften wollten. Zur Belohnung wird Yaleen auserwählt, von der im äußersten Süden gelegenen Stadt Tambimatu aus in der Silvesternacht auf den Fluß hinauszusegeln, um Proben des Schwarzen Stromes einzuholen. Diese werden von der Flußgilde bei Zeremonien gebraucht. Es ist eine einzigartige Auszeichnung für ein so junges Mädchen. Doch der Strom treibt sie in den Wahnsinn – und sie kommt mitten im wilden Dschungel, am unerforschten Westufer gestrandet, wieder zu sich.


  


  Ich hatte keine Ahnung, wieweit ich schon gewandert war oder wie viele Tage ich schon unterwegs war. Siebzig? Einhundert? Ich hatte die Übersicht verloren. Es gab keine Möglichkeit, die Meilen zu messen. Auf diesem Weg, der praktisch ein Gang durch die Hölle war, schienen Meilen eine ausgesprochen unpassende Maßeinheit zu sein. Möglicherweise hatte ich inzwischen dreißig geschafft – oder einhundert. Ich war hungrig, verdreckt, und ziemlich verrückt.


  Das Zubehör für einen Gang durch die Hölle: solide Flußstiefel (gut für einen langen Marsch geeignet), ein Paar Breeches und eine Bluse, die inzwischen zerfetzt war. Dazu noch ein Taschenmesser, ein Kamm und ein Stück Schnur. Und natürlich mein Köpfchen.


  Mein Essen war nicht gut, aber wenigstens nahm ich genug zu mir, um genügend Brennstoff zum Weitertrampeln und Vorwärtskämpfen zu entwickeln. Ich aß Knollen und Pilze und Früchte. Ich bekam Bauchschmerzen und verbrachte einen ganzen Tag elend zusammengekrümmt. Doch ich konnte mich an Lalos Erklärungen über den Dschungel erinnern. Dieser Dschungel war nicht von derselben Art wie der in Jangali, wenigstens nicht am Anfang. Immerhin, ich schaffte es, gefährlichen Vergiftungen zu entgehen. Ich machte mir klar, daß andere Lebewesen glücklich und zufrieden von einem Speisezettel lebten, der aus Maden, Käfern und lebenden Fröschen bestand – und was die Eingeweide anging, war ich nichts anderes als ein Tier.


  Die ersten paar Schritte durch den Rührspinat waren die schlimmsten; doch zu jener Zeit besaß ich noch Fettreserven.


  Ich erwähnte mein Köpfchen als Aktivposten.


  Auf eine Art war mein Köpfchen ganz schön durcheinander. Denn Köpfchen heißt ja auch Wissen, aber was wußte ich schon? Ich kannte das Ostufer von Tambimatu bis Umdala. Über das Westufer wußte ich nichts.


  Allerdings bringt das Wort nichts kaum das Ausmaß meiner Ignoranz zum Ausdruck. Ich hatte Jangali oder Port Barbra nicht wirklich gekannt, bevor ich hingesegelt war. Trotzdem wußte ich, wo sie lagen! Ich wußte, daß sie da waren. Ich wußte, was das Buch des Flusses über sie sagte.


  Hier am Westufer hatte das Buch des Flusses überhaupt keinen Nutzen. Es war, als hätte sich die ganze Welt völlig verwandelt. Und meine Karte von dieser neuen Welt war weiß.


  Dieser große weiße Fleck war der erste Schock, mit dem ich mich auseinandersetzen mußte. Zum erstenmal in meinem ganzen Leben hatte ich absolut keinen Bezugspunkt mehr. Mein einziges Wegmal war der Fluß selbst – soweit ich ihn sehen konnte, was nicht sehr oft der Fall war. Ein- oder zweimal, als ich in der Dämmerung am Wasser ›kampieren‹ konnte, machte ich winzige Topplichter in der Ferne aus, das war alles, was ich in der ganzen Zeit nachts an weit entfernten Lichtern sehen konnte. Mein einziger wirklicher Anhaltspunkt in bezug auf meine Position entsprang den Veränderungen der Natur im Dschungel selbst: Der Rührspinat nahm ab, und gelegentlich wuchsen wilder Wein oder Goldbäume, und schließlich kamen auch die hohen Hallen unter den Mammut- und Mahagonibäumen.


  Und doch schien der Dschungel endlos und chaotisch. Wenn ich schon glaubte, einen bestimmten Vegetationstypus hinter mir gelassen zu haben, tauchte er prompt wieder auf. Ich sah mich dann gezwungen, den Fluß zu suchen, um mich zu vergewissern, daß ich nicht einfach in die Richtung zurückstolperte, aus der ich gekommen war.


  Und auf einer anderen Ebene: Ich hatte keinerlei menschliche Bezugspunkte. Ich war völlig allein mit mir selbst, und zwar noch mehr als ein Gefangener, der in einem Raum ohne Fenster eingeschlossen ist, weil das immerhin die Existenz anderer Menschen einschließen würde. Ich dagegen konnte andererseits gehen, wohin auch immer ich wollte, ohne daß es, wie mir schien, jemals wieder einen Menschen geben würde, mit dem ich sprechen könnte oder der mir zuhören würde.


  Wenn man sich den ganzen Tag durch den Dschungel wühlt, verbringt man nicht sehr viel Zeit mit Meditationen oder mit erleuchteter oder logischer Seelenforscherei. Und trotzdem rührt es im Kopf Stunden um Stunden wie besessen um und um. Und was ich so für mich dachte (wenn man auf diese Weise dem Prozeß Ehre antun will, der die Milch der Gedanken zu dicker, steifer Butter verquirlt, die einem dann den Kopf verkleistert!), war, daß ich in der ganzen Zeit, seit ich in Pecawar auf der Spry Goose angeheuert hatte, nicht mehr richtig mit Menschen geredet hatte.


  Oh, ich hatte schon geredet: mit Jambi, mit Klare, mit Lalo, zum Beispiel. Aber ich hatte keine Beziehung zu ihnen hergestellt. Ich war immer distanziert geblieben. Ich hatte mich als etwas Besonderes gefühlt.


  Hier ist Yaleen in Spanglestream, wo sie das phosphoreszierende Wasser bewundert! Hier ist sie in Croakers Bayou: man beachte die Sümpfe und die Mangroven! Und hier klettert sie in Jangali auf einen Baum ...


  Sogar als ich Marcialla von diesem Trapez rettete, war ich eine Art Platzhalter oder Sinnbild für eine andere Person – wie jemand, der auf einer Wahrsagekarte abgebildet ist.


  So erschien es meinem mahlenden Verstand.


  Ich versuchte, mich an die Anzahl der Gespräche zu erinnern, die mir aus den letzten Monaten noch in Einzelheiten gegenwärtig waren, und verglich sie mit früheren Tagen größerer Geschwätzigkeit. Das wäre vielleicht auch ein lohnenderes Thema als der Versuch, die Meilen aufzurechnen.


  Leider war es das nicht. Es gab nämlich nicht viele.


  In Anlehnung an die Kritiker, die für die Zeitungen in Ajelebo schreiben, will ich es mal so sagen: Mein Leben während dieser Zeit hatte eher den Charakter einer Erzählung als den eines Dialogs besessen. Ich hatte mich irgendwie in eine dritte Person gehüllt, so daß die Dinge, die ihr widerfuhren, mir nicht wirklich etwas anhaben konnten. Ich hatte dies genausowenig erkannt, wie ich vor meiner Ankunft in Ajelebo bemerkt hatte, daß ich seit Monaten ohne Sex gelebt hatte.


  Menschen! Wie sehnte ich mich nun nach ihnen, da es keine mehr gab!


  »Oh, Hasso, wo bist du? Du, der du so sanft und gewitzt warst!« Ich schrie es laut hinaus und brachte den idiotischen Dschungellärm zum Verstummen. Dann unterdrückte ich meine Schreie aus Angst, einer der wilden Söhne Adams könnte mich hören.


  Oftmals tobte ich und redete mit mir selbst und begann erfundene Dialoge – verkümmerte nur, die kaum einmal über die Eröffnungszüge hinauswuchsen; währenddessen bahnte ich mir einen Weg durch den Rührspinat und den anschließenden Dschungel. Überleben. Überleben!


  Ich glaube, in einer solchen Situation wird man entweder verrückt, oder man reift heran. Zu guter Letzt findet man sich selbst, das ureigene Selbst, denn niemand sonst ist greifbar – und das ›Selbst‹ muß verdammt stark sein, um sich aus dieser Klemme freizukämpfen!


  Ich reifte – ich dachte. Zu anderen Zeiten war ich nicht so sicher; im Rückblick auf diesen ganzen Abschnitt kann ich mich nicht völlig für die Gültigkeit meiner Gefühle oder für die vermeintlichen Selbsterkenntnisse verbürgen.


  Manchmal, wenn ich anhielt, um zu kampieren – in einer Astgabel oder unter einem Busch – und wenn ich das Glück gehabt hatte, mir den Bauch mit Krabben, mit warmem Fleisch und Knollen vollschlagen zu können, öffnete ich den Gürtel meiner Breeches. Ich masturbierte. Und ich hatte hektische Gedanken: nicht an den sorglosen Hasso oder an meine glückliche Liebschaft mit dem süßen Tam in Aladalia in jenen Tagen, die anscheinend meine Jugend waren. Vielmehr dachte ich an schwarze Gewänder. An das heimliche Leben der erniedrigten Frauen. An einen großen, grimmigen Sohn Adams, der mich besaß, der ein Edelmann und doch ein Rohling war. Schwarze, haßerfüllte Phantasien waren das!


  War das das Verhalten eines Erwachsenen? Vielleicht stärkte es auf eine perverse Weise meinen Geist. Mit meinen verspielten, klugen Fingern umarmte ich eine verhaßte Zukunft. Um es auf den Punkt zu bringen: man könnte es so ausdrücken. Ich glaube, ich war krank vor Einsamkeit, und dies war der einzige Ausweg, durch den ich das sich ansammelnde Gift ausstoßen konnte. Ich glaube, um eine solche Qual zu überleben – eine, die unbarmherzig und endlos immer weitergeht –, braucht man etwas, an dem man sich reiben kann, etwas, das einen anfeuert, das einen in eine Waffe, in etwas Verrücktes verwandelt. Ich konnte mich kaum an den Bäumen rächen. Ich konnte mir kaum schwören, mich an jedem bekannten Menschen zu rächen. Statt dessen erfand ich also Peiniger und Sklavenhalter und bereitete mich so Tag auf Tag darauf vor, ihnen zu begegnen. Ich ging in dem auf, das ich am meisten fürchtete, um den Mut zum Weitermachen anzustacheln.


  Mittlerweile hatte ich die hübsche Idee, ich könnte mich gegenüber von Verrino aufbauen und mit meiner zerrissenen Bluse winken, bis irgendeine wundersame Rettungsmannschaft zu mir herüberflöge, weitgehend aufgegeben ...


  Meiner ersten Menstruation während der Wanderung begegnete ich mit Moospolstern. Meine zweite Blutung war schwächer; Hunger und Erschöpfung trockneten mich aus.


  


  Ein heroisches, wochenlanges Durchbeißen im wilden Urwald ... Haben Sie Kämpfe mit gigantischen Dschungelreptilien mit Kristallaugen erwartet (und ich mit meinem Taschenmesser bewaffnet) – statt eines Berichts über das, was sich in meiner Hose tat?


  Nun, es gab Zwischenfälle. Nicht viele, aber doch einige.


  Eines Tages trat ich auf etwas, das mir ein Moosteppich zu sein schien. Es war aber dicker, grüner Schaum. Ich stürzte hindurch und fiel in ein Wasserloch. Mein umherrudernder linker Arm wurde von nadelscharfen Zähnen gepackt. Ich habe nie gesehen, was da versuchte, mich zu verspeisen. Ich knallte voller Angst meine freie Faust gegen die Quelle des Schmerzes. Und die ließ los. Ich wälzte mich herum und arbeitete mich wieder auf den sicheren Boden hoch.


  Aus den flammenden Wunden spritzte das Blut. Doch ich fand einen der Moosvorhänge, die, wie Lalo mir versichert hatte, die Blutung stillen und die Wunde desinfizieren würden. Ich sprang freudig darauf zu und riß mehrere Handvoll heraus, die ich mir dann mit dem Stück Schnur um die Wunde band.


  Die Medizin muß gewirkt haben. Mein Arm schmerzte, doch er schwoll weder an, noch färbte er sich violett oder begann vor Eiter oder Gift zu pochen.


  Und dann kam der Tag, an dem ich einem Monster begegnete. Es muß der Urgroßvater aller Brüllfrösche gewesen sein. Er hockte wie ein großer, ledriger Findling auf meinem Weg. Er reichte mir bis zur Brust. Seine Augen starrten mich reglos an. Die Kehlmembran pulsierte.


  »Arrk! Arrk!« machte es direkt hinter mir. Natürlich sah ich mich um. Im letzten Augenblick erinnerte ich mich an die Bauchrednertricks der Frösche und verwandelte meine Drehung schnell in einen Sprung zur Seite, dann rollte ich mich ab und brach ins Unterholz ein.


  Krach! Wo ich noch vor ein paar Sekunden gestanden hatte, saß jetzt Ur-Opa Brüllfrosch wie hingeklatscht und schüttelte sich. Er rollte mit den Augen. Er scharrte herum.


  »Arrk! Arrk!« – wieder von hinten. Ich rappelte mich hoch und floh.


  Und den Tag der Piranha-Mäuse darf ich auch nicht vergessen.


  Das übliche gemäßigte Dschungelspektakel verstummte auf einmal. Statt dessen hörte ich einen Augenblick später ein Rauschen wie von Herbstlaub in einer Bö, wie ich es aus Aladalia oder Firelight oben im Norden kannte. Eine Brandung.


  Vor mir regte sich etwas im Unterholz. Eine graue, lebende Masse näherte sich schnell und überdeckte das Grün. Eine Million winziger Kreaturen verschlang alles, was auf ihrem Weg lag. Sie hüpften, huschten, krabbelten, fielen wieder herunter – und sie kauten und kauten. Blätter, Blumen und Moos wurden im Handumdrehen zerfetzt und verschwanden. Einige krachende Geräusche und kurze Aufschreie markierten die Stellen, an denen beweglichere Teile des Speiseplans Einwände dagegen erhoben, gefressen zu werden. Etwas in der Größe einer Katze krabbelte auf einen Baum zu. Ich konnte es nicht genau bestimmen – es trug eine zweite Haut aus wimmelndem Grau. Das unglückliche Opfer krallte sich in die Rinde, dann fiel es in die Masse hinunter. Es schien binnen Sekunden in sich zusammenzufallen, so, als wäre es nur mit Luft gefüllt gewesen.


  Das alles ging sehr schnell vor sich. In einigen weiteren Sekunden wäre auch mein Schicksal besiegelt. Die hungrige Woge hatte schon fast meine Füße erreicht. Auch ich kletterte auf einen Baum; einige graue Kundschafter hingen schon an meinen Stiefeln. Ich zerquetschte die gierigen kleinen Körper am Stamm. Ich krallte mich fest und kletterte höher. Diese Dinger waren offensichtlich Allesfresser: sie würden einfach alles verschlingen. Selbst in meinem halbverhungerten Zustand war ich noch eine lohnende Beute aus Fleisch und Eingeweiden.


  Ich hatte schreckliche Angst. Wie hoch würden sie klettern? Die graue Masse türmte sich um die Basis meiner Zufluchtsstätte auf. Teile davon machten versuchsweise Sprünge und Ausfälle. Winzige Zähne schnappten. Ich hing in meiner unsicheren Position und stampfte und schlug, so gut ich konnte; ich quetschte mir erst eine Faust, dann die andere. Unten erhob sich ein dünnes, gieriges Pfeifen.


  Doch dann – als hätten Wolken eine Art innerer Sonne verhüllt, die ihre bösen kleinen Leben beschien – hörten die Kundschafter zu klettern auf. Die Masse senkte sich. Der ganz graue Teppich stellte sein Wogen und Wimmeln ein. Er beruhigte sich. Dann lag er still.


  Eine plötzliche Bewußtlosigkeit. Eingeschlafen.


  Das Rennen ums Fressen war vorüber. Es war nicht länger interessant. Nichts war mehr interessant, außer schläfriger Verdauung.


  Wenn ich jetzt sofort am Stamm hinabgleiten und massenhaft kleine Körper zerquetschen würde, während ich den Kordon durchbräche – würden sie sich dann nicht wieder wie ein Wesen erheben?


  Und wenn ich wartete ... winzige Körper, ungeheurer Appetit! Könnten sie nicht vielleicht in einer Stunde oder so ebenso hungrig wieder aufwachen?


  Ich dachte eine Weile darüber nach, dann arbeitete ich mich sogar noch etwas höher, zu einer Stelle, an der ein benachbarter Baum mit meiner Fluchtburg verschmolz. Ich stieg hinüber; von dort aus unter großen Schwierigkeiten auf einen dritten Baum. Nach etwa einer halben Stunde voller grausiger Manöver machte ich mich jenseits des schlafenden Rudels an den Abstieg.


  Danach konnte ich über ungefähr eine Meile einem passablen Pfad durch den Dschungel folgen; die Biester hatten ihn kahlgefegt. Er markierte ihre letzten paar Dutzend Wettläufe ums Fressen und Masseneinschläferungen. Wahrscheinlich täuschte dieser tiefe Schlaf, der die Mäuse überkam, andere Tiere und ließ sie deren Gefährlichkeit vergessen. Die improvisierte Straße wand sich in diese und jene Richtung, und schließlich hatte die Pflanzenwelt die Rückeroberung begonnen. Ich mußte meinen Tunnel an einer Stelle verlassen, an der er plötzlich im rechten Winkel abknickte.


  Über diese hungrigen Horden hatte mir Lalo nichts erzählt. Vielleicht lebten sie nur im westlichen Dschungel. Wenn das zutraf, was schlich dann noch hier herum? Nachdem ich den Korridor verlassen hatte, war ich eine ganze Zeit nervös und besorgt, doch kreuzten keine weiteren Ungeheuer meinen Weg. Der Dschungel gackerte über mich, als plante er weitere Schandtaten. Ich konnte aber niemals die Besitzer dieser Stimmen ausmachen; sie verfolgten mich nicht.


  


  Am -zigsten Tag erreichte ich endlich einen Pfad – einen, der nicht von den Piranha-Mäusen gebahnt worden war. Dieser hier war viel schmaler und freigehackt, nicht freigenagt. Und er verlief nicht annähernd so gradlinig wie der kurzsichtige Tunnel der Nagetiere. Er verfolgte zwischen den Baumstämmen und dem Pflanzengewirr die Linie des geringsten Widerstandes. Die Hauptrichtung verlief von Ost nach West. Ich folgte diesem Pfad landeinwärts, in der Hoffnung, daß er irgendwo eine Nordsüdroute kreuzen würde.


  Wegen der vielen Schwünge und Windungen konnte ich nicht sehr weit vorausschauen. Nach einem Marsch von einer Meile oder so hörte ich plötzlich Stimmen hinter der nächsten oder übernächsten Ecke.


  Ich wich hastig zur Seite aus und verbarg mich hinter einem Dickicht von tellergroßen Blättern, die mit vielen kleinen Gucklöchern versehen waren.


  Wenige Augenblicke später kamen schon drei Männer den Pfad entlang. Auf ihre Schultern waren große Kisten gebunden. Alle drei trugen schmutzige Bärte. Sie waren in weite Leinenhosen gekleidet, die sie in die Stiefel gesteckt hatten, und sie trugen grobe Stoffhemden. Zwei Männer hatten Schlapphüte auf dem Kopf, einer trug ein weiß getupftes Halstuch. Alle drei waren mit Messern und fleckigen Macheten bewaffnet. Ich freute mich kein bißchen über ihren Anblick. Diese Männer waren Wilde.


  Und ich hätte mit dem Eindruck, daß ich ihren Anblick nicht mochte, ruhig meines Weges gehen können – überallhin, nur nicht an den Platz, den ich mir als Versteck ausgesucht hatte.


  Eine heiße Nadel stach in meine auf dem Boden ruhende Hand, dann noch eine. Ich schrie nicht. Ich schnappte nur unwillkürlich nach Luft und zog meine Hand weg – und riß dabei zwei Insekten ab; rote Dinger in der Größe eines Fingernagels. Das war schon genug: das Luftholen und das Rascheln der Blätter.


  Die Kisten wurden abgeworfen. Ein Messer wurde gezückt. Eine Machete wurde geschwungen. Stiefel kamen krachend auf mich zu; ich wurde auf den Pfad geschleppt.


  »Was haben wir denn da?« sagte der ohne Hut verwundert. »Ein Mädchen?« Sein Haar war ein wildes, hellrotes Büschel, genauso wie sein Bart. Er sagte: »Mätschen.«


  »Sieht ganz so aus!« Schwarzbart wühlte in meiner zerfetzten Bluse herum. »In Männerklamotten. Überwiegend.«


  »Laß das!« quietschte ich.


  »Abgehauen?« fragte der lange Blonde, der dritte Mann. »'Ne Hex'?« Er sagte: »Oppjehaun.«


  Sie gaben mich frei, und Rotschopf steckte sein Messer weg. »Bist' 'ne Hex?«


  »Nein. Nein.« Aber in ihren Augen war ich es natürlich, glaube ich. Ich war eine Flußfrau.


  »Glaubst', das würd' sie dir sagen?« schnappte Schlankundblond. »Was bist du denn für eine?« brüllte er mich an.


  »Wenn du sowieso meinst, daß ich's nicht sage, warum fragst du dann noch?«


  »Hehe, nicht dumm!« sagte Rotschopf.


  »Komischer Dialekt«, bemerkte Schwarzbart. »Ziemlich auffällig.«


  Schlankundblond packte mich an den Schultern, und ich dachte, er wollte mir die Reste meiner Bluse herunterreißen. Vielleicht holten mich nun all meine düsteren Phantasien der letzten Woche ein. Doch statt dessen schüttelte er mich. »Was – bist – du?«


  Einer plötzlichen Eingebung folgend sah ich dem wilden Mann in die Augen. »Ihr seid entsetzt. Ihr habt Angst. Ich sollte nicht hier sein. Aber ihr auch nicht!«


  »Scharfsinnig«, sagte Schwarzbart.


  Schlankundblond schien sich aufzuregen. »Wir sollten nicht hier sein? Warum denn nicht? Wer sagt das? Wir schürfen nach Gemsteinen.« Das waren wohl Edelsteine.


  »Was macht sie wohl hier?« grübelte Schwarzbart. »Das kann doch ein Tauber hören, daß sie keine von uns ist. Also, woher kommt sie? Is' doch klar. Sie ist vom anderen Ufer. Stimmt's nicht?« Er grinste – aber es war kein grausames Grinsen. »Schiffbrüchig, häh? Ihr benutzt ja Schiffe da drüben.«


  »Boote«, korrigierte ich ihn unwillkürlich. Und er kicherte triumphierend. Nach all den einsamen Wochen war dies für mich ein zu schnelles Spiel. Schwarzbart mochte wie ein Rohling aussehen, doch sein Verstand arbeitete behende.


  Er wandte sich an seine Gefährten. »Brüder, wir ham' da 'n Schatz gefunden.«


  »Also gut«, räumte ich ein. »Ich komme vom anderen Ufer. Ich bin eine Flußfrau. Wollt ihr was darüber hören?«


  Schwarzbart gab ein brüllendes Lachen von sich. »Wollen wir das, Brüder? Jawohl, wir wollen!« Er beruhigte sich wieder. »Also ist sie durch den Satanskanal geschwommen ... Das heißt aber noch nicht, daß sie wirklich Schiffbruch erlitten hat ...« Er packte plötzlich meine Hand und drehte sie herum. »Bisse von Stachelrochen, was? Du brauchst eine Salbe.« Er ließ sie wieder los, öffnete seine Kiste und suchte darin herum. Er holte ein Glasgefäß heraus und salbte meine Haut mit etwas Stinkendem ein. »Sind schon ekelhafte Biester. Also, wie ist es? Schiffbrüchig? Oder ein Opfer? Über Bord geworfen und Satans schwarzen Lippen ausgeliefert? Oder ein Spion? Hast einen Übergang gefunden und unten im Süden ein Lager errichtet?«


  Warum hatten sie diesen Pfad zum Fluß freigehackt? Einfach nur, um nach Juwelen zu suchen? Nein ... das war nur ihre Tarnung – mit der sie das, worauf sie wirklich aus waren, vor den Augen der anderen Menschen verbargen. Ich war meiner Sache ganz sicher.


  


  Nach der relativen Monotonie der letzten paar Wochen geschah nun in kurzer Zeit ziemlich viel.


  Die drei Männer nahmen ihre neben dem Weg liegenden Lasten wieder auf und eskortierten mich in ihr Lager zurück, das, von weiteren Männern bewacht, eine Meile weiter im Westen lag. Sie gaben mir ein neues grobgewebtes Hemd, mit dem ich meine Bluse ersetzen konnte, und fütterten mich bis zum Platzen mit einem Fleisch- und Gemüseeintopf, der auf Tapioka gegessen wurde; dann fragten sie mich aus.


  Das Lager bestand aus einer rohen Holzhütte und zwei Zelten; es befand sich auf einer Lichtung, und in der Nähe war ein Bach. Ein weiterer schmaler Pfad führte in nordwestlicher Richtung vom Lager weg.


  Die ›Brüder‹ stellten sich nicht ausdrücklich vor, aber es wurde schnell klar, daß Schwarzbarts Name Andri war. Schlankundblond hieß Harld, und Rotschopf war Jothan. Sie waren keine richtigen Brüder, sondern eher durch ihre Schurkereien verwandt. Die beiden Männer, die zur Bewachung des Lagers zurückgeblieben waren, waren weniger genießbare Exemplare: einer hatte Zahnlücken, der andere hatte eine übel vernarbte linke Wange. Diese beiden beäugten mich dauernd, hielten aber Distanz und nahmen auch nicht an unseren Erörterungen teil.


  Andri hörte mir gespannt zu, fragte nach, wenn er mich nicht verstand, und forderte Erklärungen für Worte, deren Bedeutung er nicht kannte. Sie fragten mich mindestens zwei Stunden lang aus. Ich erzählte ihnen sogar von Capsi und Verrino. Und doch verlor sich Andri niemals in unwichtigen Details; er arbeitete ein Gesamtbild heraus.


  »Schön«, sagte er schließlich. »Yaleen vom Fluß, ich glaube dir. Hauptsächlich, weil niemand ein so perfekter Lügner sein kann, abgesehen vielleicht von Jothan hier. Hast Glück gehabt, daß du auf uns gestoßen bist. Hat dir mit Sicherheit das Leben gerettet. Und es hat dir bestimmt eine Menge Schmerzen erspart. Deine Beobachter da drüben haben dich gut beraten, wenn du unsere Wege benutzt hast. Aber nicht gut genug. Es ist niemals genug.«


  »Was es denn wirklich nur Glück?« fragte ich. »Daß ich auf euch gestoßen bin?«


  Er drohte mit einem Finger. »Du kriegst hier keine Geschichte im Austausch für eine andere Geschichte. Das darfst du nicht erwarten.«


  »Weil du eine Gefahr bist«, sagte Harld.


  »Potentiell«, stimmte Andri zu. »Vorausgesetzt, sie fällt den falschen Leuten in die Hände. Vorausgesetzt, sie fängt an zu singen, sobald sie diese Hände in die Mangel nehmen.«


  »Aber ich bin doch ein Schatz für euch, oder nicht? Wertvoller als diese Gemsteine.« Ich entschloß mich, die Rolle des verlorenen Weibchens aufzugeben, und meine Aktivposten ins Spiel zu bringen.


  »Edelsteine für einen, Mist für die meisten anderen, und nur zum Verbrennen geeignet. Nachdem sie dich in den Kellern ausgequetscht haben. Weil sie meinen, du hieltest etwas zurück, als hättest du Verstopfung. Die Bruderschaft würde immer glauben, daß du etwas zurückhältst.«


  »Du brauchst dir keine Mühe zu geben, mir Angst zu machen.«


  »Tapfere Worte, Mädchen. Aber dumm. Ich bring's nur auf das Gutland.«


  »Soso. Und für welchen Mann könnte ich ein Edelstein sein? Für den Mann, für den ihr arbeitet?«


  Andri stocherte einen Moment in seinen Zähnen herum. »Gutland bedeutet«, sagte er, »daß du keine Namen hörst, ehe du nicht ihre Eigentümer zu sehen bekommst. Was du nicht weißt, kannst du nicht ausplaudern.«


  »Was soll denn dieses Gerede von wegen ›Gutland‹?«


  »Ach, du kennst das Wort nicht? Hätte mich auch gewundert! Gutland ist der vernünftige, echte Grund unter unseren Füßen. Es ist das erlaubte Land. In der Nähe des Flusses ist nur Falschland. Ich muß dir offensichtlich noch 'ne Menge erklären.«


  Und damit fuhr er dann auch fort. Er fing an, als die Nacht anbrach – bis ich merkte, daß er mich auf den Armen in eines der Zelte trug, während Jothan mit einer Laterne leuchtete. Ich war einfach abgetreten.


  Andri steckte mich in einen für meine Begriffe luxuriösen Schlafsack. In dieser Nacht träumte ich, ich wäre in einer anständigen Koje auf einem netten Boot.


  


  Am nächsten Morgen, nachdem ich ein umfangreiches Frühstück verputzt hatte, wurde meine Erziehung fortgesetzt. Harld schien gereizt und unruhig, doch Andri bestand darauf, mich vernünftig über das Leben im Westen zu unterrichten, ehe er an unseren Aufbruch denken wollte (zu welchem Ziel, sagte man mir nicht).


  »Sie muß wissen, was sie nicht sagen darf«, erklärte er Harld nachdrücklich. »Und was sie nicht tun darf. Sobald wir können, besorgen wir ihr ein Kleid. Und jetzt müssen wir zuerstmal ihren Kopf verkleiden.«


  Und ich lernte: tausend Dinge, die man drüben im Osten von der westlichen Welt nicht einmal zu träumen gewagt hätte.


  


  Die Menschen, sagte Andri, wären von einer anderen Welt namens Eden auf diese hier gekommen; der Name sagte mir nichts. Und wenn die Leute hier stürben, kehrten ihre Seelen nach Eden zurück. Die Westleute waren überzeugt, daß ihre Körper künstliche Puppen oder Marionetten wären, die aus großer Entfernung belebt würden. Dieser Glaube schien mir wie heller Wahnsinn, doch er wurde plausibler – oder wenigstens in sich logischer –, je mehr Andri erklärte.


  Nach ihren ›Deotheoretikern‹ konnten richtige Menschen auf keiner anderen Welt als auf Eden leben – aus hunderterlei Gründen, die mit Unterschieden in Luft und Wasser, Nahrung, Krankheiten, und so weiter zu tun hatten. Und folglich hatte der ›Gott-Geist‹ zu Hunderten von Welten künstliche Körper ausgesandt, die fähig waren, sich zu vermehren und ihre Art zu erhalten. Zwischen Eden und unserer Welt gäbe es ein ›Psiband‹; Babys würden zwar drüben in Eden geboren, um dann aber ihr Leben – ihr seelisches Leben – in ihrem hiesigen Marionettenleib zu führen. Währenddessen läge ihr richtiger Körper bewußtlos in kalten, unterirdischen Kavernen auf Eden; ihr Wachstum wäre in einem kindlichen Stadium unterbrochen, und sobald ihr jeweiliger Marionettenkörper starb, würden sie ›wiederbelebt‹ – und als völlig gereifte ›Cherubim‹ in ihrem ›Nachleben‹ auf Eden die Vielfalt jener Welt auf prächtige, vollkommene und subtile Weise bereichern. Die Cherubim brächten hunderterlei verschiedene Lebensgeschichten nach Eden heim, hunderterlei seltsame und mannigfaltige Lebensarten aus dem ganzen Universum.


  Doch auf dieser Welt war der Mensch der Schlange des Flusses begegnet, einer bösen Kreatur, die sich einschlich und die Absicht hatte, die ›Psikolonie‹ zu unterwandern, um dann in Eden, dem einzigen wirklichen Heim der Menschheit, einzufallen. Die Schlange benutzte für ihre Ränke vor allem Frauen; das läge an kleinen Unterschieden in den Drüsen, im Blut und im Gehirn – was alle Frauen zu potentiellen Agenten der Schlange, des Satans, machte. Wenn sie einmal befallen waren, konnten die Menschen nur noch durch Schmerzen und Feuer exorziert werden, wobei sich leider nicht vermeiden ließ, daß sie starben.


  Ich wunderte mich natürlich über die Natur dieses Gott-Geistes, der das menschliche Leben hier erschaffen hatte und dessen mächtiger Wille den Kosmos durchmessen konnte, nur um hier durchkreuzt zu werden.


  ›Gott‹ schien ein höheres Wesen von ›unbegreiflicher Natur‹ zu sein. Unbeschreiblich, unfaßbar für bloße Sterbliche. Eines Tages würde er das ganze Universum beherrschen und erschaffen. (Was bedeutete, daß er schon herrschte, aber auch wieder nicht – die Zeitbegriffe der Deotheoretiker waren ganz schön verrückt.) Die Ankunft der Menschen in der Domäne der Schlange hatte in dieser anderen göttlichen (oder teuflischen) Kraft ähnliche Ambitionen erweckt. Und nun gab es einen zweiten Streiter um die Kapitänsgewalt über das Schiff der Sterne.


  Zu allem Überfluß war der übermächtige Gott-Geist, der Herr der Schöpfung, seinerseits irgendwie aus dem Geist der Menschen entstanden, war aus ihm geschaffen und geboren worden.


  So.


  Das war sowohl verrückter als auch vernünftiger, als ich erwartet hätte. Es war nicht einfach so, daß die Söhne Adams über die Frauen herrschten. Sie herrschten – wie die Teufel. Aber sie hatten tatsächlich einen Grund. Wirklich, soweit ich sehen konnte, war die Grundstimmung des Lebens im Westen Grausamkeit, Aberglaube und einfache, klare Unterdrückung. Selbstsucht und fanatische Vorurteile – gepaart mit ausgesprochen zurückgebliebenen Verhältnissen. Ich bemerkte, wie Jothan und Harld angesichts einiger Einzelheiten, die ich über das Leben im Osten erzählte, neidisch guckten; ganz gewöhnliche Sachen, die für uns selbstverständlich waren. Dennoch, hinter diesem verfluchten System steckte eine Vernunft. Der Gott-Geist gegen die Böse Schlange.


  Ich hatte Angst, ich müßte kotzen, da ich ein so feindliches Konzept vom Schwarzen Strom zu hören bekam. Ich, die davon getrunken hatte. Zu meiner Überraschung mußte ich es nicht. Ich war weit entfernt von jeder östlichen Stadt und jedem Boot, weit weg vom Fluß, weit weg von der Gemeinschaft der Frauen. Ich fühlte mich, als hätte sich ein allgegenwärtiger Einfluß von mir zurückgezogen; vielleicht ruhte er aber auch nur im Hintergrund und beobachtete.


  Am Nachmittag brachen Andri, Jothan und ich über den Weg in Richtung Nordwesten auf. Wir ließen Harld und die beiden anderen Männer mit den Geschäften zurück, die ich unterbrochen haben mochte, als ich ankam – Geschäfte, die mit dem verbotenen Fluß in engem Zusammenhang stehen mußten. Dessen Tochter ihnen nun wie ein reifer Pfirsich in die Hände gefallen war.


  Reif? Hah, ›reif‹ ist vielleicht eine Übertreibung! Nach meinen vielen einsamen Wochen mit knappen Rationen war ich eher ein verkümmertes Zweiglein. Trotzdem gaben sie mir eine Traglast mit auf den Weg. Mir wurde erst später klar, daß sie mich, verglichen mit der Art, wie die Frauen im Westen normalerweise bepackt wurden, ziemlich leicht beladen hatten. Andri und Jothan trugen schwerere Rucksäcke.


  Doch ich konnte relativ leichtfüßig ausschreiten. Nun, da es in der Gesellschaft von Führern einem deutlichen Pfad zu folgen galt, war der Marsch nicht sehr schwer. Am Abend schlugen wir ein richtiges Lager mitten in einem Dschungel auf, der nun weit weniger wild und chaotisch schien.


  Das Wandern im Gänsemarsch gestattete uns nur wenige Gelegenheiten zum Schwatzen. Als wir an diesem Abend im Kreis um ein Feuer saßen, redete ich wieder mit Andri, während Jothan damit beschäftigt war, eine Suppe zu kochen.


  »Glaubst du wirklich, daß du eine Puppe bist?« hakte ich bei Andri nach. »Oder eine Marionette am Faden, oder so was?«


  Er kratzte sich eine Weile den Bart. »Schau mal: Unsere Vorfahren wurden nicht hier geboren, das ist mal klar. Verwandelst du dich denn in einen Fisch, wenn du ins Wasser springst? Und genauso – warum solltest du, wenn du auf einer fremden Welt landest, dort auf einmal zu Hause sein?«


  »Wir leben hier. Wir sind hier zu Hause.«


  Er nickte in Richtung des Kochtopfes. »Warum sind wir wohl in der Lage zu essen, was wir hier vorfinden, und davon zu leben?«


  »Nun, wir tun es eben einfach.«


  »Das ist keine Antwort.«


  »Wir müssen eine Menge Nahrungsmittel mitgebracht haben. Hühner, zum Beispiel! Einige alte Schriften erwähnen Hühner.«


  »So, tun sie das? Woher weißt du denn, daß das dieselben Hühner sind, hah? Und warum können die Hühner hier rumpicken und leben? Es sei denn, Mädchen, es sei denn, wir alle – Hühner und Menschen – sind in die Art von Körpern gesteckt worden, die hier leben können. Die Deotheoretiker sagen, wenn man einen Bewohner von Eden hier auf dieser fremden Welt in genau der Gestalt absetzen würde, die er gerade besitzt, dann würde er innerhalb weniger Tage verhungern. Er könnte das hiesige Essen nicht verdauen. Oder es würde ihn vergiften. Und dasselbe gilt für die Luft und das Wasser.«


  »Es kann hier aber nicht so sehr anders sein.«


  »Das wohl nicht. Sonst hätten wir vielleicht Schuppen auf der Haut, oder Panzer auf dem Rücken gebraucht.«


  »Das ist doch albern.«


  »Nein, das ist es nicht. Wir wären anders gemacht worden. Und ebenso die Hühner, die Gurken und alles andere, das von Eden gekommen ist. Die Deotheoretiker sagen, daß alle Arten von Leben, die es gibt, mit verschiedenen Worten bezeichnet werden. Sie sind nicht wie unsere Worte, mit denen wir sprechen. Es sind sehr lange und magische Worte – so lang, daß man zehntausend Seiten brauchen würde, um auch nur ein einziges von ihnen aufzuschreiben. Diese Worte sind in unseren Leib geschrieben. Wenn du ihre Buchstaben veränderst, veränderst du auch die Lebensform.


  Als wir hier ankamen, hat der, der uns herbrachte, wer auch immer es war, all die Worte dieser Welt zum Gott-Geist zurückgerufen. Und der hat über sie nachgedacht, hat die Sprache des Lebens hier erlernt und dann die Buchstaben unserer eigenen Worte verändert, damit wir hier hineinpaßten.


  Und auf Hunderten anderer Welten an anderen Orten wurden andere Worte gerufen. Und andere Gestalten wurden geboren. Nur der Gott-Geist kann diese Worte verstehen und unsere Buchstaben verändern. Er braucht nur Minuten dazu. Höchstens Stunden. Wir aber würden Jahrhunderte brauchen. Ich sag dir, er hat unsere Mägen und unser Blut ganz schön verändert. Wenn auch nicht unser Äußeres. Wir sehen genauso aus, als wären wir in Eden.«


  Wenn der Gott-Geist unsere Gestalt nicht verändert hatte, warum sollte man dann annehmen, daß er uns auf geheime, verborgene Weise verändert hatte? Das schien eine völlig nutzlose Theorie zu sein, die höchst dringend der ›rasiermesserscharfen Logik‹ bedurfte, um sie auszumerzen. Ich sagte ihm das.


  »Warum wird dann die Theorie verbreitet, wenn sie doch nutzlos sein soll?« wollte Andri wissen.


  »Weil sie der Bruderschaft eine Entschuldigung liefert, hier den Herrn zu spielen.«


  Er grinste breit. »Ah, du hast das alles im Handumdrehen gelöst! Die Einfachheit selbst!« Er beugte sich näher zu mir. »So einfach, wie ein Bursche einer Frau seinen Pinsel reinschiebt, damit neun Monate später ein Baby rauskommt! Würde es dir etwas ausmachen, mir genau zu erklären, wie ein Baby entsteht? Oder wie aus Samen eine Pflanze wird? Nun komm schon, verrate mir das Rezept.«


  »Eine Pflanze wächst von selbst, wenn sie Erde und Wasser hat. Ein Baby wächst von selbst in seiner Mutter, und durch die Nahrung, die sie ißt.«


  »Wie? Wie macht es das ganz von selbst?«


  Ich wußte, wie man ein Baby verhindert, nämlich mit einer Portion ›Sicherung‹. Jetzt aber tappte ich im dunkeln. »Es fängt winzig an und wird immer größer.«


  »Also spritzt der Bursche ein winziges Baby in die Frau rein, oder was? Zu winzig, um es mit bloßem Auge sehen zu können? Aber wie macht er es dann vorher?«


  »Nein, die Frau hat ein winziges Ei in ihrem ...«


  »Wie wird dann aus dem Ei ein Mensch? Wer sagt ihm das?« wieherte Andri. »Schau mal, Mädchen: Worte – sehr lange Worte, sehr klein geschrieben, mit einer Million mal einer Million Buchstaben in jedem Wort – so entsteht ein Baby. Das Wort Gottes. Zu Fleisch geworden.« Er starrte mich an. »Damit hast du nicht viel zu tun, was? Hast noch niemals richtig drüber nachgedacht. Hast einfach dein sanftes Leben vor dich hingelebt ...«


  »He, das mag ich aber gar nicht! Die Arbeit auf einem Boot ist kein Zuckerlecken.«


  »Wie Tiere, die keine Fragen stellen.«


  »Wir sind doch Tiere, oder nicht? Jetzt kommen wir nämlich zu des Pudels Kern. Wie müßt ihr doch die Frauen hassen! Was für eine erdrückende Angst! Jawohl, ich sagte Angst. Laß mich dir etwas sagen, Mann: ihr seid nicht besser als diese anderen Söhne auch. Wahrscheinlich sogar schlimmer. Was auch immer es ist, dem ihr hinterher seid, ihr macht euch dabei zweimal soviel vor.«


  »Vielleicht liegt es wirklich in der Natur des Menschen, sich selbst zu quälen. Zu kämpfen.«


  Ich schnaubte. »Aber nicht in der Natur der Frauen, denke ich.«


  »Du selbst ausgenommen, natürlich.«


  Dieses Gespräch schien eine ziemlich üble Wendung zu nehmen. Ich mußte zugeben, daß das zum Teil auch meine eigene Schuld war.


  Genau in diesem Augenblick schaltete sich Jothan ein. »Du hast einen Fehler gemacht, Mädchen. Du würdest es keine zehn Minuten aushalten. Sie würden dich auf die Tauchbank schnallen. Böses Weib. Megäre. Besserwisserin. Häretikerin. Ungehorsame.« Er rührte gelassen die Suppe um. »Mensch, du hast dich noch nicht mal ums Kochen gekümmert.«


  Doch Andri zwinkerte mir zu. »Stimmt schon, was er sagt. Du mußt deine Zunge hüten. Oder du kommst in Teufels Küche und landest selbst in der Suppe. Die Bruderschaft kann Frauen mit einer eigenen Meinung nicht riechen. Wir dagegen sind tolerant. Und wir befinden uns noch weit draußen im Niemandsland.«


  »Du mußt dich sanfter geben«, sagte Jothan. »Gutland ist, daß du besser die Klappe hältst.«


  »Schon gut, ich hab's kapiert«, sagte ich. »Aber hier belauscht uns sicher niemand. Also, Andri, glaubst du nun, daß du ein künstlicher Mensch bist, eine Puppe, oder glaubst du es nicht? Sag's mir, das fasziniert mich.«


  »Was du einmal glaubst, wirst du bis ans Ende deiner Tage glauben, Yaleen – selbst wenn du dir einredest, du hättest dutzendmal deine Meinung geändert und deine ganzen Gedanken auf den Kopf gestellt. Das ist eben so. Du kannst die Farbe nicht abwaschen, in die du als erstes getaucht wurdest. Im besten Fall kannst du dir dessen bewußt werden. So weißt du wenigstens um deine Eigenarten, auch wenn du gegen den Strom schwimmst.«


  »In Farbe getaucht, sagtest du?« Denn ich war in den Schwarzen Strom getaucht ...


  Wie freute ich mich, daß ich im Osten geboren war, wo die Menschen glücklich sein konnten. Auf diesem anderen Ufer konnte niemand glücklich sein. Die Leute hier mußten verrückt sein, wenn sie sich so einem Elend unterwarfen, wo sie doch den Fluß als Hauptstraße zu Wohlstand, Vielfalt und erfülltem Leben hätten benutzen können. Während ich dies dachte, schien irgend etwas tief in meinem Innern, weit unter der Oberfläche, zuzustimmen und mich mit einer schmerzvollen Euphorie zu durchströmen.


  »Die Suppe ist fertig«, verkündete Jothan.


  


  Wir wanderten noch den größten Teil des folgenden Tages, ehe wir eine holprige Straße erreichten, die in Nordsüdrichtung verlief. Der Pfad hörte kurz vor der Straße auf; das Ende war hinter Unterholz verborgen. Wir mußten ziemlich weit landein vorgedrungen sein, weit weg vom Fluß.


  Andri deutete mit dem Daumen nach Süden. »Da unten ist die Welt zu Ende. Wir gehen nach Norden. Wir werden in ein paar Stunden Pleasegod erreichen. Du bleibst mit Jothan außer Sichtweite, bis ich vernünftige Klamotten für dich aufgetrieben habe. Wenn uns vorher jemand begegnet ...«


  »Ich weiß schon. Dann verschwinde ich im nächsten Gebüsch.«


  »Das könnte aussehen, als hätten wir etwas zu verbergen. Halt einfach nur deine Klappe. Guck einfach schüchtern auf den Boden.«


  


  Bald darauf passierten wir ein kurioses Ding: einen mit Packen beladenen Wagen, der von zwei großen langhaarigen Hunden gezogen wurde, die einer Art angehörten, die ich noch nie gesehen hatte. Ein dürrer Mann trottete hinterdrein; er trug ein Wams und Breeches, einen Dreispitz und Holzpantinen, und er ließ eine Peitsche durch die Luft sausen. Abgesehen von einem Nicken und einem begierlichen Blick in meine Richtung beachtete er uns kaum. Er wandte den Blick von den Macheten meiner Gefährten und beschleunigte seine Schritte, während er die Hunde fester an die Leine nahm.


  »Er schien nicht allzu neugierig zu sein«, sagte ich, als wir den dünnen Mann hinter uns gelassen hatten.


  Jothan grunzte. »Er konnte doch nicht so dumm sein zu glauben, wir wollten ihn auf der Hauptstraße ausrauben. Ich hab keine Lust, den Hänger zu machen.«


  »Was ist das denn?«


  »Der Galgen, Mädchen, der Galgen! Hoch droben aufgehängt, um zu verfaulen. Gottes Friede bewacht die Hauptstraße. Die Söhne Adams hetzen dich, wenn du dagegen verstößt.«


  »So, wie sie Hexen hetzen? Wie viele Frauen verweigern denn überhaupt den Gehorsam?«


  »Nicht viele. Ein paar nur. Nämlich die, die vom Fluß betört werden, als sänge er ihnen ein Lied vor. Das ist für die meisten Orte, ein- oder zweimal im Jahr, genug Unterhaltung.«


  »Du nennst es Unterhaltung, wenn Frauen verbrannt werden?«


  »Ich eigentlich nicht. Der Mob aber schon. Verglichen mit dir, du kluge, kesse, überlegene Yaleen, sind wir nichts als blöde, unwissende Wilde. Außer, was solche Sachen angeht, wie Andri sie zum Teil erwähnt hat. Warum wir überhaupt hier sind, und so weiter.«


  Eine Stunde später begegneten wir einem beladenen Handkarren, der von einer stämmigen, schwarzgekleideten Frau geschoben wurde. Ihr Mann schlenderte mit einem einzigen Paket, das er sich unter den angewinkelten Arm gesteckt hatte, heran. Wahrscheinlich war das Päckchen von der Karre gefallen und ließ sich nun nicht wieder darauf festmachen. Die Frau bedachte mich mit bösen Blicken, was wohl meiner männlichen Aufmachung zuzuschreiben war.


  »Ho«, sagte der Mann und blieb stehen. Er trug eine Bronzeplakette am Hals, die einen Kreis und einen Pfeil zeigte. In seinem Gürtel steckte ein hohle Metallröhre mit einem Griff, die ich für eine Art Totschläger hielt. »Gottes Friede schütze dich vor Satan!«


  »Er schütze dich«, antwortete Andri lächelnd.


  »Wer ist sie? Hat sie was mit der Bruderschaft zu tun?«


  »Nein, nein. Kein Problem, Bruder.« Andri wollte weitergehen.


  »Nicht so eilig. Ich fragte, wer sie ist.«


  »Oh, wir sind Prospektoren, Bruder. Wir haben sie zum Kochen, zum Tragen und für unsere Bequemlichkeit mitgenommen. Piranaha-Mäuse haben ihre Kleider erwischt. Mußte ihr ein paar leihen.« Andri hatte mir inzwischen gesagt, wie man diese gefräßigen kleinen Biester hier nannte.


  »Piranha-Mäuse? Hier in der Nähe?« Der Mann machte ein zweifelndes Gesicht.


  »Nahe genug. Wir machen lieber, daß wir weiterkommen. Wird ja bald dunkel, nicht wahr?«


  »Ich fühle mich hier ziemlich sicher.«


  »Nicht vor den Mäusen.«


  »Sie schlafen.« Der Mann sah mich forschend an. Ich erinnerte mich an den Ratschlag und sah kurz zu Boden. »Was ist denn das für eine Jammergestalt von Köchin ohne ein Gramm Fett am Leib? Was für eine Bequemlichkeit kann sie denn bieten?«


  Andri grinste verschlagen. »Eine Köchin, die klaut. Mußte ihr eine Lektion erteilen.«


  »Köche, die klauen, werden fett.«


  »Nicht, wenn man sie erwischt.«


  »Kapier ich nicht. Ihr kocht selbst und haltet sie gefesselt?«


  »Oh, das ist aber mal ein Spaßvogel.« Jothan gab Andri einen Rippenstoß. Dann machte er plötzlich ein beunruhigtes Gesicht und neigte lauschend den Kopf. »Horch ... Ich dachte, ich hätte was rascheln gehört.«


  »Mäuse, soweit im Norden?«


  »Irgendwann ist immer das erstemal, Bruder!« Jothan trieb mich an. »Mach voran, du Schlampe, solange du noch Fleisch auf deinen Knochen hast. Gute Reise«, rief er über die Schulter zurück. Wir gingen weiter; der Mann blieb jedoch stehen und sah uns noch nach, bis wir um die nächste Ecke bogen.


  »Wichtigtuer«, knurrte Andri, sobald wir außer Sicht waren. »Wenigstens gibt es hier nichts, was deinen Spiegeln und Laternensignalen da drüben vergleichbar wäre. Aber andererseits haben die Söhne Pistolen.«


  »Pistolen?« wiederholte ich.


  Er steckte einen Finger hinter seinen Gürtel – an die Stelle, an der bei dem Mann die Röhre gesteckt hatte –, zog ihn wieder heraus und sagte: »Peng. Tötet dich auf hundert Schritt. Meistens. Ziemlich teuer, man braucht Wochen für die Herstellung.«


  »Oh.«


  »Ich würde mir zutrauen, mein Messer als erster zu werfen. Reine Angabe, diese Pistolen. Können dir genausogut in der Hand explodieren, statt deinen Feind zu töten. Glaub ich jedenfalls.« Seine Augen verengten sich. »Weißt nichts von Pistolen, was? Hast in deinem Bericht über den Osten keine erwähnt.«


  »Hat auch keiner danach gefragt«, sagte ich schnell. »Ich kann doch nicht alles und jedes erzählen.«


  Er fing mich ein und schüttelte mich. »Erzähl mir keine Märchen, Yaleen! Ich seh's dir doch an der Nasenspitze an!«


  Bald darauf, es war schon dunkel, erreichten wir die Ausläufer von Pleasegod. Ich hielt mich mit Jothan versteckt, während Andri einen Gang in die Stadt machte, von dem er eine halbe Stunde später mit einem für mich bestimmten Bündel zurückkehrte: ein gräßliches, knöchellanges Kleid mit einer Haube und, darin eingehüllt, ein Paar aus Seil gefertigte Sandalen. Es war inzwischen schon ziemlich dunkel, aber ich konnte auch so sehen, wie scheußlich dieser Aufzug war. Ich übergab meine eigenen, gut gearbeiteten, nützlichen Stiefel und Breeches hinter einem Busch hervor an Andri und sah zu, wie sie in dessen Rucksack verschwanden. Ich glaube jedenfalls, daß er sie dorthin steckte. Ich sah sie niemals wieder.


  Da ich nun als unterwürfige, sklavische Frau verkleidet war, erregte ich in Pleasegod, wo wir die Nacht im Gasthaus Gladfare verbrachten, keine Aufmerksamkeit mehr. Die Größe dieser Lokalität überraschte mich zunächst, bis mir dann klar wurde, daß die Menschen hier drüben ständig auf Achse sein mußten. Unsere östlichen Kneipen waren kleine Lokale, in denen man zechte. Die meisten östlichen Reisenden hatte ihre eigenen schwimmenden Behausungen dabei. Die Frauen und Mädchen, die keine besaßen, mieteten Privatquartiere, die sie nach dem städtischen Verzeichnis auswählten.


  In dem langgestreckten Saal und im Kolonnadenhof des Gasthauses herrschte ein lautstarkes Getümmel von Säufern. Über der Halle erhoben sich zwei Stockwerke mit schäbigen Schlafkammern, die mit Strohmatratzen auf Gestellen, Wasserkannen und Seife, die aussah wie kleine gelbe Felsbrocken, ausgestattet waren. An diesem Abend blieb ich mit verrammelter Tür auf meinem Zimmer. Ich sah gelegentlich in den Innenhof hinunter, wo sich Andri und Jothan aufhielten, um sich zu amüsieren. Da unten war eine Art von Lustbarkeit im Gange, an der ich nicht teilhaben konnte. Anscheinend trank nur eine ›gewisse Sorte‹ von Frauen in Kneipen. Später hörte ich es auf der Treppe und den Gängen poltern und krachen und kreischen und kichern.


  Am Morgen eröffnete mir Jothan, daß es hinter der Feste ein ordentlicheres Gasthaus gäbe, in dem sich anständige Männer und Frauen aufhalten konnten. Aber wir suchten doch nicht den Umgang mit den Stützpfeilern der Gesellschaft, oder?


  Das morgendliche Pleasegod war ein weitläufiger, liederlicher, stinkender Ort; in den Straßen lag Müll herum, an dem sich aber außer mir niemand zu stören schien. Schon früh wimmelte es von Karren, Trägern, Fuhrwerken und Händlern – ich vermute, daß das Getümmel so dicht war, weil es kaum technische Hilfsmittel gab. Unter anderen Umständen hätte ich den riesigen Marktplatz als malerisch empfunden, doch wurde mein Eindruck von zweien der ihn flankierenden Gebäude überschattet: die große, aus Ziegelsteinen gebaute Gebetshalle und, ja, die strenge steinerne Feste der Bruderschaft, vor der ein Ascheflecken lag, den niemand betrat.


  Mir war die Lust am Reisen ziemlich vergangen. Ausgerechnet mir, die die ganze Welt hatte sehen wollen! Aber ich würde niemals das Bedürfnis verspüren, Pleasegod der Liste der anderen Städte hinzuzufügen, die ich besucht hatte – gesegnete Namen wie Aladalia und Ajelebo. Selbst das dreckige Guineamoy und das verlogene Port Barbra schienen im Vergleich dazu Paradiese zu sein.


  Dasselbe Gefühl hatte ich in allen folgenden Städten auf unserem Weg: Dominy und Adamopolis, die, jeweils durch ein halbes Dutzend elender Nester voneinander getrennt, aufeinander folgten. Man konnte dort leben, sicher, aber das war nicht meine Vorstellung von Leben.


  Nördlich von Pleasegod begegneten wir auf der Hauptstraße einem zunehmenden Verkehrsstrom, und die Wanderer neigten dazu, sich zu Gruppen von sechs oder zehn zusammenzufinden und mit munteren Liedern und Plänkeleien zu marschieren. Doch Gesellschaft war das allerletzte, was wir wollten. Wir lehnten alle Einladungen, uns einer Gesellschaft anzuschließen, und alle Versuche, sich an uns zu hängen, ab.


  Es war ewig lange her, daß ich, wenigstens aus der Ferne, einen Blick auf den Fluß hatte werfen können. Doch als wir Adamopolis hinter uns gelassen hatten, stieg die Hauptstraße über Hügel bergan und umrundete Berge. Der Dschungel verlor sich, und ich glaubte zu wissen, wo wir nun waren, denn als ich nördlich von Spanglestream gesegelt war, hatte ich landein im Westen Berggipfel ausgemacht.


  Der höchste Punkt unseres Aufstiegs gewährte uns einen großartigen, meilenweiten Ausblick über die am Ostufer liegenden Landstriche.


  Aber wie sollte man die Aussicht genießen? Ein gräßliches Monument markierte diesen Punkt. Man hatte Felsblöcke übereinandergetürmt. Aus ihrer Mitte erhob sich ein Pfahl, der einen rostigen Käfig in menschlicher Form trug: ein Eisenkleid, das mit einem Vorhängeschloß gesichert war. Und drinnen steckte ein Skelett. Dieser Totenkäfig kreischte und knarrte im Wind. Aber war nun der verurteilte Mensch schon tot gewesen, bevor man seinen Körper eingesperrt hatte – oder nicht? Ich fragte nicht danach. Eine Gruppe von Wanderern war stehengeblieben. Sie murmelten und gestikulierten und sahen heimlich in die Weite hinaus ...


  Weit weg glänzte das Sonnenlicht auf einer ausgedehnten Wasserfläche, schmal und unbedeutend aus dieser Entfernung. Noch weiter im Nordosten sah ich einen verschwommenen grauen Dunst, fast wie ein Schleier vor meinen Augen. War das vielleicht der Qualm von Guineamoy?


  »Das hier wäre dann der Aussichtsgalgen«, murmelte Andri bitter. »Starre nicht so den Fluß an, Yaleen.«


  Wir eilten weiter.


  Bald darauf stiegen wir wieder hinab, etwas weiter auf den Fluß zu in ein bewaldetes Gebiet hinein, und ich konnte unser Ziel sehen, das sich an den Fuß der Hügel schmiegte.


  Manhome South war eine richtige Stadt, die sich, im Talgrund liegend, an einem schmalen, halbkreisförmigen See erstreckte. Von oben sah sie beinahe zivilisiert aus. Breite Straßen und zwei- oder dreistöckige Gebäude waren schachbrettartig angeordnet. Diese Behausungen verliefen sich in einer Ansammlung von kleineren Gebäuden, die aus Lehmziegeln bestanden und mit Ried gedeckt waren – doch das Rechteckmuster behielt auch hier die Oberhand. Am Seeufer erhoben sich einige größere Häuser aus Stein und richtigen Ziegeln.


  Jothan deutete hinunter. »Das da ist der Zehnthof ... dort ist die Feste der Bruderschaft, und direkt daneben die Theodrale ...«


  »Theodrale?«


  »Das Hauptquartier der Deotheoretiker. Und da drüben ist die Technische Akademie.«


  Ein richtiges Verwaltungs- und Schulungszentrum! Mit Unterrichtsfächern wie das Bauen von Totenkäfigen oder das Tragen von Metallröhren, die aus großer Entfernung Menschen töten konnten ...


  Sobald wir unten in den Ausläufern von Manhome South angekommen waren, trieben wir uns bis zum Einbruch der Nacht in einem widerwärtigen öffentlichen Park herum. Dann suchten wir unseren Weg durch die nachtdunklen Straßen – sie wurden nur von dem Schimmer erhellt, der vereinzelt aus Häusern fiel, und von den Sternen – bis wir ein dreistöckiges Gebäude erreichten, das von Büschen und einem Zaun umgeben war.


  Jothan und ich blieben draußen, während Andri durch das Tor hineinschlüpfte. Er wurde sofort von dem wütenden Gekläff eines Hundes empfangen – was er gewußt haben mußte, denn es verstummte schnell wieder. Er kam sofort zurück und führte uns durch die Dunkelheit zu einer rückwärtigen Veranda, wo eine Tür einen Spalt breit offenstand; ein schmutziges gelbes Licht drang heraus. Wir betraten eine Küche. Ein großer, sommersprossiger Mann, der in ein lockeres graues Leinengewand gekleidet war, erwartete uns. Rote Haarbüschel sprossen gleich rostigen Drähten aus der Seite und Rückfront eines ansonsten kahlen, gefleckten Schädels. Seine Oberlippe wurde von der unpassenden, aber hübschen roten Bürste eines Schnurrbarts geschmückt. Wie er mit seinen großen, behaarten und leicht geballten Fäusten dastand, schien er stark zu sein wie ein Ladebaum. Doch er trug auch eine Brille; Glasfenster, hinter denen seine feuchten, nachdenklichen Augen lagen.


  »Nach oben«, befahl er. »Verriegle die Tür, Andri.« Er nahm eine Öllampe und ging uns voraus.


  Und so lernte ich Dr. Edrick kennen.


  


  Ich sollte drei Wochen in seinem Haus bleiben, um nachmittags oder abends befragt zu werden, während sich Dr. Edrick mit seiner krakeligen Handschrift Notizen in einen großen schwarzen Wälzer machte. Zunächst nahm Andri noch an den Vernehmungen teil; wo er die allgemeinen Umrisse skizziert hatte, arbeitete Edrick nun die winzigsten Einzelheiten heraus.


  Ich muß mein eigenes und unser ganzes östliches Leben ausgebreitet haben. Und warum auch nicht? Warum sollte ich etwas zurückhalten? Hinterging ich unsere Lebensart, unser Leben mit dem Fluß? Wohl kaum! Ich fühlte mich eher wie ein Botschafter geistiger Gesundheit, indem ich diesen Westleuten zeigte, wie man sein Leben zufriedener fristen konnte, als sie es offensichtlich taten. War ich auf irgendeine Weise ihr Feind? Wie konnte ich das sein, wenn mir diese beiden Männer geholfen und mich beschützt hatten? Wenn es keinen Andri und keinen Edrick gegeben hätte, hätte ich zweifellos dieselben Einzelheiten unter weniger angenehmen Begleitumständen ausgespuckt, während ein Scheiterhaufen bereits das erwartete, was von mir übriggeblieben wäre.


  Und im übrigen hatte besonders Edrick eine gute Nase dafür, wenn ich mich irgendwie herausreden wollte.


  Also erzählte und erzählte ich. Und versuchte zu verdrängen, daß ich meinen Schatz an Informationen vielleicht für nichts und wieder nichts hergab.


  Ich erfuhr, daß Edrick Doktor der Deotheorie war: ein einflußreicher Mann. Mir schien es, als führte er ein Doppelleben, als sympathisierte er heimlich auch mit dem Fluß und wäre gewillt, mich zu beschützen. Solange ich da war, kleidete er sich an jedem Ersten Wochentag in weiße Gewänder, um im Gebetshaus neben der Theodrale zu predigen. Doch als ich einmal aus Neugierde darum bat, hingehen zu dürfen, schlug er es rundweg ab; ich kannte keinen einzigen Antwortvers. Am Morgen jedes Wochentages – bei diesen Gelegenheiten trug er eine weniger formelle Version derselben Roben – ging er in die Theodrale selbst. Während er außer Haus war, schmökerte ich in einer Anzahl Abhandlungen aus seiner kleinen Bücherei herum. Das tat ich, nachdem ich mit dem Hausputz, mit dem Ausbürsten von Kleidern, mit Geschirrspülen, Kochen und Füttern des Hundes fertig war ...


  Denn dies waren meine Pflichten. Dr. Edrick hatte eine Haushälterin, die ihm anscheinend treu ergeben und äußerst zuverlässig war. Am Morgen nach meiner Ankunft hatte er sie nach Adamopolis geschickt, wo sie ihre Familie besuchen sollte; sie hatte schon seit Monaten diesbezügliche Wünsche geäußert. Ich sollte als Aushilfe für sie einspringen. Auf diese Weise war meine Anwesenheit leichter erklärlich. Alles in allem war es fast so, als wäre ich wieder auf der Spry Goose – als unvermögender Passagier, der für seinen Unterhalt arbeiten und die Bilge säubern mußte!


  Edricks Bücherei: Sie war hauptsächlich bescheiden, weil Papier knapp war – eine Tatsache, die ich schon eines Nachts in der dreckigen Hütte bemerkt hatte, wo man sogar ein Bündel Fetzen sorgfältig auf einen Nagel spießte. Was es an Büchern gab, war sehr unsauber in kleinen Bänden gedruckt – jeden mit der eingestempelten Erlaubnis der geschätzten Bruderschaft. Vielleicht war das auch der Grund für den Papiermangel. Die Zensoren beschränkten die Versorgung.


  Aus Edricks Bücherei lernte ich nicht viel mehr als das, was Andri mir schon auf der Wanderung erzählt hatte. Oder besser, ich lernte mehr, aber ich fühlte mich nicht sonderlich erleuchtet von all den spitzfindigen Hypothesen und Dogmen über die Motive des Gott-Geistes oder über die Natur der Schlange, ein Thema, mit dem ich mich besser vertraut fühlte, als es ein Westmensch jemals werden könnte. Und ich bekam nicht den leisteten Wink, was Dr. Edrick mit seinem privaten Flußprojekt im Sinn hatte.


  Eines Tages kam er nach Hause und fand mich – ich hatte irgendeine Putzerei mittendrin unterbrochen – in einem vergilbten, alten Traktat lesend, das den Titel trug: Das Gutland der Menschheit. Er nahm es mir ab und warf es achtlos auf einen Tisch.


  »Du machst dir noch die Augen kaputt, Mädchen.«


  Ich hätte beinahe gesagt, daß es seinen eigenen Guckern bestimmt nicht schaden könnte, wenn er dieses Brillenmonster durch ein paar vernünftige Linsen aus Verrino ersetzte; er runzelte jedoch die Stirn, als würde er eine derartige Unverschämtheit erwarten. Doch in Wirklichkeit war er mit anderen Dingen beschäftigt.


  »Die Dinge kommen in Bewegung«, sagte er. »Erst wenige wissen davon, aber es ist so. Dein feines Brüderchen hat vor einem Jahr die Katze in den Hühnerstall gesetzt.«


  »Wirklich? Er schien aber eher wie ein Huhn unter Katzen.«


  »Ich weiß das, und es tut mir leid. Es war die Entscheidung der Söhne von Minestead. Unverständlich.«


  »Habe ich richtig ...«


  »Mein liebes Mädchen, diese Leute müssen wegen der Erzvorkommen nahe am Fluß leben. Sie sind also der Flußhexerei gegenüber besonders empfindlich. Als die Theodrale in Manhome North von dem Vorfall hörte, hätte man viel lieber sehr viel eingehender mit Mr. Capsi gesprochen.«


  »Vielleicht hatte Capsi Glück, daß sie keine Gelegenheit bekamen!«


  »Wenigstens bekamen sie seine Ausrüstung, die sie in der Akademie studieren konnten. Der Tauchanzug war nicht zerstört. Natürlich ist da immer noch das Problem, daß Männer den Fluß nur einmal benutzen können ...«


  Also dort war Capsis Tauchanzug letzten Endes gelandet!


  »Manhome North – wo ist das?«


  Er machte ein amüsiertes Gesicht. »Ein Marsch von einem Monat oder mehr. Es ist das andere große Zentrum. Jedenfalls gibt es seit der Capsi-Sache zwei ideologische Schulen ...


  Ich muß das anders sagen: die beiden Schulen hat es schon vorher gegeben. Nun haben die Ereignisse aber den Konflikt zwischen den Hütern und den Kreuzfahrern verschärft. Letztere befinden sich bislang noch in der Minderheit.«


  »Wollen diese Hüter die Dinge so belassen wie sie sind?«


  »Sie möchten unser Gutland sicher und rein halten.«


  »Wogegen die Kreuzfahrer mit dem Osten Kontakt aufnehmen wollen?«


  »Kontakt?« Er lächelte grimmig. »So kann man das natürlich auch nennen.«


  »Und wo stehen Sie, Doktor?«


  »Was bist du doch neugierig, Mädchen! Es scheint so, als hätte deine Familie schon lange Erfahrung damit, ihre Nasen in ...« Er zögerte. »Ich persönlich betrachte mich als eine Art Mittler zwischen den beiden Schulen. Sollten die Kreuzfahrer die Oberhand gewinnen, denn mögen sie uns noch viel mehr exaktes Wissen über unseren Feind, den Teufelsstrom, und seine Anhänger liefern. Um so besser können wir unsere menschliche Lebensweise sichern – nicht mit brutalem Feuer und mit Folter, sondern auf feinere Weise, durch gewisse Techniken.«


  »Und deshalb Ihr geheimes Flußprojekt unten im Süden?«


  »Mein Projekt? Aber nein! Ein Projekt im Auftrag der Kreuzfahrer! Eines, aus dem ich hoffe, äußerst wichtige Erkenntnisse zu gewinnen ...«


  »Die Sie dann wiederum den Hütern zugänglich machen!« Ich riet nur, aber es schien wahrscheinlich.


  »Du läßt mich ... zynisch erscheinen. Ich würde mich selbst eher als pragmatischen Idealisten beschreiben.« Er diskutierte mit sich selbst. »Dieses Projekt steckte noch in den Kinderschuhen. Vielleicht ist es jetzt eine Totgeburt geworden.«


  »Weil ich aufgetaucht bin?«


  »Und vielleicht braucht es nur eine kleine Verschiebung seines ursprünglichen Ziels. Eine Sache von großer Wichtigkeit sticht aus deiner Erzählung heraus, Yaleen.« Dr. Edrick rückte seine Brille zurecht. »Nämlich die Existenz einer gewissen Pilzdroge in den südlichen Urwäldern.«


  »O nein«, sagte ich.


  »Ah, ja«, sagte er. »Was für eine Schande, daß du die Pflanze nicht selbst gesehen hast.«


  »Vielleicht wächst sie auf dieser Seite des Flusses gar nicht.«


  »Du hast bereits erzählt, daß du in unseren südlichen Urwäldern wegen deiner Kenntnis ähnlicher Dschungel auf dem anderen Ufer überlebt hast. Es ist sehr wahrscheinlich, daß dieser Pilz auch in unserem Dschungel wächst – weiter im Süden, als die Forscher bis jetzt vorgestoßen sind. Du aber warst dort.«


  »Ich werde nicht dorthin zurückgehen!«


  »Möchtest du denn lieber nach Minestead gehen? Gegenüber von Verrino?« Edrick kicherte. »Und dich da ans Ufer stellen und mit einem Taschentuch winken? In Minestead, wo man die Leute so leichtfertig verbrennt?«


  »Sie könnten ewig in diesen Urwäldern rumtrampeln und haufenweise verschiedene Pilze sammeln, und keiner von ihnen wäre der richtige!«


  »Das, meine liebe Yaleen, hängt aber eher von dem Aufwand ab, den man in eine Expedition steckt. Von den Investitionen, von der Zahl der Mitarbeiter. Wir brauchen Kaninchen, um abzuklären, was giftig ist, und menschliche Freiwillige, um die Pilze zu testen, die es nicht sind.«


  »Ich melde mich nicht freiwillig.«


  »Gar keine Frage. Du bist als Lieferantin für verschiedene Informationen viel zu wertvoll. Oh, wir brauchen jede Menge anderer Frauen, um eine so große Gruppe zu versorgen, und die können dann die Freiwilligen abgeben.«


  »Sie betrachten Frauen also als eine Art bessere Kaninchen?«


  Er wackelte listig mit einem Finger. »Erstens: Du hast gesagt, daß die Droge bei erotischen Orgien benutzt wird. Vermutlich sind daran Männer und Frauen beteiligt. Wenn das auch nicht sicher bewiesen ist. Ich kann mir mancherlei Perversionen des natürlichen Verhaltens auf deinem Ostufer vorstellen.


  Zweitens: Es sind die Frauen von Port Barbra, die diese wollüstigen Riten feiern; und das einzige Mal, daß du die Wirkung der Droge beobachten konntest, war es bei einer Frau, bei deiner Bootsmeisterin.


  Drittens: Das weibliche Gehirn muß andere Drüsensäfte besitzen als ein männliches. Daher auch die Verwundbarkeit von Frauen gegenüber der Schlange. Die Auswirkungen der Droge auf Frauen sind vielleicht deutlicher als bei Männern. Das ist alles.« Er schien erfreut, da er die Situation so klar in seinem Griff glaubte.


  Ich fühlte nur blankes Entsetzen. Ich hatte gedacht, ich hätte eine Art Freistätte erreicht. Ich hatte mir vorgestellt, daß mich dies irgendwie in mein Heimatland zurückbringen könnte. Ich hatte mir eingebildet, Dr. Edrick zu verstehen – den Vermittler, der zwischen mir und der grausamen Bruderschaft stand.


  Ich hatte überhaupt nichts verstanden. Statt dessen war ich einfach eine Verräterin.


  »Schwarzer Strom«, flüsterte ich wortlos zu mir selbst, »Hilf mir! Hilf uns allen!« Ich betete in der Kapelle meines Schädels, wie eine Hexe vielleicht zur Satansschlange betete.


  Keine Antwort. Leider.


  Dr. Edrick fummelte umständlich mit seiner Brille herum. »Man stellt sich auf neue Gegebenheiten ein, Yaleen. Man stellt sich ein. Habe ich mich nicht auf deine Ankunft aus dem Land des Satans eingestellt? Ich bin sicher, daß ich meine Haltung gut genug umgestellt habe, um dir helfen zu können, auch dich umzustellen – auf das, was getan werden muß.«


  Eins war offensichtlich. Ich würde aus Edricks Haus fliehen müssen. Ich mußte von Manhome South fortkommen. Ich mußte fliehen, allein, irgendwo anders hin. Und wahrscheinlich würden mich die Söhne und die Kreuzfahrer jagen.


  Wohin konnte ich gehen?


  Ich glaube, der Schwarze Strom hat vielleicht mein Flehen um Hilfe über all diese vielen Meilen des Männerlandes hinweg gehört ...


  In dieser Nacht hatte ich einen Traum. Ich träumte, ich wäre mit Jambi in Spanglestream. Wir standen zusammen auf der Esplanade. Ihr Ehemann bummelte in einiger Entfernung herum. Auf dem Wasser liefen kleine Fischerboote, deren aufgemalte Wappenaugen in dem phosphoreszierenden Schimmer aufleuchteten. Die Strömer wanden sich wie langsame Lichtblitze über den Fluß – Silberpfeile, die von West nach Ost wiesen. Nach Spanglestream.


  Und Jambi sagte unvermittelt zu mir: »Was auch immer diese kleinen Schönheiten sind, sie halten jedenfalls die Stachelrochen ab.«


  Ich fuhr aus meinem Schlaf auf. Ihre Worte klangen in mir nach. Ich wiederholte sie laut, immer und immer wieder.


  Hatte sie das wirklich gesagt, als wir dort am Ufer zusammen waren? Hatte ich es vergessen, oder hatte ich es damals nicht aufgenommen, weil ich beschwipst war? Hatte ich nicht bewußt zugehört – obwohl ein Teil meines Verstandes ihre Äußerung gehört und gespeichert hatte?


  Ich stand auf und schritt ungestüm in der Dunkelheit umher, während ich angestrengt nachdachte.


  War das Wunschdenken? Eine Traumphantasie? Oder war es ein Zeichen? Eine Antwort von dem Schwarzen Strom? Was hatte sie zu bedeuten? Warum erwähnte das Buch des Flusses nicht, daß die Wasser um Spanglestream frei von Stachelrochen waren? Wenn es überhaupt stimmte.


  Vielleicht war es den Fischersfrauen in Spanglestream – Jambis alten Schulfreundinnen – bekannt, aber sie machten kein großes Aufheben darum, außer, daß sie weniger mißtrauisch und ohne Handschuhe ihre Netze mit der bloßen Hand ausklaubten ...


  Vielleicht war auch das Wasser selbst gar nicht frei von Stachelrochen. Vielleicht waren nur die Strömer vor ihnen sicher. Diese Strömer tauchten auf und verschwanden wieder, also könnte das Wasser tatsächlich manchmal verseucht sein. Aber nicht, wenn alles hell strahlte. Wenn sich die Strömer in großen Schwärmen über den ganzen Fluß auszubreiten schienen, nur durch die Strömung in der Mitte unterbrochen, hätte ich dann wohl auf der ganzen Strecke freie Bahn?


  Wenn ich von diesem Ufer aus in so einen Silberschwarm tauchen und mit ihm schwimmen würde, bis ich den Strom erreichte ...


  Ah, der Strom. Da haben wir das Problem.


  Einmal hatte er mich passieren lassen. Warum nicht noch ein zweites Mal?


  Und dann weiter zum Ostufer, gut aufgehoben in einem anderen leuchtenden Schwarm ...


  Auf jeden Fall eine weite Strecke zum Schwimmen!


  Andererseits, wenn ich keine Angst haben mußte, zu Tode gestochen zu werden, konnte ich mir Zeit lassen. Ich konnte den Schwimmstil wechseln. Ich konnte mich sogar eine Weile treiben lassen, um wieder zu Kräften zu kommen.


  Ich versuchte noch einmal, meinen Traum auszukosten und zu genießen. Er war so lebendig gewesen, so klar. Aber war er wahr?


  Vielleicht war es gar nicht Jambi selbst gewesen, die es gesagt hatte. Vielleicht hatte ich es von einem ihrer Fischerfreunde auf der Party aufgeschnappt. Und vielleicht hatte auch der Strom selbst durch Jambis Traumlippen zu mir gesprochen.


  Vielleicht. Vielleicht. Ich konnte noch ewig so drumherumkreisen. Ich entschloß mich, den Traum für wahr zu nehmen.


  Ich dachte nach. Guineamoy mußte in etwa nordöstlich von Manhome South liegen, wenn diese winzige Dunstglocke, die ich von der Anhöhe des Aussichtsgalgens aus gesehen hatte, tatsächlich zu unserer schmutzigen Industriestadt gehört hatte. Spanglestream lag folglich im Südosten.


  Wie viele Seemeilen war es von Manhome South entfernt? Zehn? Zwölf? Vielleicht nicht mehr. Ich konnte mit einiger Sicherheit unterstellen, daß die Söhne diesen Uferabschnitt noch stärker mieden: dort gab es diese hellen Absonderungen der Schlange, die quer herantrieben, um sogar das Ufer zu berühren. Der ganze Landstrich gegenüber von Spanglestream sollte eine ziemliche Strecke landeinwärts völlig verlassen sein. Auch hier hatte mein Traum die richtige Richtung gewiesen.


  Ich machte mir eine Notiz im Kopf, Edrick nicht nach seiner Ansicht über die Strömer zu fragen, und auch kein besonderes Interesse zu zeigen, sollte er das Thema von sich aus zur Sprache bringen. Dann krabbelte ich wieder ins Bett.


  Am nächsten Morgen begann ich, Lebensmittel zu stehlen und in meinem Zimmer zu lagern. Verstohlen, aber eilig.


  


  Es erwies sich als günstig für mich, daß ich Edricks Hund füttern mußte. Mittlerweile betrachtete mich das Vieh als Freundin. Oder wenigstens als etwas Ähnliches.


  Sonst hätte das verdammte Biest, als ich ein paar Tage später um Mitternacht hinausschlüpfte, alles wachgebellt und mich zwischendurch in Stücke gerissen ...


  In der Zwischenzeit hatte Dr. Edrick nichts Neues mehr über sein großartiges neues Projekt verlauten lassen. Aber er war jeden Tag länger ausgeblieben, als in der Zeit davor. Als er dann zurückkehrte, schloß er sich zweimal für lange Zeit mit Andri und Jothan in seinem Arbeitszimmer ein. Jothan verließ beim zweitenmal das Haus einige Stunden später mit einer Aufmachung wie für die Hauptstraße. Ich wußte nicht, ob er zurück in den Süden ging – oder nach Norden, als Kurier zur Ka-Theodrale in Manhome North. (Ka-Theodrale war der offizielle Name des Gebäudes – Ka war ein altes Wort für die Seele eines Menschen, die über das Psiband nach Eden zurückflog, wenn er starb.) Egal, was Rotschopf für eine Richtung eingeschlagen hatte – er war schon mal aus dem Weg. In dieser Nacht schlich ich nach unten und entriegelte die Küchentür.


  Ich warf dem Hund, der wie herbeigezaubert auftauchte, mein Fleisch zu. Bevor ich noch ein halbes Dutzend Schritte gemachte hatte, hatte er schon die ganzen rohen Brocken heruntergeschlungen und sprang mir hinterher. Ich mußte ihn auf dem ganzen Weg zum Tor beruhigen und auf die Art knuffen, die Hunde anscheinend für freundlich halten. Als ich vor ihm das Tor wieder schloß und ihn dabei zurückdrängte, begann der Hund lautstark zu winseln. Ich riß einen Ast aus einem Gebüsch und warf ihn weit in den dunklen Garten hinein. Dann rannte ich auf Zehenspitzen weg und hoffte, daß das Tier, wenn es mit besabbertem Stock und wedelndem Schwanz zurückkäme und mich nicht mehr vorfände, einem Gedächtnisschwund erliegen würde.


  Es muß mich wirklich vergessen haben. Kein Gebell zerriß die Nachtruhe.


  Ich glitt weiter durch Manhome South. Ich hatte vernommen, daß eine Frau, die nachts allein draußen war, nur eine ›Hure‹ oder eine Hexe sein konnte. Doch ich war glücklicherweise in der Farbe der Dunkelheit gekleidet, und es gab weit und breit keine vernünftige Beleuchtung.


  Drei Stunden später, ich hatte die Stadt schon ein gutes Stück hinter mir gelassen, arbeitete ich mich einen Waldweg hinauf, der aus dem Tal herausführte.


  Durch den Ort und bei den Baracken hinauszukommen, war nicht allzu schwer gewesen. Das Schachbrettmuster erwies sich als unschätzbar wertvoll für mich. Sogar die schmutzigeren Elendsviertel waren in Nordsüd- und Ostwestrichtung angeordnet.


  Ich mußte mich nur einmal verstecken, und ein anderesmal fortlaufen, als ich einen Hund zum Toben brachte – er muß aber angekettet gewesen sein. Ich glitt nur zweimal aus und beschmutzte mich; das war draußen in den Pflanzungen jenseits der Baracken.


  Hinter den Hütten begann ein Dickicht. Ich brauchte lange, um einen Pfad durch all die Büsche und Bäume zu finden. Ich mußte auf meiner Spur zurückgehen. Ich mußte einen Bogen nach Norden schlagen. Dann fand ich endlich eine holprige Straße, die in die richtige Richtung führte – nach Osten nämlich, zum Fluß.


  Die Dämmerung begann gerade den Himmel grau zu färben, als ich das Ende der Straße erreichte: ein Holzfällerlager. Vor mir lagen Hütten, gefällte Bäume, Wagen – mit Jochen und sehr langen Geschirren, in denen Gruppen von Männern ziehen konnten (oder Hunde; oder Frauen).


  Ich schätzte meine Chancen ab, einfach durch das Lager zu flitzen. Doch der Morgen war zu nahe, um das Risiko einzugehen, von Frühaufstehern erwischt zu werden. Und es könnte hier Hunde geben. Also kämpfte ich mich rings um die ganze Hügelflanke, die durch die gefällten Bäume ausgedünnt war. Als die Sonne aufging, war ich vorbei.


  Und dann schallte ein lauter Alarm aus dem Lager. Mein Herz setzte einen Augenblick aus – bis mir klar wurde, daß es nur das Signal zum Aufstehen und Antreten und Schuften war.


  Ich wanderte noch etwa eine halbe Meile weiter, bis ich schließlich erschöpft haltmachen mußte. Das Unterholz war dicht, aber nicht undurchdringlich. Es gab keine deutlichen Pfade, nur schmale Wechsel von irgendwelchen kleinen Tieren. Ich kroch in einen großen Farn, drehte mich wie ein Hund ein paarmal um mich selbst, um mein Bett zu machen, und schlief.


  Als ich am Nachmittag aufwachte, summten Insekten um mich herum und setzten sich zum Speisen auf meine Kratzer und auf meinen Schweiß. Ihre Aufmerksamkeit zwickte mich ganz schön, doch ich klopfte diese Biester nicht sofort weg. Ich hielt mich ganz still und lauschte: nach fernen Rufen, nach Hundegebell, was auch immer. Nichts. Ich hörte nur die Geräusche des Waldes: ein Murmeln und Plappern, gelegentlich ein Gackern. Also aß ich, dann erleichterte ich mich und vergrub die Spuren mit Hilfe eines Steins. Ich wühlte mich weiter. Jetzt ging es bergab. Weg von den Höhen, die landeinwärts lagen. Ich orientierte mich anhand der Helligkeit der Sonne.


  Ich brauchte acht Tage, um die Gewässer von Spanglestream zu erreichen. Ich beeilte mich nicht übermäßig – und oft konnte ich es auch gar nicht. Ich mied bequeme, offene Straßen, wenn ich auch nach dem ersten Tag nicht mehr erwartete, von verfolgenden Söhnen überrascht zu werden. Dr. Edrick war höchstwahrscheinlich zu dem Schluß gekommen, daß ich mich nach Norden, in Richtung Verrino aufgemacht hatte. Oder auch, weniger wahrscheinlich, daß ich in gerader Linie nach Osten zum Zauberfluß gestürmt war, um meine Hexenglieder so schnell wie möglich darin zu baden.


  In Wirklichkeit schlich ich quer durch das Land nach Südosten.


  Es war keine ganz normale Reise. Doch mit reichlich Essen zur Verfügung, und verglichen mit dieser wochenlangen Wanderung im tiefen Süden, schien sie mir manchmal fast wie ein Spaziergang.


  Eines Abends endlich, als sich die Welt in Dunkelheit zu hüllen begann, schob ich mich zum letztenmal durch Büsche und Ranken und betrat nach langer Zeit wieder ein Ufer. Ich sah silberne Strömer, die sich auf dem Wasser schlängelten, und mein Herz machte einen Freudensprung. Mit Einbruch der Nacht strahlte das Phosphoreszieren sogar noch stärker.


  Träume und Wirklichkeit schienen zu verschmelzen. Abermals gaben die Myriaden winziger Tiere eine Vorstellung für mich, und dies war eine Vorstellung, die eher mit meinem Traum als mit meiner Erinnerung verbunden schien. Soweit ich sehen konnte, trieb in beiden Richtungen silberner Glanz, kaum einmal von schwarzen Wasserstreifen unterbrochen. Selbst wenn ich flußabwärts abtrieb, wäre ich noch sicher.


  Eine der weißen Feuerzungen lag sehr nahe vor dem Ufer. Sie war ziemlich breit, drei- oder vierhundert Spannen. Sie kam abgewinkelt von Südosten herunter. Die schwachen Lichtpunkte, die ich weit weg im Nordosten sehen konnte, waren vielleicht die Hafenfeuer von Spanglestream selbst.


  Ich streifte meine traurigen Frauenkleider ab – ich konnte sie wohl kaum anbehalten. Ich zog meine Unterhose aus. Ich schleuderte meine fransigen Seilsandalen fort. Ich befreite mich innerlich vom Westen. Ich war fest entschlossen, völlig nackt ins Wasser zu gehen. Wenn mich einer der Söhne Adams gesehen hätte, hätte er gewußt, daß eine Hexe heimging, und hätte seine Augen bedeckt. Oder er hätte geglotzt und nach Feuer verlangt.


  Ich watete hinaus, bis der Schlamm unter mir scharf abfiel – und warf mich in die strahlende Hauptstraße.


  


  Auch wenn nur ein leichter Wind ganz kleine Wellen aufwirft, verliert man auf einem so breiten Fluß nach einer Weile die Uferlinie völlig aus den Augen. Über mir breiteten sich die Sterne in einem zweiten Fluß aus: überwiegend Silber, dazwischen einige verstreute Saphire und Rubine. Ich ließ mich vom Sternbild der Axt leiten und erinnerte mich daran, wie sie mit der Zeit um den Pol wanderte.


  Kein einziger Stachelrochen griff mich an. Große Schulen von Barschen, Politischen, Hechten und Schleien mochten die Strömer abweiden, doch ich spürte keine Mäuler, die mich knufften oder an mir knabberten. Meine Arme bewegten sich in einem Lichthof aus warmem, weißem Feuer. Auch mein Kopf, glaube ich – obwohl ich beim Schwimmen nicht untertauchte.


  


  Ich weiß nicht, wieviele Male ich den Stil wechselte – Brust, Schmetterling, Kraulen – oder ob bereits eine Stunde vergangen war, oder sogar mehr. Dann tauchte direkt vor mir plötzlich etwas Dunkles auf. Das immer wieder aufspritzende Silber hatte mich für das Licht der Axt blind gemacht; diese Dunkelheit gab mir mein Augenlicht zurück.


  Ich strampelte nicht auf der Stelle, ich zögerte keinen Augenblick.


  Aber ich dachte ingrimmig: »Wurm der Welt, ich bin's: Yaleen! Laß mich durch!«


  


  Wenn ich erwartet hatte, daß er mich aufsaugen und mit einem Riesenfisch unter mir, der mich bewußtlos zum Ostufer tragen würde, wieder ausspucken würde, dann hatte ich mich geirrt.


  Ich schwamm schwerfällig durch den Strom, verdrängte etwas, das sich anfühlte wie weiche Butter oder gerinnendes Fett. Und während ich schwamm, erforschte es mich. Träume wanderten in meinem Kopf herum, untersuchten den Inhalt ein weiteres Mal, legten die Bedeutungen frei. Ich sank nicht in die Tiefe hinab – in die des Stromes oder der Bewußtlosigkeit. Inmitten meiner ›Halluzinationen‹ blieb ich mir bewußt, wo ich mich befand. So schwamm ich kurz durch die südlichen Dschungel – dann in Begleitung von Andri und Jothan die Hauptstraße entlang. Als nächstes trieb ich in Dr. Edricks Haus. Hier schien der Strom zu schaudern und zu taumeln ...


  Wie beim letztenmal durchflutete er mich. Doch diesmal sprach er nicht. Vielleicht war er zu sehr mit dem beschäftigt, was er von mir über das Land im Westen erfahren hatte, und konnte keine Zeit mehr für meine augenblicklichen Probleme erübrigen. Für mich armes kleines Ding, mitten im Fluß verloren. Vielleicht hatte er schon genug gesagt, indem er mir diesen Traum schickte. Vielleicht mußte ich wirklich bewußtlos werden, ehe er sich auf einer persönlichen Ebene mit mir in Verbindung setzen konnte.


  Oder teilte er mir etwas mit? Nur eben ohne Worte?


  Irgendwie fühlte ich, daß er mit mir zufrieden war. Irgendwie fühlte ich, daß ich auch in Zukunft durchkommen könnte, wann immer ich es wünschte oder für nötig befand. Das war nichts, was mir ausdrücklich gewährt wurde; es war nicht mehr als ein Gefühl.


  Dieser zweite war weitaus sanfter als mein hirnzermalmender, erstickender, unabsichtlicher erster Übergang.


  Dann war ich durch.


  Und planschte in normalem Flußwasser herum. Das Phosphoreszieren blendete mich von neuem. Das unsichtbare Ufer lag noch eine Dreiviertelmeile vor mir. Ich war soweit vom Land entfernt, wie eben möglich. Und ziemlich kaputt.


  Ich fühlte mich auf absurde Weise schrecklich niedergeschlagen, allein und verlassen. Meine Erleichterung, den Übergang geschafft zu haben, wich sofort einem erbosten Gefühl. Im Rückblick denke ich, daß es eine notwendige Wut war – wie meine wirren Gefühle vor ein paar Wochen bei der Dschungelwanderung –, sie gab mir die Kraft, weiterzumachen.


  »Hilf mir doch, verflucht!« schrie ich. Der Strom ignorierte meine Forderung. Ich war nicht länger interessant.


  »Du Haufen Scheiße!« heulte ich.


  Dann riß ich mich zusammen und schwamm weiter die Quecksilberstraße entlang, für meine Begriffe viel zu langsam.


  Schließlich – als ich mir zum hundertsten oder tausendsten Mal den Hals verrenkte – konnte ich deutlich Laternen sehen, winzige Lichtflecken, und die unregelmäßigen Buckel von Gebäuden, die vom hellen Sternenlicht eingerahmt wurden.


  Dann plötzlich: Masten schoben sich vor die Sterne, zu meiner Linken lag ein Fischerkahn an einer Boje, ein zweiter rechts von mir.


  Ganz unerwartet war ich angekommen.


  Ich schwamm durch die letzte schwappende, leuchtende Zunge. Ich bewegte mich am Fuß der Kaimauer entlang. Ich berührte eine Steinstufe. Ich zog mich heraus.


  Während das Silber von mir herabtröpfelte, krabbelte ich mühsam die Treppe hoch. Ich wog eine Tonne. Jede einzelne Stufe war unglaublich hart und starr.


  Oben ließ ich mich vornüber sinken und breitete mich aus wie ein knochenloser Brei. Doch ehe ich das Bewußtsein verlor, fand ich, daß ich in bezug auf die Unwirtlichkeit von Steinen vielleicht doch nicht recht hatte. Die Mole von Spanglestream fühlte sich auf einmal bequemer an, schien mich sanfter zu wiegen, als irgendein anderer Ort, an dem ich seit sehr langer Zeit mein Haupt zur Ruhe gebettet hatte.


  


  Über die genaue Abfolge der anschließenden Ereignisse bin ich mir nicht sicher – ich wurde sofort entdeckt, als ich noch dort lag –, auf jeden Fall endete die Nacht für mich in eine Decke gehüllt in einer freien Koje an Bord einer Brigg, der Cornucopia.


  Am nächsten Tag schlug die Stunde der Wahrheit.


  Nachdem man mir neue Klamotten geborgt hatte und ich eine Riesenportion guten, gebratenen Flußfisch verschlungen hatte, beichtete ich der Bootsmeisterin der Cornucopia. Am Nachmittag wiederholte ich meine Geschichte vor einer Mini-Notfallkonklave der Flußgilde, die aus der Hafenmeisterin und zwei Gildenmeisterinnen, die zufällig im Hafen waren, bestand. Eine dieser beiden war bei der Konklave dabei gewesen, die man vor meiner Silvesterfahrt an Bord der Santamaria in Tambimatu abgehalten hatte. Sie war in der Lage, zu beschwören, daß ich wirklich die Person war, für die ich mich ausgab.


  Diesen drei Frauen erzählte ich meine ganze Geschichte, einschließlich Verrino. Und daß ich Dr. Edrick über die Pilzdroge informiert hatte. Und daß die Männer im Westen glaubten, wir wären alle aus künstlichem Fleisch gemacht, und wenn die Menschen stürben, kehrten ihre Seelen nach Eden zurück – der Heimat des Gott-Geistes, der uns ursprünglich ausgesandt hatte, um fremde Planeten zu bevölkern und uns zu vermehren. Alles, alles.


  In den nächsten Tagen wurden viele verschlüsselte Signale flußauf und flußab gesendet, das war mal klar.


  


  Und ich?


  Ich wurde im Haus der Hafenmeisterin in der Stadt untergebracht, bis eine offizielle Gildeversammlung zusammentreten konnte. Sie, Halasso, schwankte, ob sie mich für ein Wunder oder für eine Gaunerin halten sollte. Oder vielleicht für jemanden, der sich eine tödliche Krankheit zugezogen und wunderbarerweise überlebt hat, und nun die Keime in den Adern mit sich herumschleppt. Ich war sowohl ein Wunderkind – als auch ein Paria. Heldin und Renegatin.


  Die Minikonklave hatte mich darauf eingeschworen, über meine Geschichte im großen und ganzen die Klappe zu halten. (Was meine Schwüre nun wirklich wert waren, wo mir doch der Schwarze Strom selbst zweimal den Übergang gestattet hatte, war eine andere Sache ...) Im großen und ganzen, aber nicht ganz. Das war unmöglich. An Bord der Cornucopia hatten Gerüchte die Runde gemacht, waren an Land und zu anderen Booten vorgedrungen. Halasso versuchte auch keineswegs, mich in ihrem Haus einzusperren. Und wenn sie es versucht hätte, hätte sie keinen Erfolg gehabt. Halassos Heim war nicht das eines Edrick, konnte es auch gar nicht sein. Nach Monaten im Exil mußte ich mich wieder an das richtige Leben gewöhnen: Straßen, Kneipen, Cafés, Molen. Man hatte mich an die Leine genommen, aber sie war nicht besonders kurz.


  Während ich umherwanderte, erregte ich eine gewisse Aufmerksamkeit. Für die, die Bescheid wußten, war ich ein wenig wie ein Wunder, um es mal so zu sagen. Schau mal: da ist die erste Flußfrau, die jemals den Strom durchquert hat – und sogar zweimal! Sie ist die erste von uns, die alles über den Westen weiß! Hat sie jetzt nicht Hörner auf dem Kopf, oder eine pechschwarze Zunge, oder sonst ein fremdartiges Mal? Vielleicht kann sie die Gedanken des Stromes lesen und die Zukunft voraussagen! Etwa in dieser Art. Manche Frauen versuchten mich auszuhorchen, entweder hintenherum oder mit Schmeicheleien.


  Eine Weile genoß ich es; dann begann es mich zu bedrücken. Bald schon – und keinen Augenblick zu früh – verlief alles wieder in der gewohnten Bahn. Die Leute hörten auf, mich anzustarren und dumme Fragen zu stellen – oder stellten weniger dumme Fragen, die ich nicht zu beantworten wagte. Sechs Wochen, nachdem ich ans Ufer geschwommen war, wurde eine volle Konklave mit acht Gildemeisterinnen an Bord eines Schoners abgehalten, der vor Gate of the South ankerte, und ich beichtete die ganze Sache noch einmal.


  


  Die Konklave dauerte volle vier Tage. Die Gildemeisterinnen saßen weniger zu Gericht, als daß sie eine Untersuchungskommission bildeten: Sie wollten alle bekannten Tatsachen über die andere Hälfte unserer Welt erforschen, Tatsachen, die ein neues Licht auf das werfen konnten, was wir für die gesicherten Grundlagen unserer Existenz hielten.


  Sie führten ihre Beratungen in meiner Anwesenheit, und ich durfte mich jederzeit zu Wort melden. Bis kurz vor dem Ende der Konklave schickten sie mich niemals aus der eleganten Kabine mit ihren silbernen Wandleuchtern, der Möblierung aus Goldholz und dem Wandteppich – der den Obelisken von Port Firsthome zeigte. Trotzdem glaube ich, daß ein gewisser Rauch einer Gerichtsverhandlung über der Prozedur lag.


  Am letzten Tag brachte die jüngste anwesende Meisterin – eine hübsche Blondine aus Sarjoy mit Namen Tamath – die Sprache auf diesen Obelisken.


  Das Monument erhob sich auf einer Felsnadel oberhalb der Stadt. Er war ein beliebter Picknickplatz, der einen schönen Ausblick über die Wiesen um Port Firsthome und den Fluß erlaubte. Derjenige, der den Wandteppich gewebt hatte, hatte einige Familien in das Bild aufgenommen. Da waren rote und orangfarbene Decken ausgebreitet, die einen Kontrast zu dem zerwühlten Gras abgaben, das (auf dem Teppich wenigstens) im Hintergrund wuchs und sich mit den kegelförmigen Dächern von Sarjoy vermengte; Kontrast auch zu dem Blau des Flusses und des Himmels – in welchem, wiederum zum Kontrast, einige Schäfchenwolken trieben. Im Vordergrund hüpften ein paar nackte Kinder herum, ein junges Pärchen küßte sich, und ein alter Mann fuchtelte mit drolligen Bewegungen herum und schwenkte eine Flasche Wein. Die sitzenden Mütter und Väter waren zumeist vierschrötig, so, als hätten ihre Fäden nachgegeben, oder als wäre der Weber nicht fähig gewesen, ruhende Menschen darzustellen. Aus einem offenen Korb quollen Früchte und Fische und Wurstringe auf eine Decke. Es sah aus, als hätte der kauzige Alte den Korb vor Wut umgestoßen, weil man den größten Teil der Speisen zu kochen vergessen hatte.


  Der Obelisk des Schiffs war ein hundert Spannen hoher Basaltpfeiler in der Gestalt eines schlanken Fischs mit stützenden Schwanzfinnen. Eigentlich hätte er die Ausflügler kleiner erscheinen lassen müssen, als es tatsächlich der Fall war. Es war ein vergeblicher Versuch, Perspektive zu erzeugen. Die Säule war geneigt; sie schien beinahe umzustürzen und die Leute unter sich zu begraben.


  Ich fand den Wandteppich bezaubernd.


  Auf einer der schwarzen Finnen, dicht über dem Boden, stand eine einfache Inschrift in kleinen Buchstaben:


  


  HIER KAMEN DIE MENSCHEN


  ZUM ERSTENMAL IN DIESE WELT


  


  Sie waren gekommen – mit Decken und einem Korb, mit Ärschen wie Fässer, mit nackten Balgen und einem besoffenen Opa ... Es war, soweit ich mich an meinen eigenen Besuch dort erinnern konnte, tatsächlich die Inschrift, die in mit der Zeit verwitterten Buchstaben in den Obelisken gemeißelt war. Wörtlich.


  Tamath stand auf, ging zum Teppich hinüber und berührte die Inschrift.


  »Ist das nicht eine seltsame Art, es auszudrücken?« fragte sie. »Es heißt nicht: ›gelandet auf‹, oder ›angekommen auf‹ – sondern ›kamen in‹. Beinahe, als wären die Menschen an dieser Stelle erst entstanden ...« Sie blickte zu Nelliam, einer älteren Gildemeisterin aus Gangee; sie war eine ältliche, runzlige Frau mit einem Gesicht wie eine Pflaume. Tamath sah sie hoffnungsvoll an. »Stimmt mir unsere Gilde da nicht zu?«


  »Die Sprache verändert sich mit der Zeit«, sagte Nelliam. »Die Worte bekommen eine andere Bedeutung.«


  Tamath hakte nach. »Wie stellen wir uns denn vor, sind wir wirklich hierhergekommen? Waren Tausende von Menschen in ein Raumschiff gestopft? Was sollten sie essen? Bedenke auch, was Yaleen sagte: eine fremde Welt muß nicht sofort bewohnbar sein.«


  Ich sah Tamath aufmerksam an, sorgfältig darauf bedacht, nicht vor Dankbarkeit oder dummem Stolz zu grinsen, da sie meinen Bericht so hoch einschätzte.


  »Sicher ist doch, daß es schon Wasser und Luft und Leben darauf gegeben haben muß, sonst wäre es völlig nutzlos. Aber warum sollte dieses Leben eines gewesen sein, mit dem die Menschen zusammenleben können? Warum soll die Luft von einer Art sein, die sie atmen können? Warum sollen die Pflanzen und Fische eßbar sein?«


  Je länger ich zuschaute, desto stärker regte sich mein Verdacht, daß aus Tamath, nun, die Angst sprach. So, wie die Menschen manchmal sinnloses Zeug plappern, wenn sie auf etwas keine Antwort wissen, während sie zugleich dazu verdammt sind, weiter über die Sache zu sprechen, um ein Gefühl von Sicherheit zu erzeugen. Diese Art von Angst meine ich.


  Sie hatte die Sache zur Sprache gebracht, weil sie irgend etwas zur Sprache bringen mußte – unbedingt. Der Wandteppich war gerade bei der Hand und bot dieses Thema an; außerdem diente er ihr als Vorwand dafür, wie angestochen in der Kabine herumzuschießen.


  Sie wiederholte nur, was ich schon gesagt hatte. Sie wiederholte es so nachdrücklich, als wären es ihre eigenen Gedanken.


  Nelliam zuckte mit den Achseln. »Leben ist Leben. Luft ist Luft.«


  »Ist es das? Wirklich? Vielleicht mußten wir für unsere Welt ›erschaffen‹ oder ›wiedererschaffen‹ werden?« Und an diesem Punkt mußte Tamath etwas Neues aus dem Hut zaubern. Ich konnte beinahe sehen, wie sie sich angestrengt den Kopf zerbrach. »Wenn das stimmt, dann war der einzige Ort, an dem wir erschaffen wurden, genau hier.«


  Oh, schön. Ich glaube, manche Menschen müssen sich einfach so aufspielen, um sich hervorzutun.


  Sharla, eine ältere Gildemeisterin, ergriff das Wort. Sie war um die fünfzig, und wenn die Gilde irgendwelche letzten Geheimnisse besaß, dann sollten sie ihr sicher bekannt sein. Offensichtlich war das aber nicht so, offensichtlich gab es keine ...


  »Weißt du«, sagte Sharla gedehnt, »ich habe mich immer in anderer Hinsicht über diesen Obelisken gewundert. Er ist ein Symbol für ein Raumschiff, nicht wahr? Aber wo ist dann die Schiffshülle selbst? Etwas, das stabil genug ist, um zwischen den Sternen zu reisen, sollte nach seiner Landung noch generationenlang überdauern – auch wenn es von Regen und Rost angegriffen wird. Doch es gibt nichts dergleichen.«


  Tamath ging schweigend wieder zurück und setzte sich wieder auf ihren Platz. In den nächsten Minuten, während Sharla ihre Theorie erläuterte, nickte Tamath wissend, um jedermann davon zu überzeugen (außer Nelliam vielleicht), daß sie einen wertvollen Beitrag geliefert hätte, indem sie einer wirklich außergewöhnlichen Idee zur Geburt verhalf ...


  »Ich mache mir über die Natur dieses Schiffs Gedanken«, grübelte Sharla. »Muß es unbedingt aus Metall oder etwas Ähnlichem konstruiert worden sein? Stellt euch mal einen Augenblick vor, wir könnten einem riesigen Fisch ein Geschirr anlegen. Nehmen wir an, wir würden auf seinem Rücken ein Deck errichten und Löcher in seinen Körper graben, um Masten einzusetzen. Stellt euch vor, dieses Boot war von der gleichen Art – nicht aus Holz und ein wenig Metall.


  Könnte dieses Raumschiff irgendwie aus einem lebenden Gewebe gebaut worden sein? Hat es unsere Körper aus sich selbst hergestellt und sich auf diese Weise selbst verzehrt?«


  »Du hast eine etwas zu lebhafte Phantasie«, bemerkte Nelliam.


  »Aber der Schwarze Strom ist ein riesiges Lebewesen – dessen Natur wir nicht verstehen können. Kompliziert und ungeheuer groß! Warum nicht auch das Schiff? Stellt euch vor, das Schiff wäre ein Lebewesen gewesen, das keine Besatzung und Passagiere trug – weil es sich selbst Besatzung und Passagier war. Etwas Gottgleiches, das unser Verständnis übersteigt.« Sharla hatte sich selbst in Begeisterung geredet; ihre Stimme klang ehrfürchtig und aufrichtig.


  »Und dennoch ist es von Menschen hergestellt worden?«


  »Vielleicht haben die Menschen etwas geschaffen, das größer ist als sie selbst – das dann wiederum etwas noch Größeres schuf: etwas Lebendiges, etwas sehr Weises; und das hat dann das Schiff gebaut. Oder es sogar geboren. Die Leute, die den Prozeß in Gang brachten, hätten dann keine Ähnlichkeit mehr mit dem Endergebnis.«


  »Und wie soll das vor sich gehen, Sharla?«


  »Ein Baby wächst zu einem Mädchen heran – das wiederum zur Frau wird. Die Frau ist dem Baby, das sie einmal war, völlig unähnlich.«


  Nelliam schnaubte. »Worauf die Frau dann wieder ein neues Baby gebiert. Und damit wären wir wieder dort angelangt, wo wir angefangen haben.«


  »Es ist nur ein Vergleich.«


  »Vielleicht ist es sogar ein guter«, sagte Tamath. »Oder vielleicht: wie eine Raupe, die sich in einen Schmetterling verwandelt?«


  »Ich bin dafür, daß wir uns auf das konzentrieren, was feststeht«, sagte Nelliam. »Wie zum Beispiel die sehr wahrscheinlichen Freudensprünge der Beobachter in Verrino, wenn Yaleen sich entschließt, sie mit einem Bericht über ihre letzte Reise zu beglücken.«


  »Aber nie im Leben!« protestierte ich. »Ehrlich! Warum sollte ich denn? Mein Bruder ist doch gar nicht mehr dort.«


  »Nein, aber dein Geliebter. Und andere Bekannte.« Nelliam winkte ungeduldig ab. »Aber das ist nicht das Entscheidende. Ich glaube, wir sollten uns überlegen, ob wir versuchen, die Unterstützung dieser Beobachter zu gewinnen. Wenn die Westleute so sicher sind, daß wir die Töchter des Teufels sind, dann versuchen sie vielleicht, größere Pistolen zu bauen, mit denen sie geradewegs über den Fluß hinwegschießen können. Oder sie könnten versuchen, durch die Luft herüberzukommen. Ich schlage vor, daß wir uns vertraulich mit den Beobachtern in Verbindung setzen, damit sie uns über alle ungewöhnlichen Wahrnehmungen am anderen Ufer informieren. Ich gehe sogar noch weiter. Wir sollten selbst Beobachtungstürme errichten. Wir könnten die bereits bestehenden Signaltürme umbauen. Noch mehr und höhere aufstellen. Das erleichtert auch die Kommunikation. Ich kann mehrere blinde Flecken benennen, an denen eine Nachricht mitunter stundenlang hängenbleibt, wenn gerade kein Boot in der richtigen Position ist, um als Relais zu dienen. Vor einem Jahr hätte ich noch gesagt, daß keine Nachricht so dringend sein kann ...« sie begann, vor sich hinzubrüten.


  »Ja, aber was ist mit den Frauen im Westen?« wollte ich wissen. »Mit den scheußlichen Bedingungen, unter denen sie leben. Mit den Verbrennungen.«


  »Da können wir nichts tun, Yaleen. Nicht ohne unsere eigene Welt zugrunde zu richten.«


  »Aber ...«


  »Was würdest du denn vorschlagen?«


  »Wir könnten durch die Luft hinüberfliegen!«


  »Das möchten wir aber nicht. Aus Gründen, die, wie ich sicher bin, auch du einsehen mußt.«


  »Außerdem«, sagte Sharla gedehnt, indem sie sich nun auf die Seite der ›Hüter‹ schlug, »wenn wir annehmen, wir würden den Fluß mit Hilfe des Windes überqueren, wie können wir dann sicher sein, wieder zurückzukommen? Und wenn wir drüben sind, was dann? Sollen wir landen und Reden über Freiheit und Glück halten? Bis sie uns auf den Scheiterhaufen stellen ...« Sharla, erkannte ich, war eine von der Sorte, die beide Seiten einer Auseinandersetzung so ernsthaft vertreten konnte, daß man glaubte, sie wäre ehrlich überzeugt ... um schließlich überhaupt keine Entscheidung zu treffen.


  Nelliam trommelte leise mit den Fingern auf den Tisch. »Ich sehe noch einen wichtigeren Grund, der gegen ein Eingreifen spricht. Etwas, das Yaleen anscheinend trotz ihrer Erfahrungen da drüben nicht aufgefallen ist. Einen entscheidenden Unterschied zwischen uns und ihnen. Einen, den die Söhne bestimmt herausfinden werden, nachdem ihnen Yaleen so viel zum Nachdenken gegeben hat – falls sie nicht total vernagelt sind.« Sie sah in die Runde der Konklave. »Nun?«


  »Die gesellschaftlichen Strukturen?« Es war Marti, die dunkelhäutige Veteranin, die Hafenmeisterin aus Guineamoy, die die Antwort gab. Nach ihrem Tonfall und ihren hochgezogenen Augenbrauen hatte sie uns etwas erklärt, und keine Frage gestellt. Also eine Verbündete von Nelliam ...


  »Genau«, sagte Nelliam.


  »Wie meinst du das?« fragte ich. »Was hab ich denn nicht mitbekommen?«


  Es war Marti, die es mir lebhaft erklärte. »Das ist so, Yaleen. Technisch gesehen sind diese Söhne primitiver als wir. Aber sie besitzen eine Zentralgewalt: dieser ›weltliche Flügel‹, die Bruderschaft. Sie hat nicht die geringste Ähnlichkeit mit unserem Gildensystem. Ihre beiden Manhomes, North und South, sind offensichtlich zwei Hauptstädte, zwei Regierungssitze. Hier bei uns gibt es keine Stadt, die eine andere regiert. Da drüben haben sie etwas, was man eine ›Regierung‹ nennen könnte.«


  »Sicherlich doch zwei? Wenn es dort zwei ... Hauptstädte gibt.«


  »Sie brauchen zwei, weil ihre Kommunikation langsamer ist. Das bedeutet nicht unbedingt zwei verschiedene Länder. Ganz im Gegenteil – nach den Namen zu urteilen.«


  »Oh.«


  »Unsere Gesellschaftsordnung ist unsichtbar und unaufdringlich. Ihre ist sichtbar und brutal. Harte Bedingungen führen zu harten Lösungen. Die Lebensumstände dieser Söhne sind hart, weil sie den Fluß verleugnen ...«


  »Der die Dinge unsichtbar und unaufdringlich ordnet?« fragte ich aufs Geratewohl.


  »Du weißt doch mehr darüber als wir, Mädchen!«


  Nelliam hob ihre Hand, doch die Geste wirkte lahm. »Was auch immer für ein Firlefanz im Handbuch stehen mag, unsere Gilde ist nicht auf mystischem Wissen begründet. Wir sind in der Tradition verwurzelt: in praktischen Traditionen. Diese Bruderschaft ist dogmatisch. Sie ist in Firlefanz verwurzelt – und die praktischen Dinge spielen eine untergeordnete Rolle.«


  »Das Handbuch ist Firlefanz?« wiederholte ich ungläubig. Zwei oder drei der anderen Frauen, besonders Tamath, blickten schockiert drein.


  »Ich übertreibe natürlich. Ich tue das, um die Sache auf den Punkt zu bringen. Wir legen dem Handbuch gegenüber Lippenbekenntnisse ab, weil es funktioniert. Wenn du für deinen Lebensunterhalt auf dem Fluß fahren mußt, dann muß dich der Fluß akzeptieren. Wir trinken vom Strom. Wir gehorchen gewissen Regeln. Dann vergessen wir die Sache im Grunde. Wir rutschen nicht jeden Morgen auf unseren Knien auf dem Deck herum, um den Flußgott anzubeten. Wir machen kein großes Getue um den unveränderlichen, ewigen, unbarmherzigen Schwarzen Strom. Aber die da drüben tun es. Sie sind besessen – davon, ihn zu verleugnen. Der Strom ist unser Hintergrund; dort gehört er auch hin. Für sie ist er der Vordergrund, auch wenn sie sich davor verbergen.«


  Darauf war es eine Weile still in der Kabine. Wenn eine Tamath solche Dinge gesagt hätte, hätte es vielleicht einen Aufschrei gegeben. Doch andererseits würde sie es nicht getan haben.


  »Da wir über die praktische Seite sprechen«, sagte ich, »was ist mit Dr. Edricks Plan, den Strom zu vergiften?«


  »Möge er mißlingen«, sagte Tamath fest. »Möge er zehn Jahre herumwühlen und niemals finden, was er sucht. Möge er sich zwischen die beiden Stühle setzen, zwischen die Hüter und die Kreuzfahrer, und zerquetscht werden. Wirklich, da gibt es nichts, was wir tun könnten.«


  »Wir könnten es von Umdala bis Tambimatu jedermann sagen. Damit die Leute auf der Hut sind. Ihnen vom Westen erzählen.«


  »Warum? Damit alle Menschen in ständiger Angst leben? Damit alle Unzufriedenen etwas gegen uns in der Hand haben?« Nelliam beugte sich zu mir herüber. »Damit sich dein Ruhm in alle Richtungen verbreitet?« Doch ihr Tonfall war eher scherzhaft als boshaft.


  Kurz darauf wurde die Konklave aufgelöst. Mir verblieb das seltsame Gefühl, im Rat des ganzen Landes eine wichtige Rolle zu spielen – und doch konnte dieser Rat kaum etwas ändern. Die Gilde konnte unser Segel ein wenig trimmen, doch konnte sie tatsächlich den Kurs ändern? Kann es auf einem langen und ziemlich geraden Fluß, der schnurstracks von A nach B verläuft, überhaupt einen Gedanken an eine Kursänderung geben? Und eine Notwendigkeit dafür?


  Nach meiner Entlassung müssen die Meisterinnen dann in letzter Minute doch noch einige praktische Entscheidungen getroffen haben: über die Errichtung von besseren Signalstationen, die (wenn sie mit Teleskopen nach Art der Beobachter ausgerüstet wurden) zugleich als Spionagetürme dienen konnten. Sie mußten zu irgendeiner Übereinkunft gekommen sein, denn es dauerte nicht lange, bis ich die Resultate sehen konnte. Doch ich fühlte mich im Grunde sehr niedergeschlagen. Wieder einmal. Zunächst vom Strom, nun auch von der Gilde ...


  Als ich dann gelassener darüber nachdachte – was konnte man schon tun, um der Größenordnung des Problems gerecht zu werden? Eine voreilige Reaktion könnte problematisch sein. Sobald man etwas erst einmal als Problem erkannt hat, neigt es dazu, sich plötzlich zu verschlimmern.


  Eine der letzten Äußerungen vor meiner Entlassung kam von Tamath:


  »Firlefanz oder nicht« – wobei sie Nelliam ansah – »möge uns der Schwarze Strom den richtigen Kurs weisen.« Ihr Blick war respektvoll, doch in ihrer Stimme lag ein leichter Unterton von, sagen wir: Ehrgeiz. Sie war eine hübsche, gewinnende Frau, wie ich schon sagte. Sie mußte hart gearbeitet und bei den Leuten einen guten Eindruck gemacht haben. Und sie hatte vielleicht die ganze Zeit über Angst gehabt, etwas Falsches zu tun – während sie öffentlich sprechen, ihre Meinung anbieten und klare Entscheidungen treffen mußte. Man bewunderte sie dafür, doch sie konnte sich niemals selbst ganz trauen.


  »Um das klarzustellen«, räumte Nelliam ein, »ich bitte für meinen Mangel an Ehrfurcht um Verzeihung. Schreibt ihn den Schrullen einer alten Frau zu. Ich wollte nur etwas verdeutlichen.«


  »Möge uns der Strom den richtigen Weg weisen ...« Tamath hatte keine Ahnung, wie bald und wie drastisch uns der Strom etwas zeigen würde! Falls die folgenden Ereignisse wirklich auf die eigene Initiative des Stroms zurückzuführen waren ...


  O ja. Eine andere abschließende Sache war, daß man mir eine Koje und eine Aufgabe unter Tamaths eigenem Kommando, an Bord der Blue Guitar, die nach Süden fahren sollte, zuwies.


  Und so würde ich mein Leben als Flußfrau weiterführen. Ebenso, wie alle anderen ihr Leben weiterführen würden.


  Eine Weile.


  


  Und das tat ich dann auch. Und das taten wir alle – für die nächsten sechs Monate, bis wieder Silvester vor der Tür stand, der Jahrestag meines Erwachens an einem fremden Ufer.


  Dieses neue Jahr begann für mich allerdings nicht an einem fremden Ufer. Die Blue Guitar hatte am Steinkai von Jangali festgemacht ...


  Silvester war ich in die Altstadt hinausgegangen, um Lalo und Kish zu besuchen, die ich mehr als zwölf Monate nicht gesehen hatte. Das junge Paar mußte inzwischen aus der elterlichen Wohnung in ein eigenes Heim gezogen sein, doch ich ging zunächst zum Baumhaus, um mich zu erkundigen.


  Lalos Mütter war, wie sich herausstellte, eine stattliche, dunkelhäutige Frau, deren Haar wie ein Büschel drahtiger, schwarzer Wolle mit Haarkämmen und achatbesetzten Bändern aussah.


  Sie empfing mich auf die übliche lautstarke Jangaliart, dann setzte sie hinzu: »Wenn du'n Augenblick wartest, kann ich dich selbst hinbringen. Ich muß auf das Baby aufpassen.«


  »Baby?« Ich glaube, ich riß nur den Mund auf. »Aber wie ...«


  »Tja, wohl auf die ganz normale Art, meine Liebe!« Sie brach in schallendes Gelächter aus. »Wie denn sonst?«


  »Ich glaube, es ist wohl schon eine Weile her, daß ich sie zum letztenmal sah.«


  »Man soll seine Kinder lieber früh kriegen, sag ich immer! Dann hat man das ganze Theater nicht erst, wenn man älter ist. Ich glaube, sie wollen drei Kinder haben. Das erste ist ein niedlicher kleiner Junge, also sollte das nächste wohl ein großes strammes Mädchen sein.«


  Ich fragte mich, ob es Kish jemals lernen würde, seine Stimme auf die gleiche Weise zu erheben wie sie ...


  »War vielleicht vor kurzem eine Frau mit Namen Jambi zu Besuch?« fragte ich, einem Impuls folgend.


  »Wer?«


  Also beschrieb ich sie und erinnerte Omama daran, daß Jambi eine Freundin von Kishs Familie war und daß wir beide auf dem Boot waren, das Kish und Lalo heimgebracht hatte.


  »Oh, ich erinnere mich! Sie kam einmal vorbei. Eine heimatlose Herumtreiberin! Kann nicht gerade sagen, daß ich sie besonders mochte. Man sollte so was nicht ermutigen. Das bringt zuviel Unruhe, wenn ein junger Mann gerade versucht, sich auf eine neue Lebensart einzustellen.«


  Armer Kish ...


  »Vielleicht haben Sie da recht«, sagte ich.


  »Natürlich hab ich recht. Und jetzt wart mal einen Augenblick! Von unserem Balkon hier hat man so einen schönen Ausblick.«


  »Das ist aber wirklich nicht so wichtig! Ich wollte nur mal reinschauen.« Ich schlug mir theatralisch vor die Stirn. »Mein Gott, jetzt ist mir eingefallen, daß ich noch was zu erledigen habe!«


  Omama sah mich forschend an. »Ach, wirklich? Welchen Namen soll ich denn meiner Lalo dann sagen?«


  »Gar keinen. Machen Sie sich keine Umstände.« Ich zog mich zurück. »Sie sind offenbar sehr beschäftigt. Und im übrigen bin ich auch so eine heimatlose Herumtreiberin!«


  »Was für ein seltsames Benehmen! Nun ja, auf Wiedersehen«, sagte Omama und schloß die Tür.


  Ich verdrückte mich.


  Während ich zurück zum Fluß ging, dachte ich an meine eigene Mutter und an meinen Vater. Ich hatte sie immer noch nicht besucht. Aber das war wohl kaum meine Schuld! Tamaths Boot hatte mich seit meiner Rückkehr in südlichen Gewässern festgehalten – weit weg von Verrino, damit ich die Beobachter nicht über Gebühr erregte, vermute ich. Wir sollten ›irgendwann mal‹ stromabwärts segeln, aber ich konnte Gift darauf nehmen, daß ich nicht einfach das Boot wechseln und irgendeinen alten Kahn besteigen konnte, um früher in den Norden zu kommen. Tamath behielt mich im Auge.


  Ich hatte meinen Eltern einige Male geschrieben – zuerst aus Spanglestream – und hatte zwei Briefe als Antwort erhalten. Der zweite hatte mich postlagernd bei der Hafenmeisterin erwartet, als wir in Jangali anlegten.


  Der erste Brief meiner Mutter hatte etwas vorwurfsvoll geklungen, weil ich so lange fort gewesen war, ohne etwas von mir hören zu lassen. (Ich hatte ihr natürlich nicht geschrieben, daß ich einen Teil der Zeit damit verbracht hatte, heimatlos und vogelfrei in der westlichen Welt herumzustrolchen!)


  Ich entdeckte auch eine gewisse Angst um Capsi. (Das erforderte immer noch eine persönliche Erklärung von Angesicht zu Angesicht. Allerdings war jede angemessene Erklärung so eng mit anderen Ereignissen verbunden, über die ich mich nicht verbreiten durfte, daß das Problem mit der Zeit noch schwerer geworden war.)


  Alles in allem wirkten beide Briefe aus Pecawar ziemlich selbstzufrieden. Natürlich war ein Kind geboren worden. Ein Mädchen. Ihr Name war Narya. Inzwischen war sie ungefähr fünfzehn Monate alt. Zu Hause war alles in bester Ordnung. Narya war eine wahre Freude. Ihr erstes Wort war ›Maat‹ gewesen. Es hatte im staubigen Pecawar geregnet, sie war beeindruckt.


  Vielleicht weinten meine Eltern insgeheim, aber ich hatte da Zweifel. Die Hauptmelodie war Selbstzufriedenheit.


  Und Lalos Mutter war auf militante Weise selbstzufrieden.


  Und Gildemeisterinnen waren auch ziemlich selbstzufrieden. Weil sie sich einfach nicht vorstellen konnten, daß sich irgend etwas einmal stark verändern könnte. Für sie war die Existenz von etwas Fremden genauso weit entfernt wie Umdala.


  Nicht, muß ich schnell hinzufügen, daß ich glaubte, es läge irgendeine Tugend darin, mit dem wirklich Fremden, dem Westen in Berührung zu kommen. Und doch, der Westen existierte. Und er vibrierte von Menschen, deren Seelen krank waren; mindestens einige von ihnen brüteten Pläne aus, die etwas mit uns zu tun hatten.


  Solche Gedanken beschäftigten mich, während ich zur Blue Guitar zurückkehrte. Dann schob ich sie beiseite.


  An diesem Abend beschlossen ein paar von uns, auf ein ordentliches Besäufnis ins Jingle-Jangle zu gehen, um das neue Jahr zu feiern.


  Und währenddessen segelte in Tambimatu ein namenloses Boot langsam zur Strommitte hinaus. Gott sei Dank ohne eine Yaleen an Bord ...


  


  Und es wurde tatsächlich ein vergnüglicher Abend. Musik, Gespräche und Gesänge – so ohrenbetäubend wie immer. Eine Menge Schäkerei, ein wenig Knutschen (und ein Rückzug in ein gewisses Zimmer treppauf für einige Handgreiflichkeiten), sogar eine kleine Rauferei, wenn auch nur halbherzig. Diesmal drückten sich keine Port-Barbra-Frauen im Lokal herum. Ich fing mir einen Kater ein, den ich den nächsten Morgen über in meiner Koje pflegte; den meisten anderen von uns ging es genauso.


  Schließlich mußte ich mich einfach erleichtern. Also rappelte ich mich hoch. Ich überfiel die Kombüse um einen Bissen Aalpastete, dann kroch ich an Deck, lehnte mich an die Reling und erholte mich.


  Ich entschied, daß ich mich auch selbstzufrieden fühlte.


  Teils war dies eine Folge des Katers: Ich verspürte kein Bedürfnis nach Bewegung. Das lag hauptsächlich daran, daß ich wiedermal im Hafen von Jangali an Deck war, genau wie ich es schon einmal erlebt hatte. Es schien, als hätte sich letztlich doch nichts grundlegend verändert.


  Also hing ich herum. Aß zusammen mit den anderen gehfähigen Angeschlagenen. Spielte ein paar Runden Karten, gewann ein paar Finnen und verlor sie wieder. Dann tauchte kurz der Plan auf, am kommenden Abend einen zweiten Landausflug zu unternehmen, doch zeigte sich niemand sonderlich begeistert. Die Luft war wie eine heiße, muffige Decke. Die Sonne knallte auf den Fluß herab.


  Ungefähr um zwei Uhr begann es auf dem hohen, neuen Signalturm nördlich von Jangali zu blinken. (O ja, es hatte kleinere Veränderungen gegeben.)


  Ich buchstabierte träge die Nachricht zusammen, die in Klartext kam.


  Einen Augenblick später war ich überhaupt nicht mehr träge.


  »Tamath!« schrie ich. »Bootsmeisterin! Sag ihr doch mal jemand, daß sie kommen soll!«


  Auch auf anderen Booten gab es kleinere Tumulte, als immer mehr Leute auf das Blitzen aufmerksam wurden und genauer hinschauten.


  Tamath kam aus ihrer Kabine gerannt und war in Rekordzeit neben mir. Auch sie machte große Augen. Sie hatte den Anfang der Botschaft verpaßt, aber das machte nichts. Sie wurde bald wiederholt. Tamath zögerte noch, ob sie zum Ausguck hinaufflitzen sollte, von dem aus die junge Melesina – wohl die einzige, die wirklich im Dienst war – das Signal nach unten weiterleitete. Als die Bedeutung der Nachricht in sie eindrang, blieb sie bei mir stehen ...


  »Dringend! Alarm! Absender: Umdala. Weiterleiten. Schwarzer Strom zieht sich flußaufwärts aus dem Meer zurück. Stromkopf Umdala mittags passiert. Geschwindigkeit 17 Seemeilen/Stunde. Kleines Boot in Bugwelle gekentert. Größe des Stromkopfes: wie ein kleiner Hügel. Riesigem Brüllfrosch ähnlich. Flußmitte nach Passieren frei. Kein Strom mehr da. Umdala Ende.«


  Das Signal war vor zwei Stunden abgeschickt worden! Der Schwarze Strom zog sich mit einer Geschwindigkeit von siebzehn Seemeilen pro Stunde stromaufwärts zurück. Der ›Kopf‹ würde bald Firelight passieren. Wenig mehr als eine Stunde später Melonby.


  Vielleicht hatte ihn etwas Wildes und Schreckliches im Meer stromaufwärts getrieben ... Ich glaube es nicht. Der Strom zog sich wie ein riesiges Seil, das aufgerollt wird, zu den Fernen Klippen zurück. Und am Ende dieses schwarzen Seiles befand sich der lebende Kopf, den man in unserer ganzen Geschichte noch nie gesehen hatte, von dem niemand etwas gewußt hatte! Ein Kopf in der Größe eines Hügels!


  Tamath rief nach Maat Hali (sie hatte nichts mit der Hali auf der Sally Argent zu tun), die jemanden mit einem Fernglas hochschicken sollte, um die Flußmitte zu beobachten; Hali kletterte selbst in die Wanten.


  »In Tambimatu kann eigentlich nichts passiert sein«, murmelte Tamath in meine Richtung. »In der letzten Nacht, meine ich. Nichts, was dies hier hätte auslösen können. Oder wir hätten schon davon gehört. Also hat ihn dein toller Dr. Edrick schließlich doch kuriert, was?«


  »Woher soll ich das wissen? Wie kann ein Strom flußaufwärts fließen, Tamath?«


  »Ah, seine Substanz ist seltsam.« Sie zitierte ihr Gildenhandbuch, ohne mir damit etwas Neues zu sagen. Ihre Stimme klang wie bei einem Singsang. Ihre Augen waren glasig vor Schreck. »Er scheint eine Flüssigkeit zu sein. Und doch strömt er in und um sich selbst und ist eins. Wie eine Sehne aus Öl, wie ein Bandwurm.«


  »Ein Wurm mit einem Kopf, wie es scheint!«


  »Er fließt nicht wirklich wie Wasser. Die Wellen gleiten einfach daran entlang; er selbst verharrt auf der Stelle.«


  »Bis heute jedenfalls! Beschwörungen helfen uns jetzt nicht weiter, Bootsmeisterin!« Ich sprach scharf, es sollte eine Ohrfeige sein.


  Sie fuhr zurück, dann erholte sie sich wieder. »Nein, natürlich nicht ... Du hast recht.«


  »Also gibt es einen Verstand in seinem Kopf? Und Augen, die sehen können? Und einen Mund, der frißt? Und spricht? Vielleicht spricht er!«


  »Sprechen«, wiederholte sie abwesend. »Was sollte er denn sagen? Nun, da jedermann den Fluß überqueren kann? Nun, da jedermann segeln kann? Die Welt wird auf den Kopf gestellt ...«


  »Er hat mir gesagt, er würde die Welt an dem Tag aus den Angeln heben, an dem er sich bewegt. Nun geschieht es. Heute. Vielleicht hat Edrick dies hier gar nicht in Gang gebracht. Vielleicht hatte sich der Strom schon lange entschlossen.«


  »Und was wird jetzt geschehen!«


  Hali rief vom Bramsegel aus: »Ich kann überall in der Strommitte Kabbelwasser sehen. Es stimmt, er bewegt sich!« Hali beorderte Zena nach oben, um die Wache zu übernehmen, und begann herunterzuklettern.


  »Was geschehen wird, Tamath, ist, daß er hier bei uns in Jangali vorbeikommen wird. Falls er sich nicht entschließt, auf halber Strecke haltzumachen.«


  »Wenn der Kopf genug Wasser verdrängt, um kleine Boote kentern zu lassen, dann sollten wir besser unsere Vertäuung lockern ... Oder sogar hundert Spannen oder so vorgeben. Hali!« rief sie dem heruntersteigenden Maat zu.


  »Warte mal«, unterbrach ich. »Er zieht sich mit siebzehn Meilen in der Stunde zurück. Wenn er so weiterläuft, ist er nicht vor ...« Ich rechnete. »Hmm, vor morgen, so um Mitternacht, hier. Vielleicht erst sehr früh am folgenden Tag.«


  »O ja, natürlich ... ganz recht.«


  »Und ich möchte zusehen, wenn er vorbeizieht«, ergänzte ich. »Aus der Nähe.«


  Hali hatte uns inzwischen erreicht. »So, willst du das?« Ihre Stimme klang sarkastisch. »Wir hören und gehorchen. Genau, Bootsmeisterin. Laß uns alle aufspringen und die Blue Guitar hinaussegeln, damit Yaleen hier was sehen kann!«


  Tamath kniff die Lippen zusammen. »Yaleen hat einen ... besonderen ... Grund dafür, daß sie in der Nähe sein will. Es könnte sein, daß es für uns alle wichtig ist, daß sie sieht, was vorgeht ... Hmm, ja, wir werden wohl segeln.«


  Hali starrte uns ungläubig an. Sie kannte meine Vorgeschichte nicht. Als die Blue Guitar zur Konklave in Spanglesteam ankam, waren schon sechs Wochen vergangen, seit ich an Land geschwommen war. Die Wogen des Klatsches hatten sich zu kleinem Gekräusel geglättet.


  »Die Besatzung will dem da aber bestimmt nicht in die Nähe kommen!« protestierte Hali.


  »Ich werde mit ihnen sprechen. Morgen. Oder heute abend. Yaleen hier hat den Strom bereits zweimal in einer Nußschale überquert. Er kennt sie. Sie hat Monate auf der Westseite verbracht. Und sie kam zurück.«


  »Oh«, machte Hali. Sie sah verletzt aus. Weil Tamath sie nicht früher ins Vertrauen gezogen hatte. »Oh!« Wenn ich in Halis Haut gesteckt hätte, wäre mir auch nicht mehr eingefallen.


  Hali war tief verletzt; und deshalb war sie, wie ich sehen konnte, sehr böse auf mich.


  Tamath wandte sich an mich. »Ist der Strom nicht an einem Tiefpunkt, wenn das neue Jahr beginnt? Durch die Droge hätte er doch noch träger werden müssen – und nicht lebhafter, oder?«


  »Ja, zuerst würde ihn die Droge schlapp machen. Aber danach würde er aufdrehen.« Genauso, wie Marcialla aufgedreht hatte, als sie wie verrückt in ihrer Kabine umherschoß ... »Er würde toben.«


  Die durch ihre Unkenntnis von diesem Dialog ausgeschlossene Hali sah noch wütender drein.


  


  Im Laufe des Nachmittags erreichten uns noch mehr Signale.


  »Hier Firelight. Kopf passiert. Fluß stromab frei ...«


  »Hier Melonby ...«


  Wir hätten die halbe Nacht aufbleiben und nach weiteren Signalen Ausschau halten können – die schließlich mit Laternen abgegeben würden –, um den Rückzug des Stroms zu verfolgen. Tamath scheuchte uns jedoch ziemlich früh nach unten. Die kommende Nacht würde sehr lang und gefährlich. Sie erklärte, warum, und die Besatzung war von ihrer Erklärung wie vor den Kopf gestoßen.


  


  Dann, um zehn Uhr am folgenden Abend, machten wir die Blue Guitar im Licht unserer eigenen und der Hafenlaternen zum Auslaufen fertig.


  Es war ein Streit ausgebrochen (nicht zuletzt auch durch Hali), ob wir einen schönen Schoner für dieses Unternehmen aufs Spiel setzen sollten. Eine kleine Nußschale wäre ein geringerer Verlust, falls es zu einem solchen kommen sollte. Doch auf der anderen Seite konnte so ein kleiner Kahn auch leichter kentern, wenn dieser lebende Hügel vorbeirauschte.


  Zwei unserer Besatzungsmitglieder waren desertiert, doch Tamath war bereit, sie nur als vorübergehend an Land vermißt zu betrachten.


  Und ich befand mich in der seltsamen, zweischneidigen Lage, daß ich plötzlich nicht mehr besonders beliebt war, denn ich war ja der Grund für diesen gefährlichen nächtlichen Ausflug – während ich zugleich etwas von einem Wundertier hatte. Danach zu urteilen, wie manche Bootsschwestern redeten, hätte man denken können, ich wäre persönlich für die augenblickliche Verirrung des Stroms verantwortlich.


  Wir legten ab. Langsam segelten wir unter wenig Leinwand hinaus, um unsere Position zu beziehen. Wir waren ungefähr auf halbem Wege nach draußen, als in der Dunkelheit im Norden ein starkes Laternensignal zu blinken begann. Tamath bummelte in meiner Nähe auf dem Vorderdeck herum. Ich war von meinen gewöhnlichen Aufgaben befreit worden; wer konnte schon sagen, welche außergewöhnlichen auf mich warteten?


  »Dringend! Alarm! Hier der Turm von Verrino«, buchstabierte ich.


  Es war das erstemal, daß ich solche Anrufzeichen sah. Also waren zwischen der Flußgilde und den Beobachtern doch bestimmte Übereinkünfte erzielt worden. Es sei denn, es wäre eine spontane Botschaft, die da in die Lichterkette einbrach.


  »... weiterleiten. Explosion in der Stadt. Feuer. Schreie. Verwirrung. Hafen wird anscheinend angegriffen. Große Flöße vom Fluß aus gelandet. Aus dem Westen. Alle Städte alarmieren, mit allen Mitteln bewaffnen, um das Ufer zu verteidigen ...«


  Tamath umklammerte meinen Arm so heftig, daß es schmerzte. Sie schien zu glauben, sie könnte mir ihre Worte mit den Fingerspitzen einprägen.


  »Das sind die Söhne«, sagte ich zusammenfahrend. »Sie haben in Verrino eine Invasion begonnen ...«


  Mir wurde das Herz schwer, als ich mir vorstellte, wie die Söhne Adams durch diese hübsche Stadt tobten, in welcher in ihren Augen jede Frau eine Hexe war. ›Mit allen Mitteln bewaffnen‹, wahrlich! Mit Messern und Nadeln? Mit Mistgabeln und Hacken?


  Tamath fand schließlich ihre Stimme wieder. »Der Kopf kann Verrion vor höchstens fünfzehn Stunden passiert haben! Wie konnte der Westen schon Flöße bereit haben? Und Männer, und Waffen? Es sei denn, Edricks Plan hätte funktioniert! Es sei denn, er hätte den Strom vergiftet! Zum Teufel mit dir, Yaleen, denn dies hast du getan. Zum Teufel mit dir. Du hast ihnen gesagt, wie es geht. Und du hast unsere Lebensart zerstört!«


  Und am Kai von Verrino lagen gute, flußgängige Schiffe vor Anker, die die Söhne übernehmen und in ihren Dienst zwingen konnten ...


  Auf einmal war unsere Welt in zwei Hälften zerschnitten.


  Das schien alles so schrecklich ungerecht. Nur eine kurze Zeit zuvor hatten sich der Fluß und mein Leben vor mir erstreckt, voller aufregender, fremder Städte, guter Aussichten, voller glänzender Abenteuer, Freunde, Geliebter, Boote und Träume. Alles, was in dem unabänderlich reichen Muster wertvoll war.


  Das alles war nun für immer verloren, bevor es noch richtig begonnen hatte. Ich fühlte mich, als hätte eine gigantische Hand auf einmal die Sonne und die Sterne erstickt und den Fluß trockengelegt.


  Und weil ich mich so trocken fühlte, weinte ich.


  »Benimm dich nicht wie ein Baby!« verhöhnte mich Tamath. »Das ist doch keine Art, deinen einzigen Freund zu begrüßen, der heranrauscht, um dich zu treffen. Du mußt gut sehen können, wenn du dem Wurm den Kopf tätscheln willst.«


  »Verdammt noch mal«, keuchte ich. »Das ist Kummer. Verstehst du das nicht? Wie viele von euch haben denn so einen Kummer überhaupt schon mal verspürt?«


  »Herzlichen Glückwunsch, Yaleen. Du bringst uns also Kummer.« Wie bitter doch Tamath klang.


  Und so setzte die Blue Guitar ihren Weg zu meinem Stelldichein mit dem Kopf des Wurmes fort, während dreihundert Seemeilen entfernt ein Krieg ausgebrochen war.


  


  Aus dem Englischen übersetzt von Jürgen Langowski
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